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      Nach dem Tod ihres ungeliebten Ehemanns glaubt Isobel sich endlich frei, ein unabhängiges Leben zu führen. Doch sie muss feststellen, dass der König bereits einen neuen Gatten für sie gewählt hat. Die junge Witwe soll den französischen Aristokraten Philippe de Roche heiraten, um das Bündnis zwischen den Ländern zu stärken. Isobel weiß, was sie König und Vaterland schuldig ist, und stimmt der Vermählung zu. Bis zur Hochzeit wird ihr Sir Stephen Carleton zur Seite gestellt. Ausgerechnet der teuflisch attraktive Sir Stephen soll sie nach Frankreich begleiten und sie ihrem neuen Ehemann übergeben.


      Sir Stephen ist ein wahrer Verführer und genießt die Bewunderung der Damenwelt in vollen Zügen – bis er Isobel begegnet. Er setzt alles daran, das Herz der schönen Schwertkämpferin zu gewinnen, und als Isobel in tödliche Gefahr gerät, muss Stephen beweisen, dass seine Leidenschaft nur noch einer einzigen Dame gilt. Der Dame seines Herzens!
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      Margaret Mallory wuchs in einer Kleinstadt im US-Staat Michigan auf und studierte Jura an der Michigan State University und der University of Michigan Law School. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern an der Pazifikküste, und seit die Kinder auf dem College sind, widmet sich Margaret Mallory ihrer großen Leidenschaft: dem Schreiben historischer Liebesromane.
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      Für meine Eltern, Norman und Audrey Brown, denen ich meine Liebe zur Geschichte, zu Büchern und zu fremden Ländern verdanke.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Northumberland, England

      1409


      »Wer von Euch tapferen Rittern der Tafelrunde will gegen mich kämpfen?«, rief Isobel.


      »Ich! Nimm mich, Isobel! Nimm mich!«


      Isobel ignorierte die Rufe der Jungen, die um sie herum auf und ab hüpften, reckte sich auf die Zehenspitzen und suchte nach ihrem Bruder. Wo steckte Geoffrey? Als sie ihn endlich im hohen Gras entdeckte, ließ sie sich auf die Fersen nieder und seufzte. Ihr Bruder schaute in den Himmel und redete, glücklich strahlend, mit sich selbst.


      Statt auf ihren Bruder zeigte sie dann auf einen zerbrechlich wirkenden Jungen am Rand der Gruppe. »Du sollst Gawain sein.«


      Die anderen Jungen stöhnten, während Gawain vortrat und sein hölzernes Schwert dabei hinter sich herzog.


      »Sir Gawain«, sagte Isobel und verneigte sich tief. »Ich bin der böse Schwarze Ritter, der Königin Guinevere gefangen genommen hat.«


      Der kleine Junge verzog das Gesicht. »Warum spielst du nicht Königin Gui-, Gui-, Gui…«


      »Weil ich der Schwarze Ritter bin.« Mit ihren dreizehn Jahren war sie die Älteste hier und bestimmte die Regeln.


      Sie starrte die grauen Steinmauern von Hume Castle an. Die Jungen ihres Alters waren drinnen und übten mit echten Schwertern im Hof hinter der Außenmauer. Das war so ungerecht! Vollkommen grundlos verbat ihr Vater ihr, bei diesem Treffen hier mit den Jungen herumzuziehen oder ein Schwert in die Hand zu nehmen. Sie sollte still dasitzen und ihr Kleid nicht schmutzig machen.


      Sie wandte sich wieder an Gawain und hob ihr Schwert. »Willst du nicht kämpfen, um deine Königin zu retten?«


      Gawain stand wie erstarrt, die Augen ängstlich weit aufgerissen.


      Rasch beugte sie sich vor und flüsterte dem Jungen ins Ohr: »Der Ritter der Tafelrunde gewinnt immer! Versprochen!«


      Sie tat ihr Möglichstes, damit seine schwerfälligen Schläge gekonnt aussahen. Als sich das als hoffnungslos erwies, hüpfte sie herum, schnitt Grimassen und spielte den Hofnarren. Bald lachte selbst Gawain. Sie beendete ihre Vorstellung mit einem äußerst angemessenen Tod, indem sie sich stöhnend die Brust hielt, bevor sie der Länge nach zu Boden stürzte.


      Da lag sie, schwitzend und außer Atem, und lauschte dem Beifall der Jungen. Der seltene Sonnenschein fühlte sich auf ihrem Gesicht gut an. Als ein Schatten über sie fiel, öffnete sie die Augen. Sie blinzelte die hochgewachsene Gestalt über ihr an und stöhnte. Konnte Bartholomew Graham sie denn nie in Ruhe lassen? Er war eine echte Plage!


      »Hau ab, Kalbshirn«, sagte sie und streckte ihm die Zunge raus.


      Sie stützte sich auf die Ellenbogen. Sie hatte noch mehr Pech. Alle älteren Jungen waren herausgekommen, um zuzuschauen.


      »Du hast dich seit dem letzten Sommer verändert«, sagte Bartholomew Graham. Absichtlich ließ er seinen Blick auf ihren Brustkorb wandern.


      »Zu schade, dass du das nicht hast.« Sie schlug nach der ihr angebotenen Hand und rappelte sich auf. »Oder hast du damit aufgehört, bei den Spielen zu mogeln und die jüngeren Jungen zu schikanieren?«


      »Ich habe ein echtes Schwert, schöne Isobel«, sagte er augenzwinkernd. »Wenn du mit mir in den Wald gehst, lass ich dich damit spielen.«


      Die älteren Jungen lachten schallend über seine blöde Bemerkung. Gepriesen sei Gott, dass sie keinen von denen je heiraten würde! Ihr Vater würde einen jungen Mann für sie finden, der so edel und ihrer würdig wäre wie Galahad.


      »Isobel!«


      Das Gelächter der Jungen erstarb, als die Stimme ihres Vaters übers Feld dröhnte. Ihr Vater hütete Isobel wie seinen Augapfel, und wehe dem Jungen, der sie beleidigte. Groß wie klein, rannten sie über das Feld davon. Alle bis auf einen. Ihr Bruder schaute sich um, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht.


      »Geoffrey, verschwinde!«, zischte sie ihm zu. »Es hat keinen Sinn, wenn du auch noch Schwierigkeiten bekommst.«


      Isobel winkte ihrem Vater zu. Ah, sie hatte Glück. Der Mann, der neben ihm wie eine tragende Kuh daherkam, war ihr Gastgeber Lord Hume. Ihr Vater würde sich in Anwesenheit des alten Mannes zusammennehmen. Sicherheitshalber öffnete sie aber doch die Finger ihrer anderen Hand und ließ das Holzschwert unauffällig auf den Boden fallen.


      Als die beiden Männer schließlich bei ihr ankamen, begrüßte sie Lord Hume mit ihrem besten Knicks. Sie wollte einen guten Eindruck machen, da ihr Vater behauptet hatte, Lord Hume könne ihnen helfen, ihre Ländereien zurückzubekommen.


      »Ich bedaure zutiefst Euren Verlust«, sagte sie und war stolz darauf, dass sie sich an den kürzlichen Tod seiner Frau erinnert hatte.


      Was für ein alter Mann er doch war! Es fiel ihr schwer, ihn anzusehen – diese ganze überflüssige Haut, die ihm in schweren Falten um den Hals fiel, und diese aufgedunsenen Tränensäcke, die halb auf seine Wangen herabhingen. Aber er musste reich sein. So reich, wie ihr Vater behauptet hatte, wenn er sich einen juwelenbesetzten Gürtel leisten konnte, der um seinen ausladenden Bauch reichte.


      »Eure Tochter ist Eurer reizenden Frau wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Hume. »Und sie hat genug Feuer, einen Mann jung zu halten.«


      Wie oft behauptete ihr Vater, sie würde ihn vorzeitig altern lassen? Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, als sie ihm einen Blick zuwarf. Sah er sie an?


      »Aye, sie ist ein lebhaftes Mädchen«, sagte ihr Vater.


      Die Heiterkeit seiner Antwort ließ Isobel hoffen, dass sie um eine Schelte wegen ihres Schwertkampfs mit den Jungen herumkam. Während die Männer sich noch ewig über irgendein Ereignis unterhielten, das im kommenden Herbst stattfinden sollte, wurde ihr langweilig, und sie versuchte nicht herumzuzappeln.


      »Dann ist es also abgemacht«, sagte Lord Hume und verabschiedete sich endlich. »Ihr werdet nun mit Eurer Tochter sprechen wollen.«


      Lord Hume nahm ihre Hand, bevor sie sie hinter ihren Röcken verstecken konnte. Sie versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als er ihren Handrücken ansabberte. Doch sobald er ihr den Rücken zukehrte, wischte sie ihn an ihrem Kleid ab.


      Sie stand neben ihrem Vater und wartete darauf, wegen des Schwertspiels und schmutziger Kleider ermahnt zu werden. Als Hume endlich durch das Burgtor gehumpelt war, wandte sie sich zu ihrem Vater um.


      Zu ihrem Erstaunen hüpfte er von einem Fuß auf den anderen und vollführte einen kleinen Tanz!


      »Vater, was ist geschehen?«


      Er hob sie hoch und schwenkte sie im Kreis herum. Dann machte er wieder seinen kleinen Tanz. Ihn so überaus glücklich zu sehen machte auch sie froh.


      »Sagt es mir, sagt es mir!«, lachte sie.


      Er hob die Hände gen Himmel und rief: »Gott vergib mir, dass ich mir je gewünscht habe, du wärst ein Junge.«


      Ihr Vater grinste mit strahlenden Augen zu ihr herunter, als hätte sie ihm gerade die Sterne vom Himmel geholt.


      »Isobel, mein Mädchen, ich habe so gute Neuigkeiten für dich!«
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      Northumberland, England

      September 1417


      Die Kälte von dem Steinboden der Kapelle kroch durch Isobels Knie. Alle Knochen und Muskeln ihres Körpers schmerzten davon. Es war jedoch nicht die Kälte, die sie in ihren Gebeten innehalten ließ. Noch einmal ließ sie den Blick über den verhüllten Leichnam wandern, der von hohen, flackernden Kerzen umgeben war.


      Als ihr Blick den Bauch des Leichnams erreichte, der sich massig unter dem Tuch abzeichnete, entrang sich ein leises Seufzen ihrer Kehle. Die Leiche war tatsächlich Lord Hume.


      Es war kindisch, dass sie sich dessen immer wieder versichern musste. Sich selbst für ihren Lapsus scheltend, kehrte Isobel zu ihren Gebeten zurück. Sie würde diese letzte Pflicht ihrem Ehemann gegenüber erfüllen.


      Und dann wäre sie endlich von ihm frei.


      Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, sah sie das verkniffene Gesicht des Burgkaplans über sich.


      »Ich muss mit Euch sprechen«, sagte er ohne vorherige Entschuldigung.


      Sie nickte und hielt den Atem an, bis er sich wieder aufgerichtet hatte. Badete der Mann denn niemals? Er roch fast so schlimm wie Hume.


      Was auch immer der Priester ihr zu sagen hatte, es musste wichtig sein. Als Beichtvater ihres Mannes hatte er jeden Grund zu der Annahme, dass Humes Seele jedes Gebet dringend nötig hatte. Dennoch zögerte sie, die Dienerschaft allein bei der Totenwache zurückzulassen. Trotz des zusätzlichen Lohns, den sie ihnen dafür zahlte, würden sie aufhören zu beten, sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


      Hume war kein beliebter Burgherr gewesen.


      Bei ihrem Versuch aufzustehen gaben ihre Knie unter ihr nach, und der Priester musste ihren Arm nehmen, um zu verhindern, dass sie stürzte. Sie ließ sich von ihm aus dem Turm führen, in dem die kleine Burgkapelle untergebracht war. Als sie nach draußen in den Burghof trat, wehte ein eisiger Wind durch ihren Umhang und ihr Kleid. Sie wartete zitternd, während Vater Dunne gegen den Wind kämpfend die schwere Holztür zuzog.


      Sobald er im Hof zu ihr trat, fragte sie ihn: »Was gibt es, Vater Dunne?«


      Vater Dunne zog seine Kapuze tief ins Gesicht, nahm ihren Arm und ging mit ihr in Richtung Burgfried. »Bitte, lasst uns erst hineingehen, bevor wir sprechen.«


      »Gewiss.«


      Der gefrorene Boden knirschte unter ihren Füßen. Beim Gedanken an das flackernde Feuer im Kamin beschleunigte Isobel ihre Schritte. Etwas zu essen wäre nicht schlecht, hatte sie doch versäumt, zu Mittag zu essen.


      Als sie die Treppe des Burgfrieds hinaufgingen, bemerkte sie, dass zwei Stufen gesprungen waren. Sie fügte die notwendige Reparatur der Liste in ihrem Kopf zu. Die Burg gehörte nun ihr. Nie mehr musste sie Hume um Erlaubnis anbetteln, sich um das, was getan werden musste, kümmern zu dürfen.


      Beim Eintritt in die Halle sah sie, dass ihr nächster Nachbar sich am Feuer die Hände wärmte. Sie warf Vater Dunne einen scharfen Blick zu. Der Priester hatte sich gründlich getäuscht, wenn er glaubte, die Ankunft von Bartholomew Graham wäre ein triftiger Grund, sie von ihrer Totenwache abzuhalten.


      »Isobel!«


      Sie biss die Zähne aufeinander, als sie hörte, wie Graham sie mit ihrem Taufnamen ansprach, obwohl sie ihn wiederholt gebeten hatte, das nicht zu tun.


      »Mein tief empfundenes Beileid zum Tode von Lord Hume«, sagte Graham, während er mit ausgestreckten Armen auf sie zueilte.


      Sie bot ihm die Hand, um ihn daran zu hindern, ihr zu nah zu kommen. Sie mit seinen hellgrauen Augen musternd, presste er seine Lippen darauf. Er hielt sich unnötig lange damit auf. Wie immer.


      Sie hätte nicht schockiert sein sollen, als Graham ihr während ihrer Ehe den Hof machte. Schließlich war er schon als Junge ein Lügner und Betrüger gewesen. Doch dass er immer noch nicht begriffen hatte, dass er mit seinem guten Aussehen und seinem Charme bei ihr nichts erreichte, blieb ihr ein Rätsel.


      »Ich danke Euch für Euer Beileid, aber ich muss jetzt mit Vater Dunne sprechen«, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. Sie biss die Zähne aufeinander, um ihn nicht anzuherrschen. Normalerweise erwehrte sie sich seinen Aufmerksamkeiten eleganter, aber sie war müde und mit ihrer Geduld nahezu am Ende. Die letzten Tage von Humes Krankheit waren nicht leicht gewesen.


      »Wenn Ihr warten wollt«, zwang sie sich zu sagen, »lasse ich Euch Erfrischungen bringen.«


      Vater Dunne räusperte sich. »Verzeiht mir, Lady Hume, aber ich muss darum bitten, dass er uns begleitet.« Ihre Miene musste ihre Verwirrung widergespiegelt haben, denn Vater Dunne beeilte sich hinzuzufügen: »Ich habe einen guten Grund für diese Bitte, wie Ihr sehen werdet.«


      Sie konnte sich schlecht vor den Dienern im großen Saal mit dem Burgkaplan streiten. Ihre Verärgerung hinunterschluckend drehte sie sich um und führte die beiden Männer die Wendeltreppe zu den Privatgemächern der Familie im darüber liegenden Stockwerk hinauf.


      Still fügte sie der Liste in ihrem Kopf den Austausch des Burgkaplans hinzu.


      Als sie in den Privatgemächern angelangt waren, gab sie sich nicht mehr die Mühe, einen milden Ton anzuschlagen. »Nun, Vater Dunne, was gibt es so Wichtiges, dass Ihr Euch veranlasst saht, mich aus meinen Gebeten für die verstorbene Seele meines Gatten zu reißen?«


      Der Kaplan reagierte gereizt. »Ich fühlte mich verpflichtet, Euch von einem Dokument in Kenntnis zu setzen, das Euer Gatte meinen Händen anvertraut hat.«


      »Ein Dokument?« Sie verspürte einen Anflug von Unbehagen in ihrem Magen. »Was für eine Art Dokument?«


      »Es geht um die Übertragung bestimmter Besitztümer.«


      Wie groß mochte die Summe wohl sein, die Hume den Zisterziensermönchen von Melrose Abbey vermacht hatte, damit diese eine Messe für ihn sangen? Sie missgönnte den Mönchen nichts, doch hoffte sie, es würden genügend Mittel übrig bleiben, um die lange versäumten Reparaturarbeiten an der Burg anzugehen.


      »Ihr sprecht von seinem Testament?«, fragte sie.


      »Ein Testament könnte diesem Zwecke nicht dienen«, sagte Vater Dunne auf seine behäbige Art. »Ein Mann kann sein Gold, seine Rüstung oder sein Pferd einem jeden vermachen, den er in seinem Testament wählt – doch nicht sein Land. Bei seinem Tod fällt sein Land an seinen Erben.«


      Vater Dunne hustete. Zum ersten Mal wirkte er beklommen. »Wenn er sein Land irgendeinem anderen vermachen möchte«, sagte er und zog ein Pergament aus seiner Kutte, »dann muss er dies vor seinem Tod tun.«


      Isobel hatte seit Monaten versucht, ihren Mann davon zu überzeugen, Jamieson das bisschen Land, das er bearbeitete, kaufen zu lassen, damit er die Müllerstochter heiraten konnte. Mit dem Tod, der an seine Tür pochte, musste Hume es endlich getan haben. Wie Gebete, so konnten auch gute Taten seine Zeit im Fegefeuer verkürzen.


      Das musste es sein, worüber der Kaplan solches Aufhebens machte. Sie lächelte und streckte die Hand aus. »Dann lasst es mich sehen.«


      Vater Dunne wich zurück, das Pergament an die Brust gedrückt. »Ich schlage vor, Ihr setzt Euch zuerst, Lady Hume.«


      Isobel verschränkte die Arme vor der Brust und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Ich ziehe es vor zu stehen.« Also wirklich, der Mann brachte ihre schlimmsten Seiten zum Vorschein.


      Der Kaplan presste die Lippen zusammen und fing an, das Pergament aufzurollen. »Es ist ein einfaches Dokument«, sagte er, doch er gab es ihr immer noch nicht. »Im Wesentlichen werden damit sämtliche Ländereien von Lord Hume, einschließlich dieser Burg, an Bartholomew Graham übertragen.«


      Der Kaplan musste sich irren. Oder lügen. Doch der selbstgefällige Ausdruck auf seinem Gesicht schickte eine Welle der Angst durch ihren Körper.


      Sie riss ihm das Pergament aus den Händen und überflog die Wörter. Sie las sie ein zweites Mal. Langsamer. Und dann noch einmal. Ein drittes Mal. Sie schaute mit leerem Blick auf und versuchte, sich der Ungeheuerlichkeit bewusst zu werden, die ihr Ehemann ihr angetan hatte. Sicherlich würde er das doch nicht tun! Konnte es nicht tun! Nicht nach allem, was sie aufgegeben, was sie für ihn getan hatte.


      Acht Jahre lang hatte sie nach der Pfeife dieses nörglerischen alten Mannes getanzt und hatte sich von seinem ständigen Gejammer und seinen Forderungen mürbe machen lassen. Tag auf Tag auf Tag. Hatte seinen ermüdenden Gesprächen zugehört und versucht nicht hinzusehen, wenn ihm das Essen und die Getränke aus dem Mund über das Kinn rannen und auf seine feine Kleidung tropften.


      Und dann waren da vor allem die Nächte.


      Sie legte die Hand auf ihre Brust und kämpfte gegen das Gefühl an, jeden Moment zu ersticken. Noch einmal sah sie ihn über ihr, keuchend und schnaufend, mit rotem Gesicht und schweißgebadet. Wie sehr hatte sie gefürchtet, er könnte tot auf sie fallen und sie mit seinem enormen Gewicht unter sich begraben. Nach Jahren, in denen sie nicht schwanger geworden war, hatte sie ihn schließlich davon überzeugt, dass die Gefahren für seine Gesundheit zu hoch waren.


      Sie hasste jeden Tag, jede Stunde ihrer Ehe. Und doch hatte sie ihre Pflicht ihrem Ehemann gegenüber erfüllt.


      »Das muss eine Fälschung sein«, murmelte sie und blickte noch einmal auf das Pergament. Sie erkannte die Schrift des Kaplans, aber das hieß nichts. Mit zitternden Fingern rollte sie die letzten Zentimeter des Dokumentes auf.


      Mit tauben Fingerspitzen fuhr sie über das vertraute Siegel.


      Sie sah zu, wie das Pergament aus ihren Händen glitt und zu Boden flatterte. Der Boden bewegte sich unter ihren Füßen. Als sie die Hand ausstreckte, um sich festzuhalten, wurde um sie herum alles schwarz.


      Als Isobel erwachte, bot sich ihr ein albtraumhafter Anblick. Graham und dieses Wiesel von einem Priester beugten sich über sie. Bevor sie ihre Sinne beisammenhatte, hob Graham sie auf die Bank, wobei seine Hände sie an zu vielen Körperteilen berührten, als für diese Aufgabe notwendig gewesen wären.


      Als sie an sich herabschaute, traf ein dunkelroter Tropfen das Mieder ihres Kleides. Verwirrt berührte sie ihn mit der Fingerspitze.


      »Ihr habt Euch den Kopf an der Bank gestoßen, als Ihr gestürzt seid«, sagte Vater Dunne und reichte ihr ein Tuch. »Ich hatte Euch gewarnt, Euch zu setzen.«


      »Lasst uns allein, Vater Dunne«, sagte Graham, als wäre er bereits Herr der Burg.


      Die Blicke des Kaplans schossen zwischen ihnen hin und her, während er sich aus dem Raum zurückzog. Isobel nahm an, dass er nicht weiter ging als bis auf die andere Seite der Tür.


      Sie tupfte an der Wunde an ihrer Stirn herum und starrte wütend zu Graham auf. »Wie habt Ihr Hume dazu gebracht, das zu tun?«


      Graham ließ sich neben ihr auf der Bank nieder, und zwar so dicht, dass sein Oberschenkel ihren berührte. Isobel war zu schwindelig, um aufzustehen, deshalb rutschte sie ans Ende der Bank.


      »Hume kam zu dem Schluss, dass ich sein Sohn bin«, sagte Graham und lächelte sie an. »Du weißt ja, wie sehr er sich einen wünschte.«


      »Dann habt Ihr ihn also angelogen!«


      »Nun, es könnte jedenfalls so sein«, sagte er achselzuckend. »Glücklicherweise ist die Übertragung der Ländereien nicht davon abhängig.«


      Grahams Mutter war eine reiche Witwe und in diesem Teil der Grenzregion berüchtigt gewesen. Als sie schwanger wurde, trat mehr als ein Mann vor, behauptete, der Vater zu sein, und bot an, sie zu heiraten. Sie enttäuschte sie alle, indem sie ihren Besitz – und das Wissen über den Vater ihres Sohnes – für sich behielt.


      »Ich habe meinem Gatten keinen Grund gegeben, mich zu bestrafen«, murmelte Isobel vor sich hin. Sie konnte nicht glauben, dass Hume sie mittellos zurücklassen würde.


      »Tatsächlich war der alte Mann sehr um dein Wohlergehen besorgt.« Graham streckte die Beine aus und verschränkte die Hände im Nacken. »Es tröstete ihn sehr zu wissen, dass ich dich nach seinem Tod heiraten würde.«


      »Was würdet Ihr tun?« Sie musste ihn missverstanden haben.


      »Endlich wirst du einen Mann haben, der dich zufriedenstellt.« Sein heißer Atem war an ihrem Ohr, aber sie war zu fassungslos, um sich zu bewegen. »Ich will dich, seit du ein Mädchen warst und noch mit den Jungen Schwertkampf gespielt hast.«


      Wieder bei Sinnen schlug sie auf die Hand, die an ihrem Oberschenkel hinaufkroch. »Was macht Euch so zuversichtlich, dass ich Euch heiraten würde?«


      »Ziehst du es denn vor«, sagte er amüsiert, »ins Haus deines Vaters zurückzukehren?«


      Das Blut wich ihr aus dem Kopf. Es war wahr. Wenn sie nicht hier in Hume Castle bleiben konnte, hatte sie keinen anderen Ort, an den sie gehen könnte. Sie ließ sich an die Mauer hinter ihr sinken und schloss die Augen.


      »Quäl dich nicht – dein Vater würde dich nicht lange behalten«, sagte Graham und tätschelte ihr Knie. »Obwohl du nicht mehr unberührt bist, wird er sicher kein Problem damit haben, einen anderen alten Mann zu finden, der dafür bezahlt, eine solche Schönheit in sein Bett zu bekommen.«


      Sie holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu geben, doch er fing ihr Handgelenk ein.


      »Es ist immer aufregend, mit dir zusammen zu sein, Isobel.« Den brennenden Blick fest auf sie gerichtet, löste er ihre Faust und fuhr mit der Zunge über ihren Handteller. Schauer des Abscheus rannen durch sie hindurch.


      All die Jahre hatte sie ihn schrecklich falsch eingeschätzt. Sie hatte ihn für nichts weiter als ein Ärgernis gehalten. Was für eine dumme Gans sie doch gewesen war. Erst jetzt erkannte sie, dass er nicht einfach nur oberflächlich und egoistisch war, sondern skrupellos und hinterlistig. Das attraktive Gesicht und die guten Manieren verbargen einen Mann ohne Ehre.


      Ein Mann, der sich nahm, was er wollte.


      »Ich werde in einigen Tagen zurückkehren und meinen Platz hier einnehmen«, sagte er.


      Isobels ganzer Körper erschlaffte vor Erleichterung, als er aufstand. An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Schick mir einen Boten«, sagte er augenzwinkernd, »wenn du es nicht so lange aushältst.«
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      Sobald Graham durch die Tür war, rannte sie los und schob den Riegel vor. Wut brannte nun in ihr und raubte ihr den Verstand. Sie marschierte im Zimmer auf und ab und ballte die Fäuste, sodass sich ihre Fingernägel in ihr Fleisch bohrten. Was konnte sie tun? Es musste doch einen Weg geben, gegen diese Enteignung vorzugehen. Aber wie sollte sie es angehen? Und wer sollte ihr helfen?


      Die einzige Person, der sie vertraute, war ihr Bruder. Doch Geoffrey war mit der Armee des Königs in der Normandie. Sie schlug die Hände vors Gesicht und wollte jetzt nicht daran denken, wie große Sorgen sie sich um ihn machte. Ihr süßer, verträumter Bruder war kein Soldat. Ihn in den Kampf zu schicken war eine weitere Tat, die sie ihrem Vater niemals verzeihen würde.


      Ihr Vater. In dieser Angelegenheit wäre er ihr Verbündeter. Ihm würde es etwas ausmachen, wenn sie ihren Besitz verlöre.


      Schließlich ließ sie nach ihm schicken, denn sie hatte sonst niemanden, den sie um Rat fragen konnte.


      Eine Stunde später klopfte ihre Zofe an die Tür zu den Privatgemächern. »Mylady, Sir Edward erwartet Euch.«


      Ihr Vater musste sich sofort auf den Weg gemacht haben, sobald ihn ihre Nachricht erreicht hatte.


      Isobel eilte die Treppe zum Saal hinunter. Am Eingang blieb sie stehen. Das Gefühl des Verlustes beim Anblick seiner vertrauten bulligen Statur traf sie völlig unvorbereitet. Ihr Vater stand halb von ihr abgewandt und betrachtete den großen Saal mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. Nach all den Jahren sollte es nicht so wehtun, ihn zu sehen.


      Mit wachsender Enge in der Brust erinnerte sie sich daran, dass sie einst geglaubt hatte, er ließe die Sonne am Himmel scheinen. Sie war sein Lieblingskind, die bewunderte Tochter, die er überallhin mitnahm. Wenn es anders gewesen wäre, hätte sie sich nicht so betrogen gefühlt.


      Was für eine dumme Gans sie doch gewesen war. Sie hatte geglaubt, ihr Vater würde es hinauszögern, sie zu verloben, weil er keinen Mann fand, der ihrer würdig war. Galahads wuchsen nicht auf den Bäumen.


      Doch dann hatte er sie wie ein Stück Vieh verkauft. An einen Mann wie Hume.


      Sie erinnerte sich daran, wie ihre Knie in jener ersten Nacht zitterten, wie ihr Atem in gekeuchtem Schluckauf ging, als sie aus Humes hohem Bett geklettert war, um sich zu waschen. Hinter dem Wandschirm hatte sie eine Kerze angezündet und Wasser in eine Schüssel gegeben. Als sie die Blutspuren von der Innenseite ihrer Oberschenkel wusch, ging es ihr auf: Ihr Vater hatte gewusst, was Hume mit ihr tun würde. Er hatte es gewusst und hatte sie trotzdem diesem Mann gegeben.


      »Isobel, es tut so gut, dich zu sehen!« Die dröhnende Stimme ihres Vaters brachte sie mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.


      Als er auf sie zutrat, als wollte er sie umarmen, hob sie die Hand, um ihn daran zu hindern.


      »Es ist eine Schande«, sagte er, »dass erst dein Mann sterben musste, bevor du mich in deinem Heim willkommen heißt.«


      Isobel verübelte ihm sowohl den Schmerz als auch die Kritik in seiner Stimme. »Kommt, wir müssen unter vier Augen sprechen.«


      Ohne weitere Begrüßung drehte sie sich um und ging ihm voran die Treppe zu den Privatgemächern hinauf. Auch dort schaute er sich mit besitzergreifendem Gehabe um, bewunderte die schweren Wandbehänge und kostbaren Glasfenster.


      »Wer hätte gedacht, dass der alte Mann so lange lebt?«, sagte er. »Aber jetzt gehören diese feine Burg und all seine Ländereien dir! Ich habe dir ja gesagt, dass für eine Frau die Ehe der Weg zur Macht ist.«


      Bevor Isobel ihm ausweichen konnte, packte er ihre Arme. »Mit Humes Vermächtnis«, sagte er und seine Augen leuchteten, »kannst du in der zweiten Ehe hoch hinaus.«


      Isobel vermochte ihn bloß voller Entsetzen anzuschauen. Glaubte ihr Vater wirklich, sie ließe ihn eine zweite Ehe für sie arrangieren?


      »Ich weiß, dass es nicht leicht war.« Sein Tonfall wurde sanfter. »Aber jetzt wirst du die Ernte für dein Opfer einfahren.«


      »Mein ›Opfer‹, wie Ihr es nennt, war vollkommen umsonst – zumindest für mich!« Isobel erstickte schier an ihren Gefühlen, sodass sie die Worte kaum herausbrachte. »Am Tag, als die Ehe vollzogen wurde, hat Hume Euch gegeben, was Ihr wolltet, aber mir hat er nichts hinterlassen.«


      »Was hat er?«


      Als sie ihrem Vater ins Gesicht sah, kehrte ihr Zorn mit aller Macht zurück. »Mein Gatte hat alle Ländereien, die ich erben sollte, anderen geschenkt.« Sie wollte mit ihren Fäusten gegen die Brust ihres Vaters trommeln wie das eigensinnige Kind, das sie einst gewesen war. »Ihr habt versprochen, ich hätte meine Unabhängigkeit, wenn er tot wäre. Das habt Ihr mir versprochen!«


      Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Arme. »Du irrst dich, Tochter. Hume hatte keine Kinder; seine Ländereien müssen dir zukommen.«


      »Er hat alles Bartholomew Graham gegeben!«, schrie sie ihn an. »Mein Heim. Meine Ländereien. Bis auf die letzte Parzelle.«


      »Der Teufel soll ihn holen!«, explodierte ihr Vater. »Welchen Grund könnte Hume dafür haben?«


      Isobel schlug die Hände vors Gesicht. »Graham hat den alten Tölpel glauben lassen, er wäre sein Sohn.«


      »Der Betrug wird keinen Bestand haben!« Mit hervortretenden Augen und wild gestikulierend stürmte ihr Vater im Zimmer auf und ab. »Wir bringen diese Sache vor Bischof Beaufort. Dann werden wir ja sehen! Sicherlich kann der Onkel des Königs diesen Betrug aufklären. Ich schwöre dir, Isobel, wir werden dafür sorgen, dass der junge Graham dafür in den Kerker geworfen wird.«


      Bevor noch die letzte Schaufel Erde Humes Leiche bedeckte, brachen Isobel und ihr Vater nach Alnwick Castle auf. Bischof Beaufort hielt sich dort im Dienste des Königs auf.


      Isobel zügelte ihr Pferd an der Brücke und ließ den Blick über die ausgedehnte steinerne Festung schweifen. Als Kind war sie oft hierhergekommen. Aber das war zu einer Zeit gewesen, als Alnwick noch das Heim des Earl of Northumberland gewesen war – bevor Northumberland versucht hatte, Heinrich IV. zu entthronen.


      Northumberland hatte sich nach Schottland abgesetzt. Die wichtigeren seiner Mitverschwörer waren geköpft, die weniger wichtigen enteignet worden. Törichte Männer allesamt, sich mit den Lancasters anzulegen.


      Ihr Vater, unbedacht wie immer, spornte sein Pferd an, den Fluss zu durchqueren, der als erste Verteidigungslinie von Alnwick Castle diente. Isobel folgte ihm ein wenig langsamer. Bischof Beaufort war der gerissenste aller Lancasters.


      »Ich habe gehört, Beaufort sei der reichste Mann in ganz England«, sagte ihr Vater, als sie sich dem Torhaus näherten. »Bei Gott, er hat der Krone eine riesige Summe für den Feldzug des Königs in die Normandie geliehen.«


      »Pst!«, flüsterte sie. »Vergesst nicht, dass er der Halbbruder unseres letzten Königs war.« Des Königs, gegen den du Verrat begangen hast.


      »Ich wurde vom jungen König Heinrich V. begnadigt«, sagte er, aber er war nicht so selbstsicher, wie er tat. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als sie durch das Torhaus ritten, diese schmale Passage, die dazu gedacht war, den Feind innerhalb des Haupttores einzuschlie-

      ßen.


      Sie wurden in den Burgfried geführt und in einem kleinen Vorzimmer eingeschlossen, wo sie warten sollten, bis der Bischof bereit war, ihnen seine Zeit zu widmen. Fast unmittelbar danach erschien ein tadellos gekleideter Diener, um ihren Vater für eine Audienz in den großen Saal zu bringen. Isobel blieb zurück, während die beiden Männer über ihr Schicksal berieten.


      Sie war überrascht, als der Diener kurze Zeit später ohne ihren Vater zurückkehrte.


      »Seine Exzellenz, der Bischof, wünscht Euch jetzt zu sehen, Mylady.« Sie musste zu langsam aufgestanden sein, denn der Diener zog eine Augenbraue hoch und sagte: »Seine Exzellenz ist ein viel beschäftigter Mann.«


      Sie schritt durch die massive Holztür, die er ihr aufhielt, und betrat einen riesigen Saal mit einer hohen Decke, die wie in einer Kirche den Blick immer weiter nach oben lenkte.


      Der Mann hinter dem schweren Holztisch am Herdfeuer war nicht zu verkennen. Sie hätte Bischof Beaufort an der Macht erkannt, die er ausstrahlte, selbst wenn er nicht den Ornat getragen hätte – ein Messgewand aus goldener Seide über einer schneeweißen leinenen Albe mit Verzierungen aus goldener Seide an den Ärmelbündchen.


      Der Bischof schaute nicht von seinen Papieren auf, als sie den Saal durchquerte. Als sie ihren Platz vor dem Tisch neben ihrem Vater einnahm, sah sie, dass das Pergament in den Händen des Bischofs eine Kopie von Humes Vermögensübertragung war.


      Ihr Vater stieß ihr den Ellenbogen in die Seite und zwinkerte ihr zu. Seine Unterredung mit dem Bischof musste erfolgreich gewesen sein. Gelobt sei der Herr!


      »Ich glaube nicht«, sagte der Bischof, die Augen immer noch auf das Dokument gerichtet, »dass Humes Vermögensübertragung angefochten werden kann.«


      Bestürzt von der raschen Zurückweisung ihres Anliegens durch den Bischof warf sie ihrem Vater einen Blick zu. Sein Nicken beruhigte sie nicht.


      »Euer Vater schlägt eine vernünftige Lösung vor«, sagte der Bischof und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Unter diesen Umständen ist der einzig ehrbare Weg, der Graham offen steht, Euch zu heiraten. Ich werde dafür sorgen, dass er Euch einen Antrag macht.«


      Der Bischof nahm ein anderes Dokument zur Hand und wies damit sie und ihr Problem ab.


      »Aber ich habe seinen Antrag bereits abgelehnt.« Ihre Stimme schien in dem riesigen Saal widerzuhallen. »Ich möchte nicht undankbar für Eure gütige Hilfe erscheinen, Eure Exzellenz«, fügte sie eilig hinzu. »Aber ich würde keinen Mann heiraten, der mir mein Eigentum gestohlen hat. Er ist vollkommen ehrlos.«


      Der Bischof legte seine Papiere beiseite und schaute sie zum ersten Mal richtig an. So mächtig, wie er auch war, konnte er sie nicht umstimmen; sie begegnete seinem Blick, damit er das wusste. Statt Verärgerung las sie ausgeprägtes Interesse in den scharfen Augen, mit denen er sie taxierte.


      »Lasst mich allein mit Eurer Tochter sprechen«, sagte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. Obwohl er höflich gesprochen hatte, war es doch alles andere als eine Bitte.


      Nachdem sich die Tür hinter ihrem Vater geschlossen hatte, gab der Bischof ihr ein Zeichen, sich zu setzen. Sie ließ sich nieder, faltete die Hände im Schoß und zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, während der Bischof sie musterte.


      »Lasst mich Euch noch einmal Eure Möglichkeiten vor Augen führen, Lady Hume.« Der Bischof legte die Fingerspitzen zusammen und stützte damit sein Kinn. »Erstens, Ihr könnt Grahams Antrag annehmen. Mit ihm behaltet Ihr Euer Heim und Eure Stellung.«


      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn jedoch gleich wieder.


      »Zweitens, Ihr könnt unter die Obhut Eures Vaters zurückkehren. Bei der großzügigen Mitgift, die Euer Vater für Euch bereitstellen wird«, der bedeutungsvolle Blick, den er ihr zuwarf, ließ keinen Zweifel daran, dass er die erniedrigenden Bedingungen ihrer ersten Heirat kannte, »bin ich mir sicher, dass der nächste Ehemann, den er für Euch findet, genauso passend für Euch sein wird wie der letzte.«


      Er hielt inne, als wollte er ihr Zeit zum Nachdenken geben. Zeit jedoch konnte weder die eine noch die andere Option verbessern.


      Bitte, Gott, gibt es für mich denn keinen Ausweg? Gar keinen?


      »Ich kann Euch eine dritte Möglichkeit eröffnen«, sagte der Bischof langsam und bedächtig. Er streckte die Hand aus und legte seine langen, schlanken Finger auf ein zusammengerolltes Pergament auf der Seite seines Tisches. »Ich habe gerade eine Nachricht von meinem Neffen erhalten. Er hat Caen eingenommen.«


      »Gott möge ihn schützen«, murmelte sie. Verzweifelt versuchte sie zu ergründen, aus welchem Grund er ihr von König Heinrichs Erfolgen bei der Rückeroberung englischen Landes in der Normandie erzählte. Der Bischof kam ihr nicht wie ein Mann vor, der grundlos plauderte.


      »Der König ist bemüht, die Verbindungen zwischen England und der Normandie zu stärken. Im kommenden Frühling wird das Parlament Anreize für englische Händler schaffen, sich dort niederzulassen.«


      Händler? Was konnte das mit ihr zu tun haben?


      »Verbindungen zwischen den Edelleuten sind noch wichtiger.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Pergament. »Der König bittet mich um Unterstützung bei den Vorbereitungen solcher … Arrangements.«


      Ihre Gedanken erschienen ihr langsam und träge, während sie darum kämpfte, den Sinn seiner Worte zu verstehen.


      »Ich biete Euch die Möglichkeit, eine Ehe einzugehen, die von Vorteil für Euch sein wird. Und für England.«


      Ihr stockte der Atem. »In der Normandie?«


      »Ihr müsst jemanden heiraten«, sagte der Bischof und legte die Hand offen auf den Tisch. Er beugte sich ein Stückchen vor und kniff die Augen zusammen. »Ich denke, Ihr könntet eine Frau sein, die den ihr unbekannten Teufel dem ihr bekannten Teufel vorzieht.«


      Zu wissen, dass sie von einem Könner manipuliert wurde, half ihr kein bisschen.


      Der Bischof trommelte wieder leicht mit den Fingerspitzen.


      »Wäre es mir gestattet, den französischen ›Teufel‹ zuerst kennenzulernen, bevor ich mich verpflichte, ihn zu heiraten?«


      Ein anerkennendes Lächeln umspielte für einen Moment die Mundwinkel des Bischofs, doch er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ihr abreist, bevor eine Verlobung arrangiert werden kann, seid ihr durch Euren Eid dem König gegenüber verpflichtet.« Er zog eine dünne Augenbraue in die Höhe. »Habt Ihr bestimmte … Anforderungen … die ich dem König übermitteln soll?«


      Ein Ritter, tapfer und treu, gut und gütig. Die Beschreibung eines Ritters der Tafelrunde kamen ihr unerklärlicherweise in den Sinn. Errötend schüttelte sie den Kopf.


      »Nach den … Fehleinschätzungen … Eures Vaters in der Vergangenheit«, sagte der Bischof, und seine Nasenflügel bebten dabei leicht, »würde eine solche Ehe viel dazu beitragen, Eurer Familie beim König wieder Ansehen zu verschaffen.«


      »Darf ich es mir überlegen, Euer Exzellenz?«


      »Natürlich.« Mit funkelnden Augen sagte er: »Bald wird eine Überfahrt bis zum Frühling unmöglich sein, aber ich bin mir sicher, Ihr werdet die langen Wintermonate hier mit Eurem Vater verbringen wollen.«


      Oh, er war ein schlauer Mann.


      Der Bischof erhob sich. »Ich breche in drei Tagen nach Westminster auf. Bis dahin könnt Ihr mir eine Nachricht zukommen lassen.«


      Ohne ein weiteres Wort rauschte er aus dem Saal.
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      Herzogtum Normandie

      Oktober 1417


      Sir Stephen Carleton erwachte mit grässlichen Kopfschmerzen. Er lag still da, lauschte den Geräuschen und versuchte, sich daran zu erinnern, wo er war. Aye, er war mit der Armee König Heinrichs im Städtchen Caen.


      Aber wo genau in Caen?


      Er gab auf und öffnete ein Auge, doch beim Anblick des dämmrigen Lichts winselte er. Es schien durch eine Schießscharte, also war er irgendwo innerhalb der Burg. Aber er lag nicht in seinem Schlafzimmer. Und was machte er im Bett, wenn es noch hell war?


      Er stöhnte. Behutsam drehte er den Kopf, um seine Vermutung zu bestätigen. Als er eine nackte Schulter und verwuscheltes blondes Haar sah, kniff er die Augen wieder fest zu. Marie de Lisieux. Gott stehe ihm bei, sie war eigentlich viel zu viel Frau, um sie zu vergessen.


      Er zog seinen Arm zentimeterweise unter ihr hervor und gab sich dabei größte Mühe, sie nicht zu wecken. Zufrieden mit seinem Erfolg, setzte er sich auf und schwang seine Beine aus dem Bett – viel zu schnell.


      Er stützte den Kopf in die Hände, um sich zu erholen, blickte auf sein schlaffes Glied hinab und fragte sich, ob es wohl jemals wieder stehen würde. Die Frau war unersättlich. Kein Wunder, dass ihr Ehemann ihre Treuebrüche ignorierte; der Mann war wahrscheinlich dankbar für jede Verschnaufpause.


      Wie war er bloß wieder mit ihr im Bett gelandet? Eine Welle von Selbstekel schwappte über ihn hinweg und ließ ihn sich nach etwas zu trinken sehnen. Schon komisch, denn schließlich war es der Alkohol, der ihn wieder einmal hierhergebracht hatte. Doch der Alkohol hielt auch die Bilder fern, die ihn quälten.


      Aye, Alkohol half. Und natürlich Frauen.


      Es gab viele Männer in dieser Stadt, die von Soldaten überschwemmt war, mit denen man trinken konnte. Für ihn gab es auch immer willige Frauen. Welche, war ihm eigentlich egal. Er hatte sogar noch weniger Hoffnung darauf, eine Frau zu finden, die ihn glücklich machen könnte, als darauf, in diesem elenden Krieg zu ritterlichen Ehren zu kommen.


      Er fragte sich, wie es wohl wäre, mit einer Frau zusammen zu sein, die stark, mutig und schlau war. Eine Frau, die sich nicht mit weniger zufriedengeben würde als mit dem Mann, der er sein konnte.


      Konnte sie ihn retten? War er es wert, gerettet zu werden?


      Er kannte bloß eine Frau, die so war, und er erwartete nicht, noch eine zu treffen. Doch er genoss die Gesellschaft von Frauen. Mit ihnen zu reden. Mit ihnen zu flirten. Mit ihnen ins Bett zu gehen. Dennoch musste er nicht einmal vollkommen nüchtern sein, um zu wissen, dass die, neben der er jetzt saß, die falsche war.


      Während er ein wachsames Auge auf Maries still daliegende Gestalt hielt, schlüpfte er vorsichtig aus dem Bett. Sie schlief wie eine Tote, gepriesen seien alle Heiligen! Als er sich bückte, um seine Kleider aufzusammeln, pochte es so heftig in seinem Schädel, dass er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Er wartete darauf, dass sein Magen sich beruhigte, bevor er sich Hemd und Tunika über den Kopf zog. Auf einem Fuß balancierend, stürzte er fast, als er sich in seine Beinkleider zwängte.


      Er nahm seine Stiefel in die eine Hand, seinen Gürtel und sein Schwert in die andere und schlug den Rückzug ein.


      Bei Gott, auf dem Flur konnte man erfrieren!


      Er erkannte jetzt, dass er im Burgfried war. Aber wessen Schlafzimmer war das? Es sähe Marie ähnlich, ihn mit ins Bett eines ihrer anderen Liebhaber zu nehmen. Die Frau zog Probleme geradezu magisch an.


      Caen Castle war riesig, mit mehreren Gebäuden, die sich auf einem weitläufigen Burghof verteilten. Der Weg zum Haupttor war fast so lang, dass sein Kopf klar wurde. Als er schließlich die Brücke in die Altstadt überquerte, ging er in das erste Wirtshaus auf dem Weg.


      Er war Stunden später noch dort und trank mit einer lärmenden Schar Soldaten, als er einen Blick auf sich spürte. Die vertraute Gestalt seines Halbbruders, Lord William FitzAlan, füllte den Türbogen. Sobald die anderen Männer den großen Kommandanten erspähten, rappelten sie sich auf und boten ihm Platz an. William hielt den Blick auf Stephen gerichtet.


      Stephen goss sich Wein nach und ignorierte seinen Bruder. Als einer seiner Kameraden ausrief: »Möge Gott uns noch mehr Siege bringen!«, hob er nicht seinen Becher mit den anderen. Aber er trank ihn trotzdem mit ihnen aus.


      Er goss sich noch einmal ein und beschloss, seinen eigenen Trinkspruch zu sagen.


      »Gott schenke uns Siege«, sagte er und klammerte sich an der Tischkante fest, »selbst wenn wir Frauen und Kinder verhungern lassen müssen, um sie zu erlangen.«


      Bevor Stephen sah, dass William auch nur eine Bewegung machte, hatte sein Bruder ihn am Arm gepackt und führte ihn zur Tür hinaus. Draußen drängte William ihn an die Mauer.


      William umgriff Stephens Kinn und Kiefer mit einer Hand. Sein Gesicht war dem seines Bruders so nah, dass sich ihre Nasen fast berührten. »Gott im Himmel, was soll ich bloß mit dir machen, Stephen?«, fragte er.


      Betrunken oder nüchtern würde Stephen niemals zulassen, dass ein anderer Mann Hand an ihn legte. Aber das hier war William. »Es ist lange her, dass du auf mich aufpassen musstest, großer Bruder.«


      »Ich habe viel zu viele Jahre als dein Vater und Bruder auf dich achtgegeben, als dass ich tatenlos zuließe, dass du dir das hier antust.«


      William ließ ihn los und lehnte sich schwer an die Mauer neben Stephen. Leise sagte er: »Wir haben getan, was wir tun konnten. Du musst darüber hinwegkommen.«


      Stephen wollte nicht darüber sprechen, was an dem Tag passiert war, als die Belagerung Caens ein Ende fand und die englische Armee in die Stadt eindrang. Bis er und William am Marktplatz ankamen, hatten englische Soldaten damit begonnen, die dort versammelten Frauen, Kinder und alten Männer zu massakrieren. Er und William waren durch das Gewühl geritten, hatten ihre Schwerter durch die Luft sausen lassen, gebrüllt und Soldaten weggedrängt, bis endlich der Befehl, mit dem Töten aufzuhören, gehört und befolgt wurde.


      Die Bilder dieses Tages würden ihn niemals loslassen.


      Als es vorbei war, ging Stephen durch das Blutbad auf dem Platz. Das Wehklagen der Frauen füllte seine Ohren, und der Geruch nach Blut erstickte ihn schier, während er über die geschändeten Körper von Kindern und alten Männern schritt. Als er nach unten schaute, lag der abgetrennte Arm eines Kindes vor seinem blutigen Stiefel. Er lehnte sich an eine Mauer und übergab sich, bis seine Knie nachgaben.


      »Das ist nicht der Weg zum Ruhm, den ich erwartet habe, als ich hierherkam, um gegen die Franzosen zu kämpfen«, sagte er.


      »Die Armee König Heinrichs schlachtet alte Männer, Frauen und Kinder!«, sagte William mit einer vor Zorn harten Stimme. »Ich hätte nicht geglaubt, so etwas jemals sehen zu müssen.«


      »Du musst es gewusst haben. Warum sonst hast du Jamie befohlen, an jenem Tag außerhalb der Stadtmauern zu warten?« Trotz seiner anklagenden Stimme war Stephen unermesslich dankbar, dass sein Neffe nicht Zeuge des Massakers auf dem Platz geworden war.


      »Der Junge ist erst fünfzehn«, widersprach William. »Es stimmt, dass ich Ärger erwartete, aber nicht dieses Gemetzel. Die Männer waren im Blutrausch, nachdem unser Ritter verbrannt worden war.«


      Die Verteidiger der Stadt hatten Ballen von brennendem Stroh auf den Ritter geworfen, der verletzt im Graben vor der Stadtmauer gelegen hatte. Nicht in der Lage, ihrem Mann zu helfen, hatten die englischen Soldaten voller ohnmächtiger Wut am Lagerfeuer gesessen und seinen Schreien gelauscht.


      »Und der König?«, fragte Stephen, obwohl er die Antwort kannte.


      »Er glaubt, dass die Leute den Zorn Gottes selbst auf sich lenkten«, sagte William grimmig. »Sie hätten sich bloß ihm als ihrem rechtmäßigen Herrscher unterwerfen müssen, um ihrem Schicksal zu entgehen.«


      »Die Frauen und Kinder hatten nichts mit der Entscheidung der Stadt zu tun, sich uns entgegenzustellen.«


      »Das Massaker war gegen die Anordnung des Königs, und er wird nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert.« William holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Die anderen Städte werden sich jetzt schnell ergeben.«


      »Dann hat das Blutbad also seinen Zweck erfüllt.« Stephens Stimme klang gepresst. »Unser König, der große Stratege.«


      »Du bist unvorsichtig mit deinen Äußerungen«, entgegnete William kraftlos. »Wenn die Leute hier die Vernunft benutzten, die Gott ihnen gegeben hat, dann würden sie uns willkommen heißen. Die französischen Edelleute machen das Land kaputt. Sowohl die Burgunder als auch die Armagnacs plündern den Landstrich, um sich selbst zu bereichern.«


      »Es ist eine Schande, dass die französische Armee sich uns nicht stellt. Ich hatte gehofft, große Schlachten für England zu gewinnen.« Betreten stieß Stephen William den Ellenbogen in die Seite und versuchte, einen leichteren Tonfall anzuschlagen. »Wie mein berühmter Bruder.«


      »Bei Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich es vermissen könnte, gegen die Schotten zu kämpfen.« William stützte sich von der Mauer ab. »Komm, ich geh mit dir zur Burg. Du brauchst deinen Schlaf – du hast morgen früh eine Verabredung mit dem König.«


      Stephen spürte, wie die Wirkung des Alkohols aus seinem Körper wich. »Hast wohl um einen Gefallen für deinen nichtsnutzigen kleinen Bruder gebeten, was?«


      »Nichtsnutzig vielleicht, aber wohl kaum klein.« William schlug ihm auf den Rücken. »Und ich habe um keinen Gefallen gebeten. Gott weiß, warum, aber der König sieht in dir etwas Besonderes, seit du ein Junge warst. Er sagt, er hat einen Auftrag für dich.«


      »Was für einen Auftrag?«


      William zuckte die Achseln. »Hat er nicht gesagt.«


      Sie schritten in freundschaftlichem Schweigen durch das Burgtor und auf den Burghof. Untertags wimmelte der Burghof von Soldaten, aber zu dieser Zeit in der Nacht war er friedlich. Sie waren fast am alten Palast angekommen, wo Stephen sich mit seinem Neffen ein Zimmer teilte, bevor William wieder zu sprechen begann.


      »Du solltest den König um Erlaubnis bitten, nach Northumberland zurückzukehren. Es ist an der Zeit, dass du die Carleton-Ländereien für dich beanspruchst.«


      »So dumm bin ich nicht! Wenn ich den Besitz erst einmal habe, werden Mutter und Catherine keine Ruhe geben, eine passende Partie für mich zu finden.« Warum war sein Dasein als Junggeselle ihnen bloß so ein Dorn im Auge?


      »Sie wollen dich in festen Händen wissen, bevor du noch wegen irgendeiner Frau richtig in Schwierigkeiten gerätst.« William schüttelte den Kopf. »Und sie haben recht. Es muss bald passieren.«


      Stephen ignorierte die Bemerkung; er hatte sie schon oft gehört.


      Nach einer Weile sagte William: »Es gibt vieles, was für ein Leben mit Frau und Kindern auf dem eigenen Land spricht. Gott weiß, dass Catherine die Quelle all meines Glücks ist.«


      »Wie ich dir schon oft gesagt habe«, meinte Stephen und zwang sich zu einem Lachen, »wenn du eine Frau wie sie für mich findest, bin ich so schnell verheiratet, wie das Aufgebot bestellt werden kann.«


      Catherine war schön und mutig, hatte ihren eigenen Kopf und viel Humor. Er verehrte sie seit seinem zwölften Lebensjahr, als seine Mutter ihn fortgeschickt hatte, damit er bei William und dessen neuer Frau leben sollte.


      »Ich wünschte bei Gott, Catherine wäre jetzt hier«, sagte William sauertöpfisch. »Du würdest dich nicht so benehmen, wenn sie dich hier sehen könnte.«


      Stephen zuckte die Achseln und widersprach nicht. In seiner Jugend war es immer leichter gewesen, sich Williams Zorn zu stellen als Catherines Enttäuschung. Selbst jetzt noch würde er alles tun, um ihr zu gefallen.


      Nun, fast alles. Wenigstens hier in der Normandie war er vor ihren Versuchen sicher, ihn mit irgendeiner folgsamen und außerordentlich langweiligen jungen Dame aus gutem und wohlhabendem Haus zu verloben.


      Aye, er wusste, dass er heiraten musste. Aber er war erst fünfundzwanzig! Mit ein bisschen Glück würde er diese Pflicht noch um einige Jahre hinauszögern können.


      Stephen saß im Großen Saal des Schatzkanzlers und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Verdammt. Er hätte früh genug aufstehen sollen, um den König zur Messe in der Kapelle zu treffen.


      Beim Klang von Stiefelschritten sprang er auf. König Heinrich rauschte in den Saal, gefolgt von einigen Soldaten, die als seine Leibgarde dienten. Mit einem knappen Nicken entließ der König Stephen aus seiner Verneigung.


      Stephen seufzte innerlich, als der König ihn in der folgenden lang anhaltenden Stille musterte. Obwohl er sich sorgfältig für dieses unchristlich frühe Treffen angekleidet hatte, konnte er nichts an seinen blutunterlaufenen Augen ändern. König Heinrich frönte weder dem Alkohol noch dem weiblichen Geschlecht; und er war jenen gegenüber, die es taten, nicht gerade tolerant.


      »Womit kann ich Euch zu Diensten sein, Sire?« Stephen lächelte und nickte unterwürfig, um seine Kühnheit, als Erster zu sprechen, abzumildern.


      »Vielleicht könntet Ihr mir erklären«, sagte der König und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, »warum jemand, der so leicht zu zerstreuen ist, so viel Zeit darauf verwendet, Zerstreuung zu suchen.«


      Stephens Lächeln gefror. War er so indiskret gewesen, dass Kunde von seinem Verhalten sogar dem König zu Ohren gekommen war?


      »Ich habe bessere Verwendung für Eure Talente, Stephen Carleton.«


      Stephen bemerkte keinerlei Anflug von Sarkasmus in der Stimme des Königs. Ein gutes Zeichen – vielleicht. »Ich stehe, wie immer, zu Eurer Verfügung, Sire.«


      Er fragte sich wieder einmal, welche Aufgabe der König wohl für ihn haben mochte. Er wünschte sich sehnlichst ein militärisches Kommando, aber er wäre auch damit zufrieden, Überläufer zusammenzutrommeln. Er würde alles tun, solange es gefährlich war und ihn von den Bildern in seinem Kopf ablenkte.


      »Meine Untertanen in diesem Landstrich müssen erkennen, dass ich nicht hierhergekommen bin, um sie zu unterwerfen, sondern um als ihr rechtmäßiger Herrscher zu regieren. Es ist an der Zeit, dass wir in den Ländereien, die wir bisher zurückgewonnen haben, Ordnung und eine verantwortungsbewusste Regierungsführung etablieren. Zu diesem Zweck habe ich Sir John Popham zum Stadtvogt von Caen ernannt. Ich will, dass Ihr ihm assistiert.«


      Stephen mochte nicht glauben, was er da hörte. »Ihr wollt, dass ich ein … ein …« Er musste nach dem Wort suchen, und es schmeckte ekelhaft auf seiner Zunge, als er es fand. »… ein Verwalter werde? Aber ich bin ein fähiger Ritter, Sire.«


      »Ihr würdet auch einen guten Heerführer abgeben«, sagte der König ungerührt. »Aber bis die französische Armee bereit ist, sich uns im Kampf zu stellen, habe ich bereits mehr als genug Heerführer.«


      Vor zwei Jahren hatte die englische Armee die Crème de la Crème der französischen Ritterschaft bei der Schlacht von Agincourt derart nachhaltig dezimiert, dass noch in ferner Zukunft davon erzählt werden würde. Seither hatten die französischen Heerführer es tunlichst vermieden, sich dem jungen englischen König im Kampf Mann gegen Mann zu stellen.


      »Was ich brauche ist ein Mann mit Charme und Verstand, der das Vertrauen der Leute gewinnen kann«, sagte der König. »Eure Aufgabe wird es sein, ihre Beschwerden anzuhören, Streitfälle gerecht zu schlichten und sie davon zu überzeugen, dass es ihnen unter der englischen Herrschaft besser geht.«


      Herrjemine. »Ich freue mich, Euch zu Diensten zu sein, Sire.«


      »Lasst uns allein«, rief der König aus. Als sich die schweren Türen hinter den Soldaten schlossen, die hinter der Tür Wache schoben, sagte der König: »Ich wusste, dass ich den richtigen Mann gewählt habe. Niemand würde von Eurer Miene darauf schließen, dass Ihr innerlich vor Wut kocht.«


      Das Lächeln des Königs ließ einen an eine Katze denken, die einen verletzten Vogel unter der Pfote festhält.


      »Dieser irreführende Charme«, fuhr der König fort, »und Euer viel gelobtes Talent, Geheimnisse aufzuspüren, wird Euch bei Eurem zweiten Auftrag ebenfalls dienlich sein.«


      Es war ein Familienwitz, dass kein Geheimnis vor ihm sicher war. Stephen versuchte zu raten, wer von seinen Liebsten es wohl für angebracht gehalten hatte, dies dem König mitzuteilen. Seine Grüblereien kamen zu einem abrupten Ende, als sich hinter dem König eine in der Wandvertäfelung verborgene Tür öffnete. Als ein großer, elegant gekleideter Mann mit weißblondem Haar durch die Öffnung trat, steckte Stephen sein Schwert in die Scheide zurück.


      »Robert!«, rief Stephen. »Was machst du in der Normandie? Weiß William davon?«


      Er und Robert begrüßten einander mit Schulterklopfen und rückten dann ein Stückchen voneinander ab, um sich gegenseitig zu mustern. Obwohl Roberts Gesicht seit ihrem letzten Treffen einige Lachfältchen mehr aufwies, zweifelte Stephen keinen Moment, dass die Frauen sich ihm mit gewohnter Regelmäßigkeit vor die Füße – und in sein Bett – warfen.


      »Sir Robert, inzwischen«, sagte der König. »Nach zwanzig Jahren hat unser Freund seine Tarnung als reisender Spielmann aufgegeben. Er ist zurückgekehrt, um seinen rechtmäßigen Platz als normannischer Edelmann einzunehmen.«


      »Du steckst voller Überraschungen.« Stephen lachte.


      Robert grinste zurück. »Wie sehr würde es meinen Onkel grämen zu wissen, dass ich seine Ländereien geerbt habe. Ich bin damals untergetaucht, weil er fest entschlossen war, mich ermorden zu lassen.« Robert beugte sich nah an Stephen und flüsterte: »Seine zweite Frau mochte mich ein bisschen zu sehr.«


      »Trotz der veränderten Umstände«, nahm der König den Faden wieder auf, »hat Robert sich bereit erklärt, weiterhin in meinen Diensten zu stehen.«


      Stephen wusste, worin diese »Dienste« bestanden. Als Troubadour war Robert weit herumgekommen und überall willkommen. Das hatte ihn zu einem nützlichen Spion in den Jahren gemacht, als England von Rebellionen erschüttert wurde und König Heinrich noch der junge Prinz Harry gewesen war.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Abende die Familie damit zugebracht hat, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wer du wirklich bist«, sagte Stephen.


      Robert lächelte gut gelaunt. »Wir können darüber gerne zu einem anderen Zeitpunkt reden. Jetzt müssen wir darüber sprechen, was der König mit dir vorhat. Wir werden zusammenarbeiten, mein Freund.«


      Als der König Stephen entließ und Robert ein Zeichen gab, noch zu bleiben, beunruhigte Robert dies nicht im Geringsten. Obgleich sie sehr verschieden waren, gründete sich ihre Beziehung auf lange bestehendem gegenseitigen Respekt.


      »Ordnung und eine verantwortungsbewusste Regierungsführung werden nicht ausreichen, um die Normandie an England zu binden«, begann Heinrich. »Wir brauchen auch eheliche Verbindungen zwischen den Edelleuten.«


      Eine Vorahnung kroch Roberts Rückgrat hinauf. Eheliche Verbindungen? Meinte der König etwa – gütiger Gott, mögen alle Heiligen ihn schützen!


      »Ich habe heute einen Brief bezüglich einer willigen jungen Dame von meinem Onkel, Bischof Beaufort, erhalten. Wenn das Wetter hält, könnte sie jederzeit hier ankommen.«


      Schweiß perlte Roberts Rücken hinab. »Eine junge Dame, Sire? Wie jung?« Bitte, Gott, keine jugendliche Unschuld. Er war deutlich zu alt für so etwas.


      »Sie ist eine Witwe von zweiundzwanzig Jahren.«


      Besser als fünfzehn oder sechzehn. Aber nur ein bisschen. Er musste sich eine Ausrede einfallen lassen, aber was bloß? Verdammt, wenn er noch ein Troubadour wäre, würde der König so etwas niemals von ihm verlangen.


      »Ich möchte Euren Rat«, sagte Heinrich und berührte mit den Spitzen seiner zu einem Dach zusammengelegten Finger sein Kinn. »Welchen der französischen Edelmänner, die mir die Treue geschworen haben, sollte ich durch eine eheliche Verbindung enger an mich binden?«


      Gelobt sei der Herr! Erleichterung rann durch Roberts Körper. Er hoffte, man sähe es ihm nicht an.


      »Die einzige Stadt, die zwischen meiner Armee und Paris liegt, ist Rouen«, sagte der König. »Ich will einen einflussreichen Mann in dieser Stadt. Ein Mann, der die Franzosen davon überzeugen kann, dass es in ihrem Interesse ist, sich schnell zu ergeben.«


      Robert sog die Luft ein, um sich zu stabilisieren, und dachte über die Frage des Königs nach.


      »Philippe de Roche«, sagte er und war froh, dass die Antwort so leicht war. »Er ist ein einflussreicher Mann in Rouen. Und als Mitglied der Burgunder-Fraktion ist er fürs Erste mit uns verbündet. Nach allem, was ich so höre, gilt seine einzig wahre Treue jedoch sich selbst.«


      »Dann ist er nicht anders als die meisten französischen Edelleute«, sagte der König. Seiner Stimme war seine Missbilligung deutlich anzuhören.


      »De Roche wird sich nicht an eine englische Dame binden wollen«, gab Robert zu bedenken, »solange er nicht weiß, aus welcher Richtung der Wind bläst.«


      »Da die meisten Ländereien inzwischen von uns kontrolliert werden, wird er der Heirat zustimmen«, sagte der König lächelnd. »Aber wird er deswegen loyal bleiben?«


      Robert zuckte die Achseln. »Die Heirat wird ihn jedenfalls daran hindern, eine Ehe einzugehen, die nicht in unserem Sinne ist.«


      »Ich habe Grund genug, mehr zu erhoffen«, sagte der König. »Mein Onkel berichtet mir, dass diese junge Dame mit einem starken Willen und außerordentlicher Schönheit gesegnet sei.«


      Robert hatte kein Interesse an den Eigenschaften der jungen Witwe.


      »Vielleicht seid Ihr ihr auf Euren Reisen einmal begegnet?«, sagte der König. »Ihr Name ist Lady Isobel Hume – ihr Vater ist Sir Edward Dobson.«


      Das Blut wich dermaßen rasch aus Roberts Gehirn, dass er kurz schwankte. Margarets Tochter. Der König sprach von Margarets Tochter. Die hierherkam. Nach Caen.


      »Es ist viele Jahre her, dass ich in den Norden gereist bin«, sagte Robert und kämpfte darum, keine Miene zu verziehen. »Aber ich glaube, meine Truppe hat einige Male im Haushalt ihres Vaters gespielt.«


      Die hübsche, kleine Isobel, die ihrer Mutter so ähnlich war. Sie hatte stundenlang zu seinen Füßen gesessen und seinen Geschichten gelauscht, am liebsten denen von König Artus und den Rittern der Tafelrunde.


      »Sie war ein reizendes Kind«, sagte er und bedauerte sofort den wehmütigen Ton, der sich in seine Stimme stahl.


      »Nun, sie ist kein Kind mehr«, schnauzte der König ihn an. »Ich weiß nicht, was ich mit ihr tun soll, bis die Hochzeit arrangiert werden kann. Es gibt hier keine englischen Edeldamen, in deren Obhut ich sie geben könnte. Sie hat einen Bruder, der in Gloucesters Armee dient, aber es wird eine Zeit dauern, bis er nach Caen kommen kann.«


      »Gebt sie in meine Obhut, bis ihr Bruder hier ist.« Die Worte kamen über Roberts Lippen, bevor er sie auch nur gedacht hatte.


      »Eine junge Dame? In Eure Obhut? Haltet Ihr mich für einen Narren?«


      »Glaubt mir, ich reiße mich nicht um diese Bürde«, sagte Robert und hob beschwichtigend die Hände. »Wenn Ihr irgendjemanden sonst hättet, würde ich mich nicht zu meiner Pflicht bekennen.«


      »Pflicht?«, wollte der König wissen. »Was für eine Pflicht?«


      Verpflichtungen. Konsequenzen. Welcher Sechzehnjährige denkt schon daran, wenn er zum ersten Mal liebt? In jenem Sommer in Flandern hatten er und Margaret sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit davongestohlen.


      »Wir sind durch unsere Familien in Flandern entfernt miteinander verwandt«, sagte Robert in dem Wissen, dass kleine Brocken der Wahrheit jede Lüge verbesserten. »Wenn Ihr Zweifel hegt, fragt Lady Hume, ob sie eine flandrische Großmutter hat.«


      Der König kniff nachdenklich die Augen zusammen.


      »Sie ist eine Witwe, kein junges Mädchen«, erinnerte Robert ihn. »Sie braucht keine Anstandsdame.«


      »Trotzdem muss ich etwas mit ihr machen«, murrte der König.


      »Ich gebe Euch mein Ehrenwort, dass die Dame bei mir in Sicherheit sein wird.«


      Der König nickte; Heinrich gefiel es immer, wenn ihm jemand sein Ehrenwort gab.


      »Aber Ihr werdet auf sie aufpassen«, sagte der König und drohte Robert mit dem Finger, »wie ein Vater auf seine Tochter aufpasst.«


      Robert schnürte sich die Kehle zu. Bei Gott, er übernahm diese Aufgabe reichlich spät. Und war dafür völlig ungeeignet.


      Aber er würde sein Bestes tun.

    

  


  
    
      


      4


      November 1417


      Stephen marschierte missmutig über den Burghof, nachdem er den ganzen Vormittag damit zugebracht hatte, einen Disput zwischen zwei jammernden Händlern zu klären. Gott sei Dank hatte er den Nachmittag frei, um mit William und Jamie zu trainieren. Er musste ein Schwert führen, bis ihm die Muskeln wehtaten und ihm der Schweiß ausbrach.


      Dieser Abend gehörte Robert – wie all seine Abende in letzter Zeit. Gott stehe ihm bei, sein König schätzte ihn, weil er den Leuten ihre Geheimnisse entlocken konnte. Wie viel Ehre steckte in einer solchen Tat?


      Der König sollte erfreut darüber sein, dass Stephen seine besonderen Talente einsetzte. Bisher gab es keinen Mangel an Männern, die mit ihm trinken, oder Frauen, die mit ihm ins Bett gehen wollten.


      »Stephen!«


      Er sah Marie de Lisieux erst, als er sie festhalten musste, damit er sie nicht umrannte. Gott im Himmel, die Frau war ihm ständig im Weg. Sie verfolgte ihn mit einer Hartnäckigkeit, die ihm längst nicht mehr schmeichelte.


      Marie drückte die Hand an ihren vollen Busen. »Ihr müsst Euch zu mir setzen, während ich mich erhole.«


      Das Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass die Dame nicht unbedingt vorhatte, irgendwo mit ihm zu sitzen. Ihr Ehegelübde zu halten war bloß eins jener Bedenken, die die sinnliche Marie de Lisieux nicht hatte. Die Frau war eine Plage. Aber wer war er schon, dass er sich dem Befehl des Königs verweigerte, sich unter den örtlichen Adel zu mischen?


      »Ich kann jetzt nicht.« Über ihrer Schulter sah er William und Jamie über den Burghof kommen. Robert war bei ihnen.


      Marie zupfte an seinem Ärmel. »Wann dann?«


      »Samstag«, sagte er und winkte den anderen zu.


      »Aber das ist noch Tage hin!«


      Ihr Parfüm war so stark, dass ihm Tränen in die Augen traten. Seltsam, dass es ihm zuvor nie aufgefallen war.


      »Heute Abend«, insistierte sie. »Ihr müsst heute Abend zu mir kommen!«


      »Spät«, sagte er und löste ihre Finger von seiner Tunika. Er zwinkerte ihr zu und rannte den anderen entgegen.


      Seine Stimmung wurde besser, als sie zu viert in Richtung des alten Palastes gingen. Zwischen ihm und der Schatzkanzlei war ein offener Platz, wo sie üblicherweise trainierten.


      »Ich freue mich, dass du dich uns anschließt«, sagte er und schlug Robert auf die Schulter. »Nach allem, was du für mich getan hast, sehe ich es als meine persönliche Pflicht an, dafür zu sorgen, dass du in guter Kampfform bleibst.«


      Robert lachte. »Ich sollte mich über dieses Angebot freuen, aber heute kann ich nicht. Ich bin gekommen, um euch um einen Gefallen zu bitten.«


      Stephen warf ihm einen finsteren Blick zu. »Um was geht’s?«


      »Eine Edeldame aus Northumberland kam heute Morgen mit dem Schiff hier an«, sagte Robert und drehte sich so, dass er auch William und Jamie in das Gespräch mit einbezog. »Der König hat sie unter meine Obhut gestellt. Da sie hier keine Freunde oder Familie hat, wäre es nett, wenn ihr mit ihr sprechen würdet.«


      In Stephens Nacken kribbelte es. Er konnte sich nur einen Grund für die Ankunft einer allein reisenden englischen Dame in Caen denken.


      »Wenn das irgendeine dumme Gans ist, die Catherine und meine Mutter hergeschickt haben, schicke ich sie gleich wieder zurück. Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.« Sein Verdacht machte ihn wütend. »Robert! Wie kannst du bei diesem üblen Spiel der beiden mitmachen?«


      »Bei Gott, ich bin unschuldig!«, sagte Robert und legte lachend die Hand aufs Herz. »Die Dame ist hier, um eine politische Ehe einzugehen. Glaube mir, ich werde mich vor dem König verantworten müssen, wenn irgendetwas anderes als freundschaftliche Gespräche zwischen euch läuft.«


      Stephens gute Laune war sofort wiederhergestellt. »Was hat der König sich dabei gedacht, sie unter deine Obhut zu stellen?«


      »Ihre Mutter ist eine entfernte Cousine von mir.«


      »Und das hat dir der König geglaubt?«, sagte Stephen grinsend. »Was ist mit ihrem Verlobten? Der Mann kennt dich sicherlich nicht, wenn er es zulässt.«


      »Die Dame ist in meinen Händen sicher«, sagte Robert. »Und was den Mann betrifft – er ist in Rouen und muss erst noch von seiner bevorstehenden Verlobung in Kenntnis gesetzt werden.«


      Isobel versuchte, das Gezappel ihrer Zofe zu ignorieren, während sie nach Sir Robert Ausschau hielt. Von ihrer Bank vor dem Alten Palast konnte sie die meisten Gebäude innerhalb des äußeren Befestigungsrings der Burg sehen. Die Schatzkanzlei, wo laut Sir Robert König Heinrich Hof hielt, war rechts von ihr. Wenn sie sich vorbeugte und in die andere Richtung schaute, konnte sie an der Ringmauer des Burgfrieds vorbei das ganze Stück bis zum östlichen Tor, der Porte de Champs, sehen.


      Soldaten waren überall, wohin sie auch blickte.


      »Es sind so viele Männer hier«, sagte die Zofe. »Sind wir in Sicherheit, Mylady?« Die Blicke der Frau jagten von rechts nach links, als erwartete sie, jeden Augenblick angegriffen zu werden.


      »Still!« Isobel war entnervt von ihren endlosen Fragen. Da sie jetzt keine eigenen Diener mehr hatte, war sie gezwungen gewesen, dieses dumme Ding mitzunehmen. »Die Männer, die uns bewachen, tragen die Farben des Königs. Wir könnten nicht sicherer sein.«


      Das Unbehagen, das in ihrer Magengrube nagte, hatte nichts damit zu tun, dass sie sich inmitten von Hunderten bewaffneter Männer befand. Ihre ganze Sorge konzentrierte sich auf einen einzigen Mann.


      »Aber wo ist Euer Zukünftiger?«, fragte die Zofe. »Wann wird er kommen, um Euch zu holen?«


      »Du weißt genau, dass Sir Robert losgegangen ist, um sich nach ihm zu erkundigen.« Solange ihr Franzose nicht hier war, war es ihr egal, wo er steckte. Bitte, Gott, lass ihn niemals herkommen.


      »Habt Ihr je einen so gut aussehenden Mann gesehen?«


      Isobel wusste, dass die Zofe nicht länger über ihren Zukünftigen, sondern über Sir Robert sprach. Die Frau war dermaßen hingerissen gewesen, als er sie am Schiff empfangen hatte, dass Isobel ihr einen heftigen Stoß versetzen musste, damit sie die Schiffsrampe hinunterging.


      »Er ist eher schön als gut aussehend«, sagte Isobel mehr zu sich selbst als zu ihrer Zofe. »Wie der Erzengel Gabriel.«


      »Genau, Mylady.«


      Er war auch freundlich wie ein Engel. Nachdem er sichergestellt hatte, dass sie gut in einem Zimmer im Burgfried untergebracht war, hatte er den Rest des Morgens damit zugebracht, mit ihr über das Burggelände zu spazieren.


      Aber es war seltsam. Liedstücke kamen ihr immer wieder in den Sinn, wenn er sprach. Während sie herumrätselte, woher das kam, betrachtete sie die hübsche, dem Heiligen Georg geweihte Kapelle, die auf halbem Weg zwischen ihrer Bank und dem Haupttor, der Porte Saint-Pierre, stand.


      Ihre Kinnlade klappte herunter, als sie Robert in Begleitung von drei weiteren Männern auf sich zukommen sah. Wie die Fluten des Roten Meeres teilte sich die Menge der Soldaten vor ihnen und verschaffte ihr einen ungehinderten Blick. Die vier großen, Respekt einflößenden, gut gebauten Männer sahen aus, als seien sie den magischen Geschichten ihrer Kindheit entsprungen.


      Einer von ihnen war im selben Alter wie Sir Robert und sah genauso aus, wie sie sich König Artus immer vorgestellt hatte: dunkelgold, gebieterisch, ernst. Neben ihm ging ein dunkelhaariger Jüngling von vielleicht sechzehn Jahren.


      Sie richtete den Blick auf den letzten Mann, der sehr lebhaft sprach. Der Art nach zu urteilen, wie die anderen Männer ihm den Kopf zuwandten, um ihm zuzuhören, erzählte er eine interessante Geschichte. Alle vier Männer waren gut aussehend, aber dieser hier hatte etwas an sich, das ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.


      Das volle kastanienbraune Haar, das ihm auf die Schultern fiel, musste jede Frau, die dessen angesichtig wurde, vor Neid erblassen lassen. Ihr gefiel seine hochgewachsene schlanke Gestalt und die Art, wie er ging, mit einer leichten, katzenartigen Grazie, trotz der wilden Gesten, die er vollführte.


      »Mylady, könnte einer dieser Männer Euer Zukünftiger sein?«


      Isobel drehte sich um und starrte die Zofe an. Konnte das sein? Konnte er bereits angekommen sein? Furcht raste durch ihre Glieder und zog sich zu einem Knoten in ihrem Magen zusammen.


      »Einer von denen hat das richtige Alter, nicht wahr?«, beharrte die Zofe.


      Sir Robert hatte gesagt, ihr Franzose sei nur ein paar Jahre älter als sie.


      Als sie sich wieder umdrehte, um den Männern entgegenzuschauen, schnürte sich ihr vor Angst die Kehle zu. Sie waren fast bei ihr angekommen!


      »Seht, Mylady, der am Ende mit dem herrlichen Haar …«


      Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Arm der Zofe sich hob, und sie griff danach, bevor die Frau mit dem Finger auf ihn zeigen konnte.


      Sie war noch nicht bereit, ihn zu treffen. Sie strich über ihr Kleid und versuchte sich zu beruhigen.


      Mit einem Ausbruch männlichen Gelächters umrundeten die Männer sie.


      Robert begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und half ihr auf die Beine. Den Kopf zu dem Mann neigend, der wie König Artus aussah, sagte er: »Lady Hume, darf ich Euch Lord William FitzAlan vorstellen?«


      FitzAlan sah aus, als würde er noch vor dem Frühstück Drachen töten. Doch als er sie begrüßte, sah sie Güte in seinen Augen.


      »Und das ist FitzAlans Sohn, Jamie Rayburn«, sagte Robert und drehte sich zu dem dunkelhaarigen Jungen.


      Der junge Jamie Rayburn schien nicht in der Lage, seine Augen daran zu hindern, sie von Kopf bis Fuß und wieder zurück zu mustern, obwohl er dabei zutiefst errötete.


      Sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, wie es wohl zu erklären war, dass Vater und Sohn verschiedene Familiennamen trugen, bevor der dritte Mann den Jungen beiseiteschob. Alles andere um sie herum verschwamm, als sie in das Gesicht des Mannes schaute, den sie heiraten würde.


      Konnte es sein? Konnte dieser Mann mit den lachenden Augen ihr neuer Ehemann sein?


      Sie hatte um einen Mann gebetet, der sie nicht anekelte. Nie hätte sie gewagt, sich den hier zu wünschen. Der Mann war so attraktiv, dass es ihr den Atem nahm. Jeder seiner Züge war ansprechend: die schwarzen schrägen Augenbrauen; die festen Ebenen seiner Wangen und Kiefer; die starke, gerade Nase; der große, bewegliche Mund.


      Aber seine Augen waren der Teil von ihm, den sie am liebsten mochte. Erstaunlich, wie ihre Farbe zu der seines Haares passte – nur ein paar Schattierungen dunkler und eher tiefbraun als kastanienbraun.


      Und seine Stimme. Derart melodisch.


      Während sie ihr lauschte, stellte sie sich eine Reihe hübscher Kinder mit den warmen braunen Augen von Hundewelpen vor.


      Und versäumte fast, was er sagte.


      »… ein Vergnügen, Euch kennenzulernen. Ich bin Sir Stephen Carleton.«


      Sie blinzelte ihn an. »Aber das ist ja ein englischer Name.«


      »Aye, das ist er«, sagte er mit einem Grinsen, das ihre Aufmerksamkeit auf seine geraden weißen Zähne zog. »Ich stamme aus Northumberland, genau wie Ihr.«


      Northumberland? Aber … gütiger Himmel! Beschämt wegen ihres Fehlers, spürte sie, wie sie bis in die Haarwurzeln rot wurde. Was musste der Mann von ihr denken?


      »Ich habe wenig Zeit in Northumberland verbracht, seit ich zwölf war«, fuhr Carleton seidenglatt fort. »Dennoch nehme ich an, dass wir einige gemeinsame Bekannte haben.«


      Sie bemerkte das teuflische Funkeln in seinen Augen, und ihre Demütigung war vollkommen. Wusste er, dass sie ihn fälschlicherweise für ihren Franzosen gehalten hatte? Oder amüsierte er sich bloß darüber, dass sie ihn so unumwunden anstarrte?


      Was war bloß über sie gekommen? Sie hatte gedacht, sie hätte diese kindischen Träume von den Rittern der Tafelrunde schon vor sehr langer Zeit aufgegeben.


      Tatsächlich war dieser Stephen Carleton so attraktiv wie ein jeder der legendären Ritter. Sie war sich jedoch sicher, dass keiner der Ritter von Camelot über die Verschmitztheit verfügte, die sie in den Augen dieses Mannes sah, der auf sie herabgrinste.


      Ungewollt huschte das Bild von Bartholomew Graham vor ihrem geistigen Auge vorüber. Eine Erinnerung daran, dass gutes Aussehen und Charme ein sehr, sehr schwarzes Herz verbergen konnten.


      Stephen beobachtete amüsiert, wie Jamie hilflos die dunkelhaarige Schönheit begaffte. Sein Neffe schien unfähig, auch nur ein Wort von sich zu geben. Bevor der arme Junge sich noch mehr blamierte, trat Stephen vor, um sich vorzustellen.


      Er hatte nicht vorhersehen können, welche Wirkung diese grünen Augen auf ihn hatten, als die Dame ihm ihren Blick zuwandte. Gott im Himmel, sie schaute ihn an, als wäre er die Erfüllung ihrer Gebete. Es ließ ihn sich fast wünschen, er wäre es.


      Die unverhüllte Sehnsucht in ihrem Blick sandte einen Blitz des Verlangens durch seinen Körper. Doch der Blick war so schnell verschwunden, dass er schon fast meinte, sich alles eingebildet zu haben.


      Bloß wusste er, dass dem nicht so war.


      In der Hoffnung, den Funken wieder aufflammen zu lassen, schenkte er ihr jenes Lächeln, mit dem er üblicherweise bekam, was er wollte. Eiskalt wandte sie sich von ihm ab und begann eine Unterhaltung mit Robert.


      Er stellte fest, dass er sich genauso schlimm verhielt wie Jamie und sie von Kopf bis Fuß musterte. Die Flechten, die in dem goldenen Haarnetz, das an ihrem Kopfputz befestigt war, gehalten wurden, waren dunkel. Sie hatte eine blasse Haut und eine reizend zierliche Gestalt, die sie zerbrechlich aussehen ließ. Aber da war etwas an der Art, wie sie sich hielt, was ihm verriet, dass sie sich selbst nicht für schwach hielt oder eines Schutzes bedürftig.


      Er folgte der eleganten Linie ihres Halses. Schwer atmend, arbeitete er sich an ihrer schlanken, wohlgeformten Gestalt hinunter. Er war dankbar für das der Jahreszeit nicht entsprechende milde Wetter, das sie dazu veranlasst hatte, ihren Umhang abzunehmen. Dankbar, in der Tat.


      Seine langsame, gründliche Prüfung wurde durch einen harten Ellenbogenstoß in seine Seite unterbrochen. Als er einen fragenden Seitenblick auf den Übeltäter warf, schüttelte William kaum merklich den Kopf und formte ein stummes »Nein« mit den Lippen.


      Stephen hätte fast laut gelacht. Aye, es gab viele Gründe, warum er Lady Hume nicht auf diese Art ansehen sollte. Dass sie im Auftrag des Königs eine politisch motivierte Ehe eingehen würde, wäre für einen klugen Mann Grund genug, auf Abstand zu ihr zu gehen.


      Er verbiss sich ein Lächeln, als er die Gefahren überdachte. Catherine sagte immer, er würde vom Ärger angezogen wie der Bär vom Honig. Und damit hatte sie recht. Natürlich.
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      »Versuch dich immer daran zu erinnern«, sagte Robert, während sie eine dunkle Straße hinabgingen, »dass du die Männer betrunken genug machen willst, damit sie frei mit dir reden, während du selbst nur vorgibst, betrunken zu sein.«


      Stephen hatte den ganzen Abend lang wie ein Großmütterchen mit Wasser verdünnten Wein getrunken, aber er machte sich nicht die Mühe, sich jetzt zu verteidigen. Trotz der späten Stunde fühlte er sich ruhelos.


      »Erzähl mir etwas über Lady Isobel Hume.« Er versuchte, seine Frage beiläufig klingen zu lassen, obwohl er den ganzen Tag an sie gedacht hatte.


      »Sie ist tugendhaft und unverheiratet«, sagte Robert. »Also ganz und gar nicht dein Typ.«


      Stephen lachte. »Komm, Robert, ein Mann wird doch wohl neugierig sein dürfen, oder?«


      »Solange du nicht vorhast, deine ›Neugier‹ mit ausgerechnet dieser Dame zu befriedigen.«


      Ein unwürdiger Franzmann würde dieses Vergnügen haben. Aus irgendeinem Grund ärgerte diese Tatsache Stephen maßlos.


      »Da wir gerade von Frauen sprechen«, sagte Robert. »Bei allen Heiligen, Stephen, kannst du nicht ein bisschen Diskretion bei der Wahl der Frauen, mit denen du ins Bett gehst, walten lassen?«


      Und das musste er sich sagen lassen, nachdem er die vollbusige und willige Tochter ihres letzten Gastgebers abgewiesen hatte. »Wie kommst ausgerechnet du dazu, mir einen Vortrag über meine Frauengeschichten zu halten?«


      »Wer wäre besser geeignet?«, sagte Robert. »Ich rate dir nicht zur Enthaltsamkeit, Gott bewahre. Bloß dass du ein besseres Urteilsvermögen entwickelst.«


      »Hat William dich gebeten, darüber mit mir zu sprechen?«


      Roberts Lachen schallte die leere Straße hinunter. »William würde dich eher in Ketten legen lassen, um dich zu heilen, als dass er mich bitten würde, dir für deine Frauengeschichten einen Rat zu geben.«


      Stephen seufzte. »Nicht dass es dich etwas angeht, aber ich habe mit Marie Schluss gemacht.« Bloß wusste Marie davon noch nichts.


      Marie! Gütiger Gott! Er hatte ihre Verabredung für heute Abend vollkommen vergessen. Marie war keine Frau, die sich leicht beirren ließ. Wenn er versäumte, an ihrem Treffpunkt zu erscheinen, würde sie ihn suchen gehen. Sogar in seinem Schlafzimmer …


      »Um Himmels willen!« Er ließ Robert mitten auf der dunklen Straße stehen und rannte los.


      Glücklicherweise waren die diensthabenden Wachmänner am Tor Saufkumpanen von ihm. Unter derben Rufen winkten sie ihn durch. Er hastete über die schier endlose Weite des Burghofes zum Alten Palast. Schwer atmend, nahm er immer zwei Treppenstufen auf einmal zum ersten Stock hinauf und hetzte den schwach erleuchteten Flur hinunter zu der Kammer, die er sich mit Jamie teilte.


      Wenn er zu spät kam, würde William ihm sicherlich den Kopf abreißen.


      Als er in die Kammer stürzte, richteten sich zwei Köpfe auf dem Bett auf. Marie lag auf Jamie, und ihr Kleid war unter ihre Brüste hinabgeschoben. Aber Gott war mit ihm; die Bettdecken steckten noch zwischen Marie und seinem Neffen.


      Jamie richtete sich ruckartig auf, sodass Marie seitlich von ihm herunterglitt. Einen dramatischen Seufzer ausstoßend, stützte sich Marie mit einem Arm auf und schaute Stephen an. Sie bedeckte ihre Blöße nicht.


      »Er ist ein bisschen jung für Euch, Marie«, sagte Stephen und zwang sich zu einem leichten Tonfall. »Ihr müsst mindestens doppelt so alt sein wie er.«


      Ein Lächeln umzuckte ihre Mundwinkel. »Ich schwöre, Stephen«, sagte sie und riss die Augen weit auf, »dass er mir nur allzu deutlich zu verstehen gab, dass er alt genug ist.«


      Er schloss kurz die Augen. Würde diese Nacht denn nie zu Ende gehen? »Es ist an der Zeit, dass Ihr geht, Marie!«


      Sie ließ sich Zeit, ihre Brüste in ihr Mieder zurückzuquetschen – und Jamie verfolgte diesen Prozess genau. Als sie vom Bett rutschte, stellte sie sicher, dass ihr das Kleid sehr hoch auf die Schenkel glitt.


      Stephen hob ihren Umhang vom Boden auf, legte ihn ihr um die Schulter und führte sie zur Tür.


      »Wie wär’s mit einem Dreier?«, flüsterte sie nah an seinem Ohr.


      Er schüttelte heftig den Kopf. »Wie wird Euer Mann nur mit Euch fertig?«


      »Nicht halb so gut wie Ihr«, antwortete sie, als er sie zur Tür hinausschob.


      Er legte direkt hinter ihr den Riegel vor. Dann drehte er sich zu seinem Neffen um, der betreten und zerzaust auf dem Bett saß. »Halte dich von dieser Frau fern.«


      »Ich … ich hatte geschlafen. Sie hat sich auf mich geworfen, ehe ich mich versah«, stotterte Jamie. »Sie hat mich für dich gehalten, zuerst. Ich wollte nicht … ich meine … ich weiß, dass sie dir gehört …«


      »Sie gehört nicht mir, Gott sei Dank! Marie hat einen Ehemann.« Er ließ sich auf einen Hocker fallen. Erschöpft zog er sich die Stiefel aus und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Du bist erst fünfzehn …«


      »Fast sechzehn«, unterbrach ihn Jamie. »Du willst mir doch bestimmt nicht sagen, ich wäre zu jung. Sie wäre nicht meine Erste.«


      Stephen richtete die Augen gen Himmel um Hilfe, die nicht kam. »Glaube mir, du bist zu jung, um ausgerechnet mit dieser Frau ins Bett zu gehen«, sagte er. »Und ein viel zu guter Mann.«


      Er blickte seinen Neffen an und versuchte, in ihm den jungen Mann zu sehen, der er jetzt war, und nicht mehr den Jungen, der ihn auf Schritt und Tritt verfolgt hatte. Dunkelblaue Augen, dunkles Haar. Zu gut aussehend, als gut für ihn war.


      »Viele Frauen werden dich haben wollen«, sagte er schließlich. »Doch das bedeutet nicht, dass du mit allen ins Bett gehen musst.«


      »Du tust es.«


      Stephen rieb sich die Schläfen. »Nein, nicht mit allen.«


      Gott im Himmel, er war ein Narr gewesen zu glauben, Jamie würde es nicht mitbekommen. Vergessen war Williams Zorn – Catherine würde ihm bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen. Wie oft hatte sie ihn ermahnt, dass Jamie zu ihm aufschaute?


      »Aye, es hat in letzter Zeit sehr viele Frauen gegeben«, gab er zu und atmete tief aus. »Doch ich kann dir verraten, dass bedeutungslose Affären mit leichtsinnigen Frauen keine andauernde Befriedigung verschaffen. Es ist viel besser, nach dem zu trachten, was deine Eltern aneinander haben.«


      »Warum suchst du es dann nicht für dich selbst?«


      Jamie sah so ernst aus, dass Stephen sich zusammenreißen musste, um nicht zu lächeln. Gott, wie sehr er diesen Jungen liebte.


      »Für die richtige Frau«, sagte er und sah seinem Neffen fest in die Augen, »würde ich alle anderen ohne Bedauern aufgeben.« Er glaubte, das könnte sogar stimmen.


      »Während ein Mann also auf die perfekte Frau wartet, ist er frei, seine Zeit mit leichtsinnigen Frauen zu verschwenden«, sagte Jamie grinsend. »Dann sage ich: Lass dir Zeit, perfekte Frau. Lass dir Zeit!«


      Jamie duckte sich, als Stephens Stiefel über seinen Kopf segelte.


      »Mach Platz, du Flegel!«, sagte Stephen und kroch ins Bett.


      Noch lange nachdem Jamies Atem regelmäßig ging, lag Stephen wach und dachte nach. Als seine Gedanken zu Catherine wanderten, lächelte er. Die eine perfekte Frau. Er vermisste sie.


      Mit einem enormen Gefühl der Erleichterung wurde ihm klar, dass er seit Jahren nicht mehr daran gedacht hatte, mit seiner Schwägerin ins Bett zu gehen. Zuletzt, als er in Jamies Alter gewesen war – und jeder wusste, wie Jungs in dem Alter waren!


      Vielleicht war er doch nicht so verdorben, wie er befürchtet hatte.


      Seine Gedanken wanderten zu der Dame aus Northumberland … und zu dem Blick, den sie ihm in den ersten Sekunden ihres Treffens geschenkt hatte.


      Er wäre bereit, viel dafür zu tun, damit sie ihn noch einmal so anschaute.
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      Stephen verfluchte Sir John Popham, während er dem Pfad entlang der Burgmauer zur Wohnung des Vogtes folgte. Nebel waberte noch in Bodennähe, sodass der Burghof zu dieser frühen Stunde unheimlich wirkte. Setzte Popham ihre Besprechungen jeden Tag früher an, um ihn zu ärgern?


      Er versuchte, seine Gedanken den Tagesgeschäften zuzuwenden, doch sie kehrten immer wieder zu der viel interessanteren Lady Isobel Hume zurück. Je öfter er sie sah, desto mehr faszinierte sie ihn. Und er sah sie oft; dafür sorgte er.


      Zu flirten schien nicht Teil ihrer sozialen Interaktion zu sein. Was für eine so hübsche Frau ungewöhnlich war.


      Ihr Lächeln erreichte nur selten ihre Augen, und er hatte sie noch nie laut lachen gehört. Wie beim Flirten waren auch hier seine Bemühungen umsonst. Er versuchte, sich vorzustellen, wie sich ihr Lachen wohl anhörte. Ein glockenhelles Klingeln? Ein leichtes Trillern?


      Aye, er war fasziniert. Fast so sehr, wie er sich von ihr angezogen fühlte. Es lag nicht einfach daran, dass sie schön war. Nein, er wollte sie kennenlernen, wollte ihre Geheimnisse aufdecken.


      Neugier war schon immer seine Schwäche gewesen.


      Ein sonderbares Geräusch unterbrach seine Grübelei. Es kam aus einem der Vorratsräume, die entlang der Mauer errichtet waren. Er ging zu der niedrigen Holztür und lauschte.


      Wisch! Wisch! Wisch! Das Geräusch war nicht zu verwechseln. Er zog sein Schwert und stieß die Tür auf, um einen Blick hineinzuwerfen.


      »Lady Hume!«


      Sie sah mindestens so überrascht aus wie er angesichts der Tatsache, dass sie allein breitbeinig in einem Vorratsraum stand, wo sie einen Getreidesack mit einem Schwert angriff.


      »Das arme Ding ist wehrlos«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Sack. Korn rieselte aus einigen kleinen Rissen auf den unbefestigten Boden.


      »Schließt die Tür!«, zischte sie. »Niemand darf mich hier sehen.«


      Was für einen Anblick sie bot – mit ihren geröteten Wangen und Strähnen ihres dunklen Haares, die ihr im Gesicht und am Hals klebten. Gott stehe ihm bei! Er trat ein und zog die Tür fest hinter sich zu.


      »Ich meinte, Ihr solltet draußen bleiben, wenn Ihr die Tür schließt.«


      Obwohl sie einen Schritt zurückwich, während sie sprach, behielt sie ihr Schwert fest in der Hand. Wie es sein sollte.


      Ihr dunkles Haar, das zu einem lockeren Zopf geflochten war, der ihr über die Schulter fiel, war noch schöner, als er es sich vorgestellt hatte. Und er hatte Stunden damit zugebracht, sich ihr Haar vorzustellen. Kein Mann durfte eine erwachsene Frau mit unbedecktem Haar sehen, es sei denn, er war ein enges Familienmitglied. Oder ihr Liebhaber. Die Intimität, die dadurch zum Ausdruck kam, ließ seinen Pulsschlag schneller werden.


      Aye, die Dame hatte guten Grund nervös zu sein, wenn sie sich mit einem Mann allein an einem derart abgeschiedenen Ort aufhielt.


      »Dieser Sack kann keine große Herausforderung darstellen«, sagte er in dem Versuch, sie zu beruhigen.


      »Ihr macht Euch über mich lustig.« Sie klang verstimmt, doch er war zufrieden damit zu sehen, dass ihre Schultern sich entspannten.


      »Ich glaube, ich wäre Euch ein besserer Trainingspartner, obschon ich Euch warnen muss«, er hielt inne und schaute bedeutungsvoll auf den Getreidesack, »ich werde nicht stillhalten, während ihr in mir herumstochert.«


      Ihr plötzliches Lächeln ergoss sich über ihn wie ein Sonnenstrahl.


      »Doch frage ich mich«, sagte sie und hob ihr Schwert in seine Richtung, »werdet Ihr quietschen wie ein Schwein, wenn ich Euch pikse?«


      Er lachte laut auf. »Ich bin beschämt, zugeben zu müssen, dass dies das erste Mal ist, dass ich mit einer Frau die Klinge kreuze. Seid also bitte nett zu mir.«


      Sie ließ ihm kaum genug Zeit, in Position zu gehen, bevor sie angriff.


      »Ihr seid talentiert«, gab er nach einigen Paraden zu. »Ihr braucht bloß noch ein wenig Übung.«


      »Aber Ihr, Sir, seid erstaunlich gut«, sagte sie ein wenig atemlos. »So ziemlich der Beste, den ich je getroffen habe.«


      Seine Brust schwoll, als wäre er ein Junge von zwölf Jahren.


      »Dabei befürchtete ich, Ihr wärt nur gut in Trinkspielen.«


      Autsch. »Dann habt Ihr mich also beobachtet? Ich fühle mich geehrt.«


      Die tiefe Röte ihrer Wangen erfreute ihn unendlich. Er wehrte einen entschlossenen Stoß in Richtung seines Herzens ab.


      Er spielte mit ihr, wie er es mit den jüngeren Knappen tat – hart genug, um sie zu fordern, aber nicht zu hart, um sie nicht zu entmutigen. Als sie jedoch mit ihrer freien Hand ihren Rock raffte, strauchelte er und verlor fast sein Schwert.


      Sie trat zurück, die Stirn in Falten gelegt.


      »Eure Fußknöchel zu zeigen war ein schlauer Zug«, sagte er und verbeugte sich tief vor ihr. »Diesen Trick habe ich zuvor nie gesehen.«


      »Es war nicht meine Absicht, mich auf etwas anderes zu stützen als auf mein Können.« Ihr Tonfall war so steif wie ihr Rückgrat. »Ich wäre niemals so unehrenhaft, mich zu Tricks hinreißen zu lassen.«


      Gütiger Gott! »Wenn Euer Gegner sowohl stärker als auch sachkundiger ist«, sagte er mit ruhiger Stimme, »dann müsst Ihr jeden Vorteil nutzen, den Ihr habt.«


      Er gab ihr mit der Hand ein Zeichen, wieder näher zu kommen. Er unterdrückte ein Lächeln, als sie ihr Schwert wieder aufnahm und auf ihn zuschritt.


      »Wenn Ihr dann eine Blöße entdeckt, müsst Ihr sie ausnutzen«, sagte er. »Gebt niemals einen Vorteil wie gerade eben auf. Zögert nicht. Euer Gegner gibt Euch vielleicht keine zweite Chance.«


      »Es schert Euch also nicht, wie Ihr gewinnt, Sir, solange Ihr es nur tut?« Ihre Stimme klang scharf.


      Er seufzte innerlich. Wie naiv konnte man nur sein?


      »Benutzt im Spiel meinetwegen jede Regel, die Ihr wollt, Isobel. Aber wenn ein weniger ehrenhafter Mann Euch allein vorfinden sollte, wie ich es heute getan habe, werdet Ihr dankbar sein zu wissen, wie man ohne Regeln kämpft.«


      Sie kniff die Augen zusammen, sagte jedoch nichts.


      »Es wäre natürlich vorzuziehen, wenn Ihr nicht allein herumlauft. Ihr vergesst, dass Ihr in einem gefährlichen Land seid.«


      »Ihr seid wohl kaum in der Position, mir Vorschriften zu machen.«


      Jemand sollte das aber tun. »Nun, wollt Ihr weiter mit dem Schwert herumspielen?«, fragte er bewusst herausfordernd. »Oder wollt Ihr lernen, Euch vor jemandem zu schützen, der vorhat, Euch zu schaden?«


      Ihre grünen Augen loderten, als sie ihr Schwert hob und sagte: »Bringt es mir bei.«


      Oh, wie gern er ihr etwas beibringen würde. Gott stehe ihm bei, sie raubte ihm den Atem, wie sie so dastand.


      »Ihr solltet auch einen kurzen Dolch bei Euch führen«, belehrte er sie, als er ihren Angriff abwehrte.


      »Warum? Meint Ihr, Ihr könntet mir das Schwert aus der Hand schlagen?«


      »Das kann ich.« Er sah einen halb leeren Sack auf dem Boden hinter ihr. »Aber das wird nicht nötig sein. Ihr werdet es von allein fallen lassen.«


      Sie kämpfte besser, wenn sie wütend war. Eine gute Eigenschaft für einen Schwertkämpfer.


      Doch er war trotzdem besser. Viel besser. Er zwang sie, einen Schritt zurückzuweichen. Und noch einen. Und noch einen. Noch einen, bis ihr Absatz sich in dem Sack verfing. Sie warf die Hände in die Luft, und ihr Schwert flog im hohen Bogen gegen die Wand, während sie rückwärtstaumelte.


      Im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken und stützte sich auf die Ellenbogen, das Haar offen über die Schultern fallend, mit verrutschten Röcken und bebendem Brustkorb.


      Er konnte sich nicht bewegen, nicht einmal atmen.


      Sie sah aus wie eine Göttin. Wie eine übermütige Venus lag sie ausgestreckt vor seinen Füßen. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Kein leichtes Trillern, sondern ein frohes Lachen aus voller Kehle, das sein Herz sich in die Lüfte erheben ließ.


      Was würde er nicht alles tun, um dieses Lachen wieder zu hören!


      »Ich befürchte, Ihr seid mir überlegen«, sagte sie, und ihre Augen lachten. Sie streckte die Hand nach oben aus, um sich von ihm auf die Beine helfen zu lassen.


      Er nahm sie und sank neben ihr auf die Knie. »Keineswegs, Isobel«, flüsterte er heiser. »Ich bin es, der auf Eure Gnade angewiesen ist.«


      Sein Blick fixierte ihre vollen, leicht geöffneten Lippen. Unfähig, klar zu denken, gab er dem unerbittlichen Drang nach, sich ihnen zu nähern. In dem Moment, als ihre Lippen sich berührten, stand er innerlich in Flammen.


      Er versuchte, sich an sein Gewissen zu erinnern. Doch sie erwiderte seinen Kuss mit offenem Mund, und ihre Zunge suchte seine. Das Rauschen in seinen Ohren war betäubend, als sie die Arme um seinen Nacken schlang und ihn zu sich herabzog.


      Er legte die Hand unter ihren Hinterkopf, bevor er die Erde berührte. Sich über sie beugend, verlor er sich vollkommen in ihren Küssen. Er schob seine Finger in ihr Haar und ließ Küsse auf ihren Kiefer und ihren Hals hinunterregnen, um dann zu ihrem Mund zurückzukehren.


      Ihr süßer Geschmack, ihr Geruch erfüllte seine Sinne. Er nahm nichts mehr wahr außer ihrem Mund, ihrem Gesicht, ihrem Haar, seinem brennenden Verlangen, sie zu berühren.


      Er ließ seine Hand an ihrer Seite zu ihrer Hüfte hinabgleiten. Als sie stöhnte, wusste er, dass er sie unter sich spüren musste. Unter sich, sich an ihn pressend. Haut an Haut.


      Langsam senkte er seinen Körper, bis er die weiche Fülle ihrer Brüste an seinem Brustkorb fühlte. Süßer Himmel! Oh, Gott, diese leisen Laute, die sie von sich gab. Er ließ sich weiter sinken und stöhnte laut, als sein steifer Schaft sich an ihre Hüfte drückte.


      Es gab einen Grund, weshalb er nicht tun sollte, was er tun wollte, aber er konnte sich nicht daran erinnern.


      Er vergrub das Gesicht in Haaren, die nach Sommerblumen und Honig dufteten. »Isobel, ich will dich so sehr.«


      Er stieß keuchend den Atem aus, als seine Hand die runde Weichheit ihrer Brust umfasste. Sie passte perfekt. Und fühlte sich so wunderbar an, dass er die Augen fest schließen musste.


      Er erstarrte, als er den Stich von kaltem Stahl in seinem Nacken spürte. Alle Gründe, die es dafür gab, dass sie sich nicht auf dem nackten Boden eines leeren Lagerraums herumrollen sollten, fielen ihm augenblicklich wieder ein.


      »Ihr habt recht«, sagte sie so dicht an seinem Ohr, dass er ihren Atem spüren konnte. »Es ist gut, einen kurzen Dolch mit sich zu tragen.«


      »Verzeiht mir.« Er atmete ein letztes Mal den Geruch ihrer Haut ein. Dann zwang er sich aufzustehen.


      Sobald er ihr auf die Beine geholfen hatte, fing sie an, heftig an ihrer Kleidung herumzuklopfen. Sie war offensichtlich beschämt, aber bedauerte sie ihre Küsse? Er wünschte, sie würde etwas sagen.


      »Isobel?« Er trat zu ihr und berührte ihren Arm, aber sie wollte ihn nicht ansehen. »Ich kann nicht behaupten, es täte mir leid, Euch geküsst zu haben.« Nun ja, geküsst war wohl leicht untertrieben, aber er hielt es für das Beste, es dabei zu belassen. »Aber ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch verärgert habe.«


      »Ihr seid nicht allein schuld«, sagte sie mit rotem Gesicht und gesenktem Blick, »auch wenn ich gerne so tun würde, als wäre es so.«


      Ah, eine ehrliche Frau. Und gerecht.


      »Ihr wisst, dass ich mich bald verloben werde.«


      »Ich hatte es für einen kurzen Augenblick vergessen«, sagte er und hoffte vergeblich, ihr damit ein Lächeln zu entlocken.


      »Es war falsch von mir«, sagte sie und hob das Kinn. »Es wird nicht wieder passieren.«


      »Wenn es nie wieder passieren wird, dann gebt mir einen letzten Kuss, bevor wir auseinandergehen.«


      Er glaubte, seine ungeheuerliche Bitte würde sie entweder dazu bringen, zu lachen oder ihn anzuschreien. Als sie keins von beidem tat, legte er eine Hand an ihre weiche Wange. Er beugte sich hinab, bis seine Lippen ihre berührten. Dieses Mal war sein Kuss weich und keusch. Er wollte sie nicht wieder verärgern.


      Doch als sie sich an ihn schmiegte, verlor er sich wieder in tiefen leidenschaftlichen Küssen. Als sie sich schließlich voneinander lösten, starrten sie einander atemlos an.


      »Ich muss jetzt gehen!«, sagte sie und wich vor ihm zurück.


      Er ergriff ihren Arm. »Diese Dinge passieren zwischen Männern und Frauen«, sagte er zu ihr, obwohl ihm so etwas Intensives noch nie passiert war. »Bitte, Isobel, Ihr dürft Euch deshalb nicht schlecht fühlen oder Euch Vorwürfe machen.«


      Die großen Augen, mit denen sie ihn anschaute, verrieten ihm, dass seine Worte nicht geeignet waren, sie zu beruhigen.


      »Kommt, Ihr werdet das hier anziehen wollen«, sagte er und hob einen einfachen Kopfputz auf, den er auf dem Boden liegen sah.


      Sie riss ihn ihm aus den Händen, rammte ihn sich auf den Kopf und fing an, ihr Haar hineinzustecken.


      »Es ist eine Schande, so schönes Haar zu verstecken.« Nicht in der Lage, die Hände von ihr zu lassen, half er ihr, einzelne Strähnen unter den Kopfputz zu schieben. Er ließ dabei seine Finger ihre Haut berühren. Und gab sich Mühe, nicht laut zu seufzen.


      »Lasst mich zuerst gehen, um sicherzustellen, dass niemand in der Nähe ist«, sagte er. »Achtet auf mein Zeichen.«


      Er spürte sie dicht hinter sich, als er die Tür langsam aufzog. »Ich bin gerne bereit, mit Euch zu üben, wann immer Euch der Sinn danach steht«, sagte er, während er auf den Hof hinausschaute. »Schwertkampf oder Küssen.«


      Er wirbelte herum und gab ihr einen raschen, festen Kuss und schaute ihr dabei direkt in die geöffneten Augen.


      Isobel hob die Finger an ihre Lippen, als sie ihm nachschaute. Ihre Brüste schmerzten, und ihr ganzer Körper vibrierte noch voller Gefühle.


      Was geschah mit ihr? Sie war von der Reaktion ihres Körpers auf seine Berührungen überwältigt, ihre Gedanken waren vollkommen verwirrt. Ihr Urteilsvermögen hatte sie im selben Moment verlassen, als seine Lippen ihre berührten.


      Gott sei Dank, dass der Schock, seine Hand auf ihrer Brust zu spüren, sie schließlich wieder zur Vernunft gebracht hatte. Sie konnte sich selbst nichts vormachen – sie wusste, welch gefährliches Terrain sie beide betreten hatten. Und, Gott stehe ihr bei, sie war an seiner Seite gewesen und hatte Schritt für Schritt mit ihm genommen.


      Draußen auf dem Hof gab Stephen ihr ein Zeichen, dass sie ihm folgen konnte. Als wäre das alles ein Spiel! Sie schlüpfte mit gesenktem Kopf durch die Tür und ging so schnell sie konnte in die entgegengesetzte Richtung.


      So musste es sich also anfühlen, wenn man eine Affäre hatte. Herumschleichen, alles daransetzen, dass niemand mitbekam, dass man sich mit jemandem, mit dem man nicht zusammen sein sollte, getroffen hatte. Sie schluckte schwer. Stephen ging so pragmatisch damit um. Hatte ihren Kopfputz aufgehoben, ihr das Haar hineingesteckt, für sie aufgepasst. So pragmatisch. Und so erfahren.


      Sie beschleunigte ihre Schritte. Es beruhigte sie nicht zu wissen, dass sie nur eine von vielen Frauen war, die dumm genug waren, auf Stephen Carletons Charme hereinzufallen. Es beruhigte sie überhaupt nicht zu wissen, dass andere tiefer gefallen waren. Gefallen? Nein, gesprungen.


      Sie legte die Hand auf ihre Brust. Wenigstens hatte er zugehört, als sie ihm gesagt hatte, er solle aufhören. Aye, sie hatte es ihm mit der Spitze ihres Dolches im Nacken gesagt. Aber sie wussten beide nur zu gut, dass er ihn ihr mit Leichtigkeit hätte abnehmen können.


      Ein anderer Mann hätte sich vielleicht berechtigt gesehen, sie zu nehmen. Denn sie war schamlos gewesen, indem sie ihren Mund für ihn geöffnet und ihn auf sich hinuntergezogen hatte. Gütiger Himmel, sie war wohl verrückt geworden! Selbst als er sie mit seinem Körper bedeckte – wie gut sich das angefühlt hatte! –, hatte sie sich an ihn gedrängt, nicht in der Lage, ihm so nah zu kommen, wie sie es wollte.


      Ihr Atem ging schneller, als sie sich daran erinnerte, wie seine Hände über ihren Körper geglitten waren.


      Mit Stephen Carleton zu schlafen wäre ohne den geringsten Zweifel eine vollkommen andere Erfahrung, als Hume über sich schwitzen und grunzen zu haben. Schon seine Küsse verrieten es ihr. Seine Küsse! Als sie sich daran erinnerte, wie ihre Zungen miteinander gespielt hatten, konnte sie sich fast vorstellen, wie es wäre, wenn …


      »Isobel.«


      Sie zuckte zusammen, als sie Carletons Stimme neben sich vernahm. »Was macht Ihr hier?« Gütiger Gott, sie hatte sich den Mann gerade nackt vorgestellt und – oh, sie würde nicht mehr daran denken!


      »Ihr könnt jetzt langsamer gehen. Niemand hat gesehen, wie wir aus dem Vorratsraum gekommen sind«, sagte er. »Lasst mich Euch zum Burgfried zurückbegleiten.«


      »Lasst mich in Ruhe. Ich finde meinen Weg allein.«


      »Isobel, Ihr geht in die falsche Richtung.«


      Sie blickte sich um und stellte fest, dass sie sich der Pforte Saint-Pierre näherte, dem Haupttor zur Stadt. »Danke«, sagte sie knapp und kehrte auf dem Absatz um.


      »Wirklich, es ist nicht sicher für Euch, ohne Begleitung unterwegs zu sein«, sagte er und hielt mit ihr Schritt. »Versprecht mir, dass Ihr es nicht wieder tun werdet.«


      Versprechen? Er besaß die Unverfrorenheit zu glauben, er könnte ihr ein Versprechen abnehmen? Sie hielt den Blick fest auf den Burgfried gerichtet und marschierte weiter.


      Sie wusste genau, was für eine Sorte Mann Stephen Carleton war. Glaubte er vielleicht, sie hätte nicht bemerkt, wie die Frauen ihm nachliefen? Sie war nicht blind. Selbst wenn er so betrunken war, dass sie schwören konnte, dass er die eine von der anderen nicht zu unterscheiden vermochte, sahen sie ihn an, als wäre er ein Geschenk des Himmels.


      Diese Dinge geschehen zwischen Männern und Frauen. Das konnte genauso gut heißen, dass es überhaupt nichts zu bedeuten hatte. Vielleicht passierten »diese Dinge« Stephen Carleton ständig, aber nichts auch nur annähernd Vergleichbares war ihr je passiert.


      Gottogott, der Mann musste glauben, sie wäre eine jener Witwen, die einem Mann Freiheiten erlauben, bloß weil er nett anzusehen ist. Sie würde sich nie derart erniedrigen und eine seiner vielen Frauen werden. Jemand, den er vergessen hatte, sobald er sich angezogen und aus dem Zimmer gegangen war.


      Nie. Nie. Nie.


      Carleton versuchte, ein Gespräch mit ihr zu führen, doch sie ignorierte ihn. Ihr stand jetzt nicht der Sinn nach müßigem Geplauder.


      Sie passierten die Schatzkanzlei, waren fast am Burgfried angelangt. Ihre Zuflucht war zum Greifen nah.


      »Guten Morgen, Robert«, rief Carleton an ihrer Seite.


      Sie drehte sich um und sah Sir Robert die Treppe herunterspringen. Verdammt! Roberts Augenbrauen hoben sich kaum merklich, als er von ihr zu Carleton und wieder zurück schaute. Sie brauchte all ihre Willenskraft, sich davon abzuhalten, ihr Kleid nach letzten Schmutzspuren und Stroh abzusuchen.


      »Ich bin gerade auf dem Weg zu Euch, Isobel«, sagte er. »Der König wünscht Euch zu sehen.«


      Der König? Zwar sah sie König Heinrich jeden Tag im Saal, doch sie hatte noch keine Privataudienz bei ihm gehabt.


      »Wann soll ich kommen?« Bitte, bitte, nicht heute.


      »Er erwartet Euch jetzt.«


      »Jetzt?« Nun schaute sie an sich hinab. Ihr Umhang war sauber, aber Gott allein wusste, wie ihr Kleid darunter aussah.


      »Ihr habt keine Zeit, Euch umzuziehen«, unterbrach Robert ihre gestressten Gedanken. »Außerdem seht Ihr reizend aus, wie Ihr seid.«


      Sie wurde rot, denn sie war sich fast sicher, dass Robert den Grund für ihre Verwirrung ahnte. Doch seine Augen verrieten nichts als freundliche Sorge, als er die Hände hob und ihrem Kopfputz einen festen Ruck nach links versetzte.


      »So, jetzt ist alles perfekt.«


      Robert war natürlich genauso erfahren damit, einer Dame mit ihrem Kopfputz zu helfen wie Carleton.


      »Ich habe unseren Spaziergang sehr genossen«, sagte Carleton und drehte sich so, dass Robert nicht sah, wie er ihr zuzwinkerte. »Ich freue mich bereits auf das nächste Mal.«


      Wenn Robert nicht gewesen wäre, hätte sie ihm einen Tritt verpasst.


      »Der König wünscht, Euch allein zu sprechen«, sagte Robert.


      »Allein? Ich dachte, Ihr würdet …«


      »Glaubt mir, dieses Gespräch wird nicht schwieriger als Euer Treffen mit Bischof Beaufort.« Robert nahm ihren Arm und drehte sie zu der Treppe um. »Ihr wisst, dass Beaufort sein Lehrer war?«


      Und das sollte sie beruhigen? Sie wollte protestieren, aber sie konnte Robert schwerlich erzählen, dass sie sich noch nicht von ihrem frühmorgendlichen Wahnsinnsanfall erholt hatte.


      »Man tut gut daran, den König nicht warten zu lassen«, sagte Robert und legte die Hand an ihren Rücken.


      Eine Wache hielt ihr die Tür auf. Sie holte tief Luft und ging die Treppe hinauf, um sich dem Löwen zu stellen. Bevor sie durch die Tür schritt, blickte sie sich noch einmal kurz um, als Carleton sich gerade verabschieden wollte. Zu ihrem Erstaunen griff Robert nach Carletons Arm und wirbelte ihn zu sich herum. Ohne eine Spur seiner üblichen Gutmütigkeit bohrte er Carleton den Finger in die Brust.


      »Lady Hume?«


      Sie löste ihren Blick von der Szene auf dem Hof und nickte der Wache zu. Gott stehe ihr bei, sie hoffte, dass Stephen Carleton gut lügen konnte. Sehr wahrscheinlich war er darin sogar außerordentlich gut.


      Sie hatte keine Zeit, sich noch länger damit zu befassen. Nachdem sie eine zweite Doppeltür durchschritten hatte, befand sie sich in dem Saal, in dem König Heinrich in der Normandie Hof hielt. Ein Mann in einer einfachen braunen Kutte stand an einem der hohen Fenster zum Alten Palast und schaute hinaus. Ein Mönch?


      Sie hatte erwartet, den Saal voller Menschen vorzufinden und den König auf seinem erhabenen Platz, gekleidet in seine leuchtend gold-rot-blaue Tunika, die mit vielen Reihen von Löwen und bourbonischen Lilien bestickt war. Sie schaute sich in dem riesigen Saal um. Keine Menschenseele war hier, außer ihr und dem Mönch.


      Ihr stockte der Atem. Das war kein Mönch, sondern der König persönlich.


      Ihre Hände zitterten, als sie in einen tiefen Hofknicks sank. Bereits mit dreißig Jahren war er legendär. Mit dreizehn hatte er zum ersten Mal seine Männer in die Schlacht geführt. Mit sechzehn befehligte er über ganze Armeen. Nachdem er im Alter von sechsundzwanzig Jahren zum König gekrönt worden war, vereinte er die Edelleute und beendete so jahrelanges Chaos und Rebellion.


      Er erschuf eine gemeinsame Basis zwischen allen Klassen, indem er Englisch zur Sprache an seinem Hof in England machte und die königlichen Edikte in der Sprache des Volkes verfasste.


      Ganz England lobte Heinrich für sein Geschick in der Regierungsführung und bewunderte ihn für seine Frömmigkeit. Doch geliebt wurde er wegen seiner Siege. Er war ihr junger Kriegerkönig. England war wieder stark und bereit, sich seinen Feinden zu stellen.


      »Ihr dürft Euch erheben«, sagte der König.


      Seine heitere Miene machte ihr Mut.


      »Caen Castle war die Lieblingsresidenz meines Vorfahren, Wilhelm der Eroberer«, sagte er und ließ den Blick über die Deckenbalken wandern. »Er hat die Burg vor über dreihundertfünfzig Jahren erbauen lassen, nicht lange bevor er den Kanal überquerte, um England zu erobern.«


      »Dann verstehe ich, warum Ihr die Burg zu Eurem Hauptquartier gemacht habt, Sire«, äußerte sie vorsichtig.


      Er belohnte sie mit einem Lächeln. »Richard Löwenherz hat sich hier mit seinen Edelleuten getroffen, bevor sie auf den Kreuzzug gingen.«


      Isobel drehte sich mit ihm um und nahm die ganze Länge des Saales in Augenschein. Sie stellte sich den Raum voller Ritter vor, die sich darauf vorbereiteten, ins Heilige Land aufzubrechen. Männer mit ernsten Gesichtern und purpurroten Kreuzen auf der Brust. Das Brummen tiefer Stimmen, das Klirren von Metall.


      »Der Mann, den ich für Euch gewählt habe, ist Philippe de Roche.«


      Die Worte des Königs holten sie abrupt in die Gegenwart zurück. Natürlich, der König hatte sie nicht zu sich rufen lassen, um mit ihr über Geschichte zu plaudern. Wie dumm von ihr, das zu vergessen.


      »Ich habe de Roche von Rouen hierherrufen lassen«, fuhr der König fort. Jegliches Zeichen seiner Heiterkeit war verschwunden.


      Sie kämpfte gegen das Verlangen an, aus dem Saal zu rennen. Wie viel Zeit blieb ihr? Es konnte nicht genug sein.


      »De Roche hat geantwortet, er werde aufbrechen, sobald die Straßen sicher genug für diese Reise seien«, sagte der König und betonte jedes einzelne Wort. »Und er bezweifele, dass dies binnen der nächsten Wochen geschehen werde.«


      Ob der König de Roches Entschuldigung als feige oder unaufrichtig betrachtete, konnte sie nicht sagen. Lügner oder Feigling – der König war verärgert. Gott stehe ihr bei.


      »Das sagt ein Mann, der mit einer zwanzigköpfigen Wache unterwegs ist!« Der König holte tief Luft. Dann sprach er etwas gefasster. »Ich hoffe, das Warten wird Euch nicht zu einer Drangsal.«


      »Keineswegs, Sire.« Soll er doch für immer in Rouen bleiben.


      »Was hat Euch Sir Robert über Philippe de Roche erzählt?«


      »Bloß, dass er ein wichtiger Mann in Rouen ist.« Sie hoffte, der König würde ihr mehr erzählen. Etwas, was ihr Mut machte.


      »Sagt, Lady Hume, wisst Ihr, warum Euer Vater zum Verräter wurde?«


      Die Worte des Königs trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Handflächen wurden nass vor Schweiß. »Ich war damals noch ein Kind …«


      Doch der König ließ ihr heute keinen Ausweg. Er beugte sich vor, wartete auf ihre Antwort.


      »Ich denke, er schlug sich auf die Seite der Rebellen, weil … weil …« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Erwartete er von ihr, dass sie ihren Vater verteidigte oder beschuldigte?


      »Weil?«, ermunterte sie der König.


      Was sollte sie sagen? Gab es eine strategisch richtige Antwort? Sie konnte nicht nachdenken, wenn ihr der Kopf brummte und der König sie so anschaute.


      »Er tat es, weil er glaubte, dass die Rebellen die Oberhand behalten würden«, sagte sie wahrheitsgemäß, »nicht weil er glaubte, sie sollten sie behalten.«


      Der König nickte heftig. Die richtige Antwort, Gott sei Dank! Sie schluckte und wischte sich die Handflächen an ihrem Umhang ab.


      »Er hat damals eine pragmatische Entscheidung getroffen«, sagte sie und fügte dann hastig hinzu: »Wenn auch völlig verfehlt.«


      »Dann werdet Ihr Philippe de Roche verstehen, denn er ist genauso ein Mann.« Die Stimme des Königs beinhaltete derart begeisterte Anerkennung, dass Isobel vor Erleichterung fast taumelte. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass seine Loyalität, wie die Eures Vaters, sich einzig auf Eigennutz stützt, weniger auf Ehre und Pflichtgefühl.«


      Bei den unerwarteten Wendungen, die das Gespräch des Königs nahm, wurde Isobel fast schwindelig. Warum sprach er mit ihr über die Gründe männlicher Loyalität?


      »Wenn die Einwohner von Rouen mich als ihren Souverän anerkennen, werde ich sie in meinem Herzen willkommen heißen«, sagte er und verschränkte die Hände über dem Herzen. »Aber es ist meine Pflicht, die Normandie zu regieren. Wenn sie mir ihre Tore nicht öffnen, werde ich sie aushungern, bis sie sich ergeben.«


      Jeder, der das Feuer in König Heinrichs Augen sah, wäre ein Dummkopf, wenn er seinen Worten nicht Glauben schenkte.


      »Philippe de Roche kann den Bewohnern von Rouen eine Menge Leid ersparen, wenn er sie davon überzeugen kann, eine Belagerung zu vermeiden«, sagte er. »Aber damit de Roche seine Rolle spielen kann, muss er loyal bleiben.«


      Sie hatte dieser Ehe zugestimmt, weil sie ihr als das kleinere von zwei Übeln vorgekommen war. Erst jetzt verstand sie, welche Verantwortung mit dieser Wahl einherging.


      »Eure Aufgabe wird es sein, ihn an uns zu binden«, sagte der König und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Erlaubt de Roche nicht, falsch einzuschätzen, was in seinem Interesse ist.«


      »Ich werde mein Bestes tun, Sire«, sagte sie, auch wenn sie sich verzweifelt fragte, wie sie es schaffen sollte.


      »Trotzdem kann es sein, dass er gegen uns arbeitet«, sagte der König. »Wenn Ihr herausfinden solltet, dass er es tut, muss ich sofort davon erfahren.«


      Was genau erwartete er von ihr? Isobel fuhr sich wieder mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. »Meint Ihr damit, Sire, dass ich vor der Hochzeit herausfinden soll, wem seine Loyalität wirklich gilt?«


      »Falls de Roche seine Gehorsamspflicht ändern sollte, müsst Ihr mir eine Nachricht zukommen lassen«, sagte der König, und seine Augen bohrten sich in ihre. »Egal, ob vor oder nach der Hochzeit.«
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      Aus den Augenwinkeln beobachtete Isobel, wie Stephen Carleton mit englischen Rittern, einfachen Soldaten und den örtlichen Edelleuten lachte und sprach, während er sich einen Weg durch den vollen Saal bahnte. Wo immer er vorbeiging, wandten sich die Leute ihm zu wie Metall einem Magneten.


      Er wich der vollbusigen Madame de Lisieux aus; die Frau verfolgte ihn wie ein Bluthund. Im nächsten Moment hatte er in einer Ecke ein Tête-à-tête mit einer Blondine. An den häufig erklingenden Lachsalven war zu erkennen, dass die beiden die Gesellschaft des anderen genossen und sich gut kannten. Sehr gut sogar.


      »Wer ist das?«, flüsterte sie Robert zu.


      Robert drehte sich um und schaute in dieselbe Richtung wie sie. »Wer? Die Frau neben Stephen Carleton?«


      »Die meinte ich.« Isobel nippte an ihrem Wein. »Sie ist recht schön.« In Wahrheit sah die Frau umwerfend aus.


      Robert nahm eine Handvoll kandierter Nüsse aus einer Schüssel auf dem Tisch. »Aye, Claudette ist so hübsch wie ihre berühmte Cousine.«


      »Sie hat eine berühmte Cousine?«


      »Odette de Champdivers, die Mätresse des Königs von Frankreich.«


      Isobel schüttelte den Kopf. »Ich habe nie von ihr gehört.«


      »Ihr wisst doch, dass König Karl verrückt ist?«, fragte er mit funkelnden Augen. »Nun, Odette ist seit zwanzig Jahren seine Mätresse, ohne dass er es weiß.«


      Sie lachte. Sie könnte Robert die ganze Nacht lang zuhören, wenn er seine Geschichten erzählte.


      »Odette war zuerst die Mätresse von Louis d’Orléans, dem Bruder des Königs. Als die Königin sich dann den schneidigen d’Orléans zum Liebhaber nahm, schickten die beiden an ihrer Stelle Odette ins Bett des Königs – in den Kleidern der Königin.«


      »Der König wurde getäuscht?«


      »Jede Nacht seit zwanzig Jahren!« Robert schüttelte den Kopf. »Man sagt, er hat es nie bemerkt, und niemand will den Zorn der Königin auf sich ziehen, indem er es ihm verrät.«


      »Und Claudette?«, fragte Isobel und brachte damit das Gespräch auf die Frau zurück, deren Hand auf Carletons Arm ruhte.


      »Claudette ist schlauer als ihre Cousine. Sie hat ihr Geld gespart und ihre Unabhängigkeit behalten.« Robert schenkte Isobel ein betrübtes Lächeln. »Aber ich vergesse mich. Ich sollte nicht so frei mit Euch sprechen.«


      »Es freut mich, dass Ihr das Gefühl habt, es zu können«, antwortete sie. »Ich mag es nicht, wie ein Kind behandelt zu werden.«


      »Dann will ich Euch etwas sagen«, meinte Robert und wandte den Blick auf Carleton. »Ein Mann kann die Gesellschaft einer Kurtisane in aller Öffentlichkeit genießen, ohne ihre Dienste privat in Anspruch zu nehmen.«


      Woher wusste Robert bloß immer, woran sie gerade dachte?


      »Allerdings«, fuhr er fort, und ein Lächeln hob seine Mundwinkel an, »ist Stephen ein Mann, der keine Angst hat, mit dem Feuer zu spielen.«


      Mit dem Feuer spielen. Der Himmel stehe ihr bei. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, hatte sie die Episode in dem Vorratsraum deutlich vor Augen. Fast konnte sie seinen Mund auf ihrem wieder spüren, seinen Körper an ihren gepresst, seine Hände …


      Sie konnte an kaum etwas anderes denken. War es möglich, dass ihr neuer Ehemann auch diese Gefühle in ihr weckte? War es eine Sünde, sich sehnlichst zu wünschen, dass dem so wäre?


      Sie griff nach ihrem Becher und legte den Kopf in den Nacken, um einen großen Schluck zu nehmen.


      »Stephens Familie wartet sehnlichst darauf, dass er heiratet«, sagte Robert, »bevor noch irgendein Ehemann ihn umbringt.«


      Sie verschluckte sich und spie den Wein beinahe quer über den Tisch. Zwischen zwei Hustenanfällen fragte sie: »Er hat Affären mit verheirateten Frauen?«


      »Ich schockiere Euch erneut«, meinte Robert und klopfte ihr den Rücken. »Eine feine Anstandsdame bin ich!«


      Es überraschte sie nicht, dass Carleton Affären hatte. Was sie dazu gebracht hatte, ihren Wein einzuatmen, war das plötzliche Auftauchen eines Bildes vor ihrem geistigen Auge, eines Bildes, auf dem er eine andere Frau so küsste, wie er sie geküsst hatte.


      »Für einen Mann, der um jeden Preis eine Heirat vermeiden will«, erklärte Robert, »sind verheiratete Frauen die sicherste Wahl.«


      »Er könnte Enthaltsamkeit üben.«


      Roberts lautes Gelächter sorgte dafür, dass sich einige Köpfe nach ihnen umdrehten, der von Carleton inbegriffen. »Auf diese Idee wäre ich nicht gekommen, aber natürlich habt Ihr recht.« Er nahm ihre Hand und küsste sie, als er Carletons Blick quer durch den Raum auffing. »Ich hoffe, ich bin zugegen, wenn Ihr ihm diesen Vorschlag macht.«


      Als wäre es eine Antwort auf diese Herausforderung, verließ Stephen Carleton die bezaubernde Claudette und schlenderte durch den Saal zu ihnen. Seine Begrüßungsworte waren höflich, doch das teuflische Lächeln, das er ihr schenkte, machte es Isobel unmöglich, auch nur ein einziges Wort von sich zu geben.


      Er setzte sich an Roberts andere Seite und begann ein Gespräch. »Bis zum Sommer werden wir den größten Teil der Normandie unter unserer Kontrolle haben, einschließlich deines Vaterhauses.«


      »Es wird merkwürdig sein, nach so vielen Jahren zurückzukehren«, gab Robert zu. »Und was ist mit dir, Stephen? Wann gehst du nach Northumberland, um die Ländereien deiner Familie wieder zu beanspruchen?«


      Isobel konnte nicht anders. Sie beugte sich vor und fragte: »Eure Familie hat ihre Ländereien verloren?«


      Carletons Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das wusstet Ihr nicht? Mein Vater schloss sich den Rebellen an, genau wie Eurer.«


      Dann wusste er also über ihren Vater Bescheid. »Aber Euer Bruder steht dem König sehr nah, oder nicht?«


      »Zu meinem Glück kämpfte William auf der Seite des Hauses Lancaster«, sagte Stephen und grinste sie an. »William ist mein Halbbruder. Da er der einzige Verwandte mit einer weißen Weste war, schickte mich meine Mutter zu ihm, um in seinem Haushalt zu leben, als ich zwölf war.«


      »Aber die Ländereien Eures Vaters wurden konfisziert?«


      »Natürlich.« Er zuckte die Achseln, als ginge ihn das alles nichts an.


      »Du musst nur darum bitten«, sagte Robert, »und der König wird sie dir wieder übertragen.«


      König Heinrich erlaubte den meisten ehemaligen Rebellen oder ihren Familien, ihre Ländereien zurückzukaufen. Sie selbst hatte den Preis für die Rückgabe der Ländereien ihrer Familie bezahlt. Welchen Preis zahlte Stephen? Was konnte den König veranlassen, eine solche Schuld zu vergeben?


      »Wir haben mehr gemein, als Ihr wusstet«, sagte Stephen und hob seinen Becher. »Wir wurden beide von törichten, verräterischen Vätern gezeugt.«


      War der Verrat seines Vaters denn keine Last für ihn? Was war mit seiner Mutter? Isobel hätte ihn zu gern gefragt.


      Die Person, die an ihrer anderen Seite saß, zupfte an ihrem Ellenbogen. Sie drehte sich um und schaute in das freundliche runde Gesicht von Sir John Popham, einem Mann, wie es ihn langweiliger nicht geben konnte.


      »Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie viele englische Händler nach Caen kommen werden, um hier im nächsten Frühling ihre Betriebe aufzumachen?«


      Als sie den Kopf schüttelte, fing der Mann an, lang und breit über den Handel zu erzählen. Da Popham nicht mehr von ihr verlangte, als dass sie gelegentlich nickte, konnte sie den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit dem Gespräch zwischen Robert und Stephen widmen.


      »William sagt, er habe vor, im Frühling nach England zurückzukehren«, hörte sie Robert sagen.


      »Aye«, stimmte Stephen ihm zu. »Er will nicht länger von Catherine getrennt sein, als er unbedingt muss.«


      »Wer kann es ihm verdenken? Dein Bruder ist ein glücklicher Mann!«


      Und das aus Roberts Mund?


      »Das ist er«, stimmte Stephen ihm zu. »Das ist er.«


      Wer war diese Frau, dass zwei Schwerenöter ihretwegen seufzten und ihren Ehemann beneideten?


      Isobel erinnerte sich daran, Popham wieder zuzunicken, und beugte sich näher zu Robert.


      »William sagte, du würdest es hinauszögern, weil du Angst vor Catherine hast.«


      Stephen lachte laut los. »Ich habe keine Angst vor Catherine, ich verehre sie! Aber sie ist ganz erpicht darauf, mich unter die Haube zu bringen – du weißt ja, wie sie ist.


      »Die Frau hat einen eisernen Willen«, sagte Robert, »und sie bearbeitet dich so lange, bis du ihr nachgibst.«


      Die beiden Männer lachten wieder! Trotz der despektierlichen Worte lag nichts als Zuneigung und Bewunderung in ihren Stimmen.


      »Meine einzige Hoffnung ist, dass William ihr wieder ein Kind macht.« Isobel hörte das Lächeln in Stephens Stimme. »Ein neues Baby könnte sie ablenken.«


      »Bete um Zwillinge«, meinte Robert. »Bete um Zwillinge.«


      Das Nächste, was Isobel mitbekam, war, dass Carleton hinter ihr stand. Ihr stockte der Atem, als sie den Kopf drehte, um ihn anzusehen. Warum musste er auch so attraktiv sein?


      »Popham, Ihr langweilt die Dame zu Tode«, sagte Carleton. »Wenn Ihr wirklich den ganzen Abend lang über Weinfässer und Tuchballen reden müsst, dann sollten wir uns in eine Ecke verziehen und die anderen damit verschonen.«


      Isobel war von Carletons Direktheit schockiert, doch Popham lachte.


      »Ihr habt natürlich recht.« Popham erhob sich und sagte zu Isobel: »Ich weiß nicht, was ich ohne ihn täte.«


      Sie hatte keine Ahnung, wovon Popham sprach.


      Ohne Vorwarnung beugte sich Stephen zu ihr herab. Sein Haar strich über ihre Wange und brachte ihr Herz zum Rasen.


      Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, als er ihr zuflüsterte: »Dafür schuldet Ihr mir etwas.«


      Bevor sie sich erholen konnte, nahm er ihre Hand. Sie betrachtete seine langen, starken Finger und erinnerte sich daran, wie sie in ihrem Haar gelegen hatten. Auf ihren Brüsten. Sie schluckte und schaute in Carletons Gesicht auf. Seine Augen wurden dunkel; er versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er dieselben Gedanken hegte wie sie.


      Hitze wallte durch ihren Körper, als er seine Lippen auf ihre Finger presste. Er hielt ihre Hand ein wenig zu lange, als die Höflichkeit gebot, doch sie entzog sie ihm nicht.


      Robert lehnte sich zurück und beobachtete das Paar. Stephen, der üblicherweise so gut darin war, die Fassung zu behalten, war kein Deut besser als Isobel. Niemals hatte er gesehen, dass sich Stephen wegen einer Frau derart verhielt.


      Die beiden spielten mit dem Feuer. Der König würde es nicht akzeptieren, wenn Stephen seine Pläne gefährdete. Stephen würde feststellen müssen, dass im Vergleich zu einem verärgerten König ein gehörnter Ehemann ein Klacks war.


      Robert nahm an, dass die beiden nicht zu weit gegangen waren – noch nicht. Dennoch bewegten sie sich am Rand einer Katastrophe. Die Dummköpfe hätten es auch gleich von allen Dächern rufen können.


      Claudette bemerkte es natürlich. Es gab nicht viel, was dieser bemerkenswerten Frau entging. Marie de Lisieux, die nichts von Claudettes Subtilität und Diskretion besaß, beobachtete das Paar wie ein Falke.


      Nicht zum ersten Mal fragte er sich, für welche Fraktion Marie spionierte. Heute Abend wurde Marie jedoch von einem viel intensiveren Motiv als von Politik getrieben. Es war ein Wunder, dass Isobel nicht das Brennen von Maries Blick auf ihrer Haut spürte.


      Leider war William in solchen Angelegenheiten ebenso wenig einfühlsam wie der König. Die Situation war viel zu delikat, um William einzubeziehen. Hier wurde eine feine Hand gebraucht, kein Sturm auf die Tore.


      Vielleicht würde er Williams Hilfe noch brauchen, aber jetzt noch nicht.
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      Verärgert ließ Isobel ihre Stickarbeit in den Schoß sinken, als ihre Gedanken schon wieder zu diesem verdammten Stephen Carleton wanderten. Eigentlich war es kein Wunder, denn sie hatte hier nicht viel, womit sie sich beschäftigen konnte.


      Wo blieb de Roche? Sie starrte aus dem schmalen Fenster und versuchte, sich vorzustellen, wie er mit zwanzig Mann Begleitschutz durch das Tor des Burgfrieds ritt. Mit jedem neuen Tag, an dem er nicht kam, wurde sie zwischen Verletztheit und Erleichterung hin- und hergerissen.


      Sie war die Tochter eines Verräters; sie wollte nicht auch die Gattin eines Verräters sein. Was würde sie tun, wenn de Roche nach ihrer Hochzeit beschloss, nicht mehr loyal zu sein? Gefangen zwischen der Pflicht ihrem Ehemann und der ihrem König gegenüber – zu wem würde sie stehen? Beide Optionen waren für sie gefährlich.


      Ein einsamer Reiter, der unter ihr in den inneren Burghof trottete, erregte ihre Aufmerksamkeit. Etwas an seiner Art, im Sattel zu sitzen, war ihr vertraut …


      »Geoffrey!« Sie ließ ihre Stickarbeit in einem wirren Haufen auf den Boden fallen und flog zur Tür. Hastig stolperte sie beinahe die Treppenstufen hinunter, die ungleichmäßig aus dem Stein gehauen waren, um eventuelle Angreifer aufzuhalten. Einen Augenblick später war sie aus dem Burgfried heraus und rannte über den Hof zu ihrem Bruder.


      »Ich bin schmutzig«, warnte Geoffrey sie, als sie sich in seine Arme warf. Er hielt sie fest an sich gepresst und sprach in ihr Haar: »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


      »Gott sei Dank geht es dir gut«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich war so beunruhigt.«


      »Du solltest dir keine Sorgen um mich machen, Issie, ich bin inzwischen ein erwachsener Mann.« Er setzte sie ab und nahm ihre Hände. »Ist es möglich, dass meine Schwester noch schöner geworden ist?«


      »Würdest du mit mir schimpfen, wenn ich sagte, dass der Tod meines Mannes gut für mich war?«


      »Das würde ich«, sagte er, »obwohl ich weiß, dass du unter ihm gelitten hast.«


      Als Mann wäre Geoffrey nie in der Lage zu begreifen, wie sehr sie gelitten hatte. Und das wollte sie auch nicht.


      »Komm«, sagte sie und nahm seinen Arm. »Ich zeig dir den Weg zu den Stallungen. Und dann möchte ich, dass du Sir Robert kennenlernst, der freundliche Mann, der sich hier um mich kümmert.« Sie machte eine Pause, um den Kopf an seine Schulter zu lehnen und zu ihm aufzulächeln. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«


      »Er hat sich gewiss genügend Zeit damit gelassen.«


      Isobel wirbelte überrascht herum. Stephen Carleton stand nur wenige Meter hinter ihnen, die Hände auf die Hüften gestützt, und machte ein Gesicht, das ganz und gar nicht seiner üblichen gut gelaunten Natur entsprach.


      »Was hat Euch aufgehalten?«, wollte Carleton wissen und starrte Geoffrey streng an. »Eure Verspätung hat diese Dame schwer beleidigt.«


      Sie hatte Carleton nie zuvor verärgert gesehen. Mit wutfunkelnden Augen sah er anders aus als sonst. Gefährlich.


      Er richtete seinen brennenden Blick auf sie. »Ich hatte Euch nicht für eine derart nachsichtige Frau gehalten.«


      »Es tut mir leid, wenn ich Euch auf irgendeine Weise beleidigt habe«, sagte Geoffrey und lenkte Carletons Aufmerksamkeit so wieder auf sich. »Ich bin aufgebrochen, sobald ich die Nachricht erhielt, dass meine Schwester hier ist.«


      »Eure Schwester?« Carletons Miene verriet erst Überraschung und dann Freude.


      »Ich dachte, Ihr wärt dieser unwürdige Franzmann von ihr«, sagte er, trat näher und klopfte Geoffrey auf die Schulter. »Willkommen in Caen! Ich bin Stephen Carleton, ein Freund Eurer Schwester.«


      »Ihr dachtet, er wäre …« Sie verschluckte sich an den Worten, als heiße, dunkle Wut in ihrer Brust aufstieg. »Ihr dachtet, ich würde einen Mann, den ich nicht kenne, mitten auf dem Hof umarmen?«


      »Besser auf einem geschäftigen Burghof als an einem abgeschiedenen Ort«, sagte Carleton mit einem Augenzwinkern. »Zum Glück habe ich nicht gesehen, wie Ihr ihn umarmt habt, sonst würde sich Euer Bruder jetzt den Staub vom Hintern klopfen, wenn er überhaupt noch aufstehen könnte.«


      Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Was geht Euch das überhaupt an?«


      Geoffrey, der geborene Vermittler, sagte in einem beruhigenden Ton: »Er ist bloß ritterlich und wollte dich beschützen.« Er nahm ihren Arm und fing an, sie wegzuziehen. »Komm, Issie, es war ein anstrengender Ritt, und ich habe seit Stunden nichts mehr gegessen.«


      Als sie Carleton ein letztes Mal böse anschaute, warf er ihr einen Kuss zu. Der Mann war einfach unmöglich.


      Welcher Wahnsinn hatte ihn bloß erfasst, fragte Stephen sich selbst. Als er durch das Tor des Burgfrieds gegangen war und gesehen hatte, wie sie einen Fremden umarmte, das Gesicht von einem ihrer seltenen Lächeln erhellt, war er mit der festen Absicht, den Mann übel zuzurichten, über den Hof gestürmt.


      Gütiger Gott, er konnte es sich kaum erklären.


      Nein. Er wusste verdammt gut, was ihn dazu getrieben hatte. Gedankenlose, rasende Eifersucht. Er hatte gedacht, der Mann wäre de Roche, und Isobel schaute ihn auf jene Art an, wie sie Stephen bei ihrem allerersten Treffen angeschaut hatte.


      Das konnte er einfach nicht ertragen.


      Er wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Trotzdem beabsichtigte er, ihren Bruder kennenzulernen.


      Isobel zog ihren Umhang gegen die frühmorgendliche Kälte eng um sich. »Ich hatte schon befürchtet, du hättest dein Versprechen vergessen, vor dem Frühstück mit mir zu üben«, sagte sie und drückte Geoffreys Arm.


      »Und wäre das Risiko eingegangen, den Zorn meiner Schwester auf mich zu ziehen?«


      Sie gingen freundschaftlich schweigend, während ihre Schritte auf dem gefrorenen Boden knirschten.


      Als Geoffrey wieder zu sprechen begann, war sein Ton ernst. »Bist du allein hier herumgelaufen, Isobel?«


      Es gab nur eine Person, die ihm das erzählt haben konnte. »Hat dieser Stephen Carleton mit dir gesprochen?«


      »Aye, Sir Stephen hat mir einen ausführlichen Vortrag über die Gefahren, die in einer Burg lauern, gehalten«, sagte er, »und über meine Pflichten als dein Bruder.«


      »Wie kann er es wagen!«


      »Seine Botschaft konnte nicht missverstanden werden, aber der Mann war ziemlich freundlich«, meinte Geoffrey. »Er ist ein angenehmer Kerl. Sowohl er als auch sein Neffe scheinen gute Männer zu sein.«


      Sie schnaubte. »Stephen Carleton fehlt jegliche ernsthafte Zielsetzung.«


      »Es schien ihm aber gestern recht ernst damit zu sein, mich umbringen zu wollen«, gab Geoffrey sanft lächelnd zu bedenken.


      Sie erinnerte sich daran, wie gefährlich Stephen ausgesehen hatte. Gefährlich und unglaublich attraktiv.


      »Ein hitziges Gemüt verbessert einen frivolen Mann nicht.« Sie klang unausstehlich, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. »Er ist, nach allem, was man weiß, ein reueloser Ehebrecher und Trinker. Angesichts deiner tiefen Frömmigkeit überrascht es mich, dass du bereit bist, seine Sünden zu übersehen.«


      »Du solltest nicht alles glauben, was du hörst«, sagte Geoffrey. »Im Übrigen steht es weder dir noch mir zu, ihn zu verurteilen. ›Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.‹«


      Sie beschloss, die Sanftmut ihres Bruders nicht zu prüfen, indem sie ihm erzählte, dass der Mann, den er da verteidigte, auf ihr gelegen und sie besinnungslos geküsst hatte. Dieses Geheimnis teilte sie besser nicht mit ihm.


      »Warum lächelst du, Issie?«


      »Ach, nichts.« Gott stehe ihr bei, denn sie bereute diese Küsse längst nicht so sehr, wie sie sollte. »Lass uns nicht mehr über Stephen Carleton sprechen.«


      »Aber er …«


      Sie hob die Hand. »Bitte, Geoffrey, nicht.«


      Als sie den Vorratsraum erreichten, duckte sie sich durch den niedrigen Eingang und nahm ihren Umhang ab. Dann drehte sie sich um, um einen Platz zu finden, wo sie ihn ablegen konnte – und erschreckte sich so sehr, dass sie aufschrie.


      Stephen Carleton hockte auf einem Stapel Getreidesäcke.


      »Guten Tag, Lady Hume«, begrüßte er sie, als wäre er es gewohnt, dass Frauen bei seinem Anblick aufschrien. »Ihr erinnert Euch an meinen Neffen, Jamie Rayburn?«


      Erst jetzt bemerkte sie den jungen Mann und nickte ihm steif zu.


      »Ich wollte dir eben sagen, dass Sir Stephen freundlicherweise angeboten hat, heute mit uns zu üben.« Ihren bösen Blick ignorierend, fuhr Geoffrey fort: »Wir haben Glück, denn er ist berühmt für sein Können.«


      »Bitte, nennt mich einfach Stephen«, sagte Carleton und sprang auf den Boden. »Eure Schwester macht das auch.«


      Sie wollte widersprechen, doch diese kleine Lüge war die geringste seiner Verfehlungen.


      Als ihr Bruder sich umwandte, um sich mit Jamie zu unterhalten, trat Carleton zu ihr. »Schaut nicht so böse«, sagte er leise. »Euch kann nichts passieren, wenn Jamie und Euer Bruder hier sind. Ich verspreche, dass es Euch Spaß machen wird.«


      Anfangs war sie angespannt und nicht ganz bei der Sache, aber nach einer Weile war sie ganz in ihr Spiel vertieft. Sie wechselten oft die Partner, sodass sie die Möglichkeit hatte, mit allen zu üben. Stephen – fast gegen ihren Willen nannte sie ihn innerlich jetzt Stephen – war mit Abstand der beste Schwertkämpfer und Lehrmeister.


      »Ich sterbe vor Hunger! Es ist längst Zeit zu frühstücken.«


      Jamies Ausruf traf Isobel völlig überraschend. Die Stunde war so schnell vergangen.


      Jamie steckte sein Schwert in die Scheide und holte seinen Umhang aus der Ecke. »Treffen wir uns morgen wieder?«


      Geoffrey sah sie von der Seite an und wartete.


      Sie nickte lächelnd. Solange Geoffrey und Jamie auch kamen, konnte ja nichts passieren.
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      November 1417


      Als Robert ihr in den Umhang half, hörte Isobel die Glocken von L’Abbaye-aux-Hommes, der großen Abtei, die Wilhelm der Eroberer westlich der Stadt hatte errichten lassen, die Mönche zum Komplet rufen. Geoffrey war heute Abend dort und betete mit den Mönchen. Er würde in der Nacht zweimal mit ihnen aufstehen, zur Matutin und zur Laudes, und dann wieder im Morgengrauen zur Prim, bevor er auf die Burg zurückkehrte.


      »Wie habt Ihr es nur geschafft, mich zu überreden, Euch heute Abend zu einem geselligen Beisammensein in der Stadt zu begleiten?«, fragte sie. »Ich bin mir sicher, dass ich es hassen werde.«


      »Wer weiß? Ein Abend mit den Reichen und Liederlichen mag Überraschungen beinhalten«, meinte Robert, während er ihr die Tür aufhielt. »Was haltet Ihr davon, zu Fuß zu gehen? Die Nacht ist trocken und klar.«


      Sie genoss den langen Spaziergang durch die Altstadt. Doch bis sie die Brücke in die Neustadt überquerten, waren ihre Füße eiskalt. Endlich hielt Robert an dem Tor eines riesigen Hauses an.


      »Habe ich eigentlich erwähnt«, fragte Robert, ohne sie anzusehen, »dass unsere Gastgeber der Baron und die Baronin de Lisieux sind?«


      »Marie de Lisieux? Ihr wisst sehr wohl, dass ich nicht mitgekommen wäre, wenn Ihr mir das gesagt hättet.«


      »Kommt, Ihr solltet wenigstens ein wenig neugierig sein«, sagte Robert und zwinkerte ihr zu. »Ich verspreche Euch, es wird sehr unterhaltsam.«


      Beim Betreten des Hauses fiel Isobel zu ihrer Befriedigung sofort auf, dass es mit teuren, aber hässlichen Wandbehängen und viel zu viel Mobiliar abscheulich eingerichtet war.


      »Scheußlich, nicht wahr?«, flüsterte Robert ihr ins Ohr. »Wartet, bis Ihr den Ehemann trefft.«


      Isobel musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. »Ihr seid ein boshafter Mann, Robert.«


      Das Essen war wie die Einrichtung: zu viel und leider geschmacklos. Das Brot war schon ein wenig alt, das Obst unreif, die Fleischspeisen nicht wirklich gar und mit einer schweren Soße bedeckt, die eine ungewöhnlich graue Färbung hatte. Isobel war beim Aufstehen noch so hungrig, wie sie gewesen war, als sie sich an den Tisch gesetzt hatte.


      Nach dem Abendessen verteilten sich die Gäste in kleinen Gruppen in den öffentlichen Räumen des Hauses. Robert ließ sich mit Isobel auf einer Bank am hinteren Ende des größten Zimmers nieder und fuhr fort, ihr unschickliche Anekdoten über die anderen Leute im Zimmer zu erzählen.


      »Sprecht nicht so laut!«, schalt sie ihn.


      Das Lachen blieb ihr im Halse stecken, als sie sich umdrehte und einen verspäteten Gast den Raum betreten sah.


      »Ihr habt mir nicht gesagt, dass Stephen auch hier sein würde.«


      Robert zog eine Augenbraue hoch. »Ihr müsst seinetwegen vorgewarnt werden?«


      »Natürlich nicht.«


      Dennoch war das Allerletzte, was sie wollte, zuzusehen, wie Marie de Lisieux sich den ganzen Abend an Stephen hing. Die Frau konnte schon jetzt ihre Finger nicht von ihm lassen.


      »Ihr kommt mir angespannt vor, meine Liebe«, sagte Robert.


      »Ihr irrt Euch.«


      Während der letzten Wochen hatte sie sich an Stephens Gesellschaft gewöhnt – und sie hatte gelernt, die gegenseitige Anziehung zu ignorieren. Natürlich war sie nicht so dumm zu riskieren, noch einmal mit ihm allein zu sein.


      Geoffrey und Jamie trafen sich mit ihr jeden Morgen zum Schwertkampftraining. Stephen kam nicht so oft – zweifellos war es schwierig, früh aufzustehen, wenn man am Abend zuvor bis spät in die Nacht getrunken hatte … und Gott weiß was sonst noch getrieben hatte. Trotz ihrer Vorsicht erwärmte sie sich jedes Mal für ihn, wenn er beim Training mitmachte. Er war ein geduldiger Lehrmeister und besaß Charme und Witz für zwei.


      Wie konnte ein derart begabter Mann seine Zeit mit den dekadentesten Mitgliedern des lokalen Adels verplempern? Es war eine solche Verschwendung. Und immer war irgendeine Frau zur Stelle, die über seine Witze kicherte und ihm bedeutungsvolle Blicke zuwarf.


      Robert hob den Arm und rief: »Stephen, hier drüben sind wir.«


      Stephen lenkte Marie de Lisieux mit einem blendenden Lächeln ab, während er gleichzeitig ihre Hand von seiner Schulter löste und sich an ihr vorbeischob.


      Isobel atmete tief ein, um sich zu wappnen. Wollte er sie damit ärgern, oder war Marie der Grund, warum er sich zwischen sie und Robert auf die Bank quetschte, statt auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen?


      »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Robert zu ihm. »Ich muss eine Weile weg, und ich möchte Isobel nicht allein lassen. Du weißt ja, wie diese Leute sein können.«


      »Es überrascht mich, dass du sie mitgebracht hast.« Stephens Ton war scharf.


      »Hört auf zu reden, als wäre ich nicht hier«, blaffte Isobel sie an. »Ich bin kein Kind, das von dem einen Kindermädchen an das nächste weitergereicht wird.«


      Sie war so verärgert, dass sie fast die Hitze von Stephens Schenkel an ihrem vergaß. Fast.


      »Wohin geht Ihr?«, fragte sie Robert.


      Er zwinkerte ihr mit einem seiner meergrünen Augen zu. »Das möchte ich lieber nicht verraten.«


      Ein Rendezvous. War er nicht schon ein bisschen alt für so etwas? Nun ja, Männer wie er – und wie Stephen – hörten wahrscheinlich niemals damit auf.


      Die beiden Männer erhoben sich und unterhielten sich leise. Während sie sprachen, bemerkte Isobel, dass die reizende Kurtisane Claudette aus dem Raum ging und Robert dabei einen Blick zuwarf. Dann verabschiedete sich Robert, Stephen ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Isobel fallen und verschränkte die Arme über der Brust.


      Um Konversation bemüht, sagte sie: »Sir John Popham hat erwähnt, wie sehr er Eure Hilfe bei der Verwaltung der Stadt schätzt.« Pophams überschwängliches Lob hatte sie überrascht. Offenbar nutzte Stephen seine Zeit doch noch für anderes, als Frauen zu verführen und exzessiv zu trinken.


      Stephen zuckte die Achseln und durchkämmte mit Blicken den Raum. Anscheinend wollte er mit Isobel nicht über seine Arbeit mit Popham sprechen. Das war jedoch kein Grund, derart unverschämt zu sein und ständig an ihr vorbeizusehen. Was war heute Abend mit ihm los? Es war nicht ihre Schuld, dass er sie jetzt am Hals hatte.


      Trotzdem fühlte sie sich verletzt. Sie hatte geglaubt, sie wären während der letzten Wochen so etwas wie Freunde geworden.


      Eine attraktive ältere Frau in einem purpurroten Seidenkleid und mit viel Schmuck erschien an Stephens Seite. Als die Frau sich zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, drückte er ihre Hand und nickte.


      »Bewegt Euch nicht vom Fleck«, wies er Isobel an, als er sich erhob. »Ich brauche nicht lange, da ist jemand, mit dem ich reden muss.«


      Reden? Ha! Sie beobachtete, wie Stephen mit der Frau aus dem Zimmer schlenderte. Was glaubten diese Männer eigentlich, wer sie waren, dass sie ihr sagten, sie solle sich nicht vom Fleck rühren, während sie selbst mit allen möglichen Frauen herummachten?


      Sie fühlte sich nicht wohl, so ganz allein. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit solchen Veranstaltungen. Es hatte nicht viele Besucher in Hume Castle gegeben, und ihr Gatte hatte sie nur selten irgendwohin mitgenommen. Sie war deshalb außerordentlich dankbar, als Monsieur de Lisieux zu ihr eilte und sich neben sie setzte.


      »Eine so schöne Dame allein zu lassen!«, sagte Lisieux und gestikulierte wild. »Wahrlich, Eure Freunde haben Euch nicht verdient.«


      Die geplatzten Äderchen in seinem aufgedunsenen Gesicht verrieten den heftigen Trinker. Aber wer wollte dem armen Mann einen Vorwurf machen, war er doch mit der schrecklichen Marie verheiratet?


      »Vielleicht darf ich Euch das Haus zeigen, solange Eure Freunde fort sind?«, schlug Lisieux vor.


      »Ihr seid zu freundlich.« Sie nahm seinen dargebotenen Arm und lächelte bei dem Gedanken, dass Stephen zurückkäme und sie nicht mehr da wäre.


      De Lisieux blieb an einem Beistelltischchen stehen und goss ihr einen großen Becher Wein ein. Er füllte ihn so voll, dass sie ein paar große Schlucke nehmen musste, weil sie sonst befürchtete, etwas zu verschütten. Während sie durch die mit Gästen gefüllten Räume gingen, wies er sie auf verschiedene Besonderheiten des Hauses hin. Isobel gab höfliche Laute der Anerkennung von sich.


      Stephen ließ sich wirklich Zeit.


      Ihr waren eine ganze Menge Gäste durch deren Besuche in der Burg vom Sehen bekannt. De Lisieux kannte natürlich alle. Sie kamen nur langsam voran, da sie immer wieder stehen blieben und mit anderen Gästen plauderten. Unterwegs griff sich Lisieux einen Weinkrug, und sie erlaubte ihm, ihren Becher nachzufüllen.


      Als weder Robert noch Stephen zurückgekehrt waren, als sie mit Lisieux ihre Runde durch die öffentlichen Räume beendete und wieder im vorderen Saal ankam, war sie so wütend, dass sie hätte ausspucken können. Wo steckten die beiden? Sie wollte gehen. Wenn sie noch ein einziges »Ooh« oder »Aah« zu einem weiteren hässlichen Familienporträt von sich geben musste, könnte es passieren, dass sie zu schreien anfing.


      »Ihr müsst Euch das neue Buntglasfenster anschauen, das ich in den Privatgemächern habe einsetzen lassen«, sagte Lisieux, während er sie zur Treppe führte. »Es ist handwerklich exquisit.«


      Besser ein Fenster als ein weiteres Porträt. De Lisieux musste ihr wieder nachgeschenkt haben, denn sie musste ihren Becher halb leer trinken, damit sie auf der Treppe nichts verschüttete. Wenigstens war der Wein ihres Gastgebers besser als sein Essen. Er nahm ihrem Hunger die Spitze.


      Am oberen Ende der Treppe drehte sie sich um und blickte zu den anderen Gästen hinunter. Von Stephen war nichts zu sehen – und auch nicht von der Dame in purpurner Seide.


      »Die Privatgemächer sind hier«, sagte Lisieux und zog sie fort.


      In den Privatgemächern lagen scharlachrote Kissen mit schweren Goldquasten auf dem Boden verstreut. Wie seltsam, wenn man doch Gäste erwartete. War es hier drin nicht übermäßig warm? Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu. Die Diener mussten zu viele Kohlenpfannen aufgestellt haben.


      »Entschuldigt meinen Stolz, aber ist es nicht reizend?«, sagte Lisieux und führte sie um die Kissen herum zum Fenster.


      »Hübsch, sehr hübsch«, murmelte sie, obwohl außer der Größe nichts an dem Glas besonders war.


      Ha, Stephen würde niemals auf die Idee kommen, hier nach ihr zu suchen. Wenn er überhaupt nach ihr suchte. Sie kniff die Augen zusammen und dachte daran, was er wahrscheinlich gerade mit der Frau im purpurnen Seidenkleid machte. Rasch stürzte sie den Rest ihres Weins hinunter. Ohne sich umzudrehen, streckte sie den Becher aus, damit Lisieux ihr nachschenkte.


      Was sagte er da gerade? Etwas über Wandbehänge? Sie hatte schon vor geraumer Zeit aufgehört, seinem Geschwafel zuzuhören.


      »Der im Zimmer nebenan ist äußerst ungewöhnlich«, sagte er und zog sie durch eine weitere Tür. »Ihr müsst ihn Euch ansehen.«


      In ihrem Kopf drehte sich alles. »Ich würde mich gerne setzen, Monsieur de Lisieux.« Es war ihr peinlich, dass sein Name aus ihrem Mund eher wie »Me-schjö De-schjö« klang, aber es schien ihm nicht aufzufallen.


      Gütiger Himmel, war sie etwa betrunken? Humes Trinkerei hatte sie so sehr angeekelt, dass sie niemals zu viel genossen hatte.


      »Natürlich.« De Lisieux’ Stimme klang beflissen.


      Was, natürlich? Sie hatte vergessen, was sie ihn gefragt hatte.


      »Aber seht Euch zuerst noch diesen schönen Wandbehang an.«


      Es war schwierig, das Muster in dem schwachen Kerzenlicht des Raums zu erkennen, doch Isobel beugte gehorsam die Nase dicht daran und bewegte sich blinzelnd die Wand entlang. Ein zur Grimasse verzogenes Gesicht, die Hinterhand eines Pferdes, die Brust einer Frau … Mit einem Mal sah sie es als Ganzes und erkannte, was es war. Zu schockiert, als dass sie auch nur ein Wort herausbrachte, starrte sie mit offenem Mund auf diese obszöne mythologische Szenerie – Satyre bei der wilden Kopulation mit Frauen.


      Ernüchtert blickte sie über die Schulter. Sie befand sich, wie sie befürchtet hatte, in einem Schlafzimmer. Sie hatte nicht gehört, dass er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Aber geschlossen war sie. Wie hatte sie sich nur in eine solche Situation bringen können?


      »Ihr hättet mich nicht hierher bringen dürfen«, sagte sie und ging in Richtung Tür.


      De Lisieux verstärkte den Griff an ihrem Arm und riss sie zurück.


      Sie würgte ihre aufsteigende Panik hinunter. Sicherlich würde er es nicht wagen – das Haus war voller Leute. Und Stephen war hier. Irgendwo.


      »Lasst mich gehen«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Sir Stephen wartet auf mich.«


      »Glaubt mir, Carleton ist anderweitig beschäftigt, meine Liebe.«


      Bevor sie sich versah, hatte Lisieux sich auf sie gestürzt. Nasse Lippen an ihrem Hals, raue Hände, die an ihrem Kleid zerrten. Sie schrie gegen die Hand, die sich auf ihren Mund presste. Während sie darum kämpfte, die Hand durch das Schultertuch ihres Kleides an ihren versteckten Dolch zu schieben, sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge auf der Kommode in ihrem Zimmer liegen. Verdammt!


      Sie trat und kratzte wild um sich, als er sie zum Bett schleifte. Irgendwann gelang es ihr, ihre Zähne tief in seine Hand zu stoßen. Ihr blieb nur ein kurzer Moment, in dem sie sich an seinem Schmerzensschrei laben konnte, da schlug er sie so fest, dass ihr die Ohren klangen und sie helle Sternenflecken sah.


      Als ihre Knie nachgaben, lockerte Lisieux seinen Griff, und sie stürzte schwer zu Boden. Sie rappelte sich auf Hände und Knie auf und krabbelte durch das Zimmer. Bloß weg! Ein rhythmisches Klatschen hinter ihr veranlasste sie, über die Schulter zu blicken.


      Stephen war hier! Er hielt Lisieux an einer Seite des Bettes und bearbeitete ihn mit den Fäusten. Mit jedem Schlag wurde Lisieux’ Kopf wie die Lumpenpuppe eines Kindes zurückgeschleudert.


      »Stephen, hör auf!«, schrie sie. »Hör auf!«


      Stephen schüttelte den Kopf, als erwache er aus einer Trance. Er wich zurück und ließ Lisieux zu Boden gleiten.


      Isobel sank auf ihre Fersen und presste die Hände auf den Mund. Sie war sich undeutlich bewusst, ein hohes Wimmern zu vernehmen, bevor ihr klar wurde, dass das Geräusch von ihr stammte.


      Stephen kniete sich vor sie und nahm sie bei den Schultern. »Hat er dir wehgetan?«


      Unfähig zu sprechen schüttelte sie den Kopf.


      Stephen zog sie fest an sich. »Bist du dir sicher?«, fragte er in ihr Haar.


      Sie kniff fest die Augen zusammen und nickte.


      Abrupt stieß er sie auf Armeslänge von sich und musterte sie mit feurigem Blick. »Herrjemine«, sagte er mit bebender Stimme, »was hast du hier drin mit ihm verloren?«


      »Warum schreist du mich an?« Zu ihrem Verdruss war sie den Tränen nah. »Du hast keinen Grund zu flu…« Frustriert versuchte sie es noch einmal. »Flu…fluchen.«


      »Du bist betrunken?«, fragte er ungläubig.


      »Du wagst es, mich dafür zu kritisieren, zu viel zu trinken? Ich kann nichts dafür. Jedes Mal, wenn ich nicht hinsah, hat Lisieux mir nachgeschenkt und ich …«


      »Komm«, sagte Stephen und zog sie auf die Füße. »Ich halte es keine Sekunde länger im Schlafzimmer dieses Schuftes aus.«


      Als er sie halb aus dem Schlafzimmer trug, warf sie einen letzten Blick auf Lisieux’ auf dem Boden liegenden Körper. »Ist er …?«


      »Er ist nicht tot«, sagte Stephen hart.


      Er führte sie zu dem Fensterplatz im Vorraum. Nachdem er die Tür zur Treppe verriegelt hatte, setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand.


      »Es tut mir leid, dass ich wütend geworden bin, aber du hast mich halb zu Tode erschreckt.« Er starrte stur geradeaus. Seine Kiefer mahlten. Trotz seiner offensichtlichen Versuche, ruhig zu bleiben, wurde seine Stimme wieder laut, als er weitersprach. »Was hast du dir dabei gedacht, dich zu betrinken und mit Lisieux in dessen Schlafzimmer zu gehen?«


      »Er hat mir das Haus gezeigt.«


      »Gütiger Gott, Isobel, du bist doch keine fünfzehn mehr! Wie konntest du nur so dumm sein?«


      »Das ist so ungerecht!« Sie schniefte.


      Er ließ die Schultern hängen. »Du hast recht. Ich hätte dich nie allein lassen dürfen. Ich musste mich um etwas kümmern, aber das ist keine Entschuldigung.«


      »Es ist nicht deine Schuld.« Selbst wenn es das gewesen wäre, welche Frau könnte Stephen nicht verzeihen, wenn er sie mit diesen schmelzenden braunen Augen ansah? Es wäre, als würde man einen Welpen treten.


      Er nahm sie in die Arme und ließ sein Kinn sanft auf ihrem Kopf ruhen. In seinen Armen, die Wange an seiner breiten Brust, fühlte sie sich sicher. Geschützt.


      »Warum warst du so böse, als Robert mich bei dir zurückließ?«


      »Weil du und ich nicht allein sein sollten.« Seine Brust hob und senkte sich unter ihrer Wange, als er tief Atem holte und ihn wieder ausstieß. »Weißt du, ich bin nicht gut darin, der Versuchung zu widerstehen.«


      Sie lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. Er hatte wirklich ein schönes Gesicht – dieser große, ausdrucksvolle Mund, die festen Flächen seiner Wangen und seines Kiefers. Sie legte eine Hand darauf, wollte die rauen Bartstoppeln an ihrer Handfläche fühlen.


      Einen langen Moment schaute er sie mit bekümmertem Blick an. Dann wisperte er: »Süße, süße Versuchung«, und senkte den Mund auf ihren. Dieses Mal küssten sie sich nicht mit wilder Leidenschaft, sondern langsam und süß, sodass ihr Inneres sich anfühlte wie warmer Honig.


      Als er den Kuss beendete und ihren Kopf wieder unter sein Kinn steckte, hörte sie sein Herz in der Brust schlagen.


      »Wir sollten jetzt zur Burg zurückkehren«, sagte er.


      »Noch nicht.« Sie presste sich an ihn, um die Hitze seines Körpers durch die Kleider zu spüren. »Noch nicht.«


      Er löste ihre Arme von seiner Taille und küsste ihre Stirn. »Es wäre falsch, wenn ich es ausnutze, dass du einen Schock erlitten und zu viel getrunken hast …«


      Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und hoffte auf einen weiteren Kuss. »Aber ich spüre den Wein kaum noch.«


      »Du lügst, Isobel«, sagte er grinsend. »Du bist so betrunken wie ein Soldat nach einem Abend in der Stadt. Komm, ich muss dich zurückbringen, bevor ich jedes Ehrgefühl verliere.«


      Stephen hob Isobel auf sein Pferd und hielt sie dort fest, während er sich hinter ihr in den Sattel schwang. Gütiger Gott, sie war so was von betrunken. Morgen früh würde sie sich schrecklich fühlen. Als sie sich an ihn lehnte, fühlte sie sich so weich und nachgiebig an, dass er den heiligen Petrus um Stärke anflehte.


      »Was wird aus Robert?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.


      »Zur Hölle mit Robert.«


      Stephen würde ihn erwürgen. Wenn Robert gewusst hatte, dass er zu einem seiner Geheimtreffen mit dem König gehen musste, warum in Gottes Namen hatte er dann Isobel heute Abend mitgenommen? Und dann auch noch ausgerechnet zu den Lisieux! Die einzige Erklärung war, dass Robert von Anfang an vorgehabt hatte, Isobel in Stephens Obhut zu lassen.


      Nun, das war interessant.


      Natürlich hatte Robert nicht erwartet, dass Lisieux, dieser charakterlose Trunkenbold, Isobel unter seinem eigenen Dach angreifen würde. Aber er hatte gewusst, dass Stephen gezwungen wäre, Isobel allein und spät in der Nacht in die Burg zurückzubegleiten.


      Robert entging nichts. Der Mann hatte sogar noch am Hinterkopf Augen. Obwohl Stephen es abgestritten hatte, wusste Robert verdammt gut, dass an jenem Morgen zwischen Stephen und Isobel etwas vorgefallen war, als er sie gesehen hatte, nachdem sie … nun, nachdem sie sich auf dem Boden des Lagerraums herumgewälzt hatten.


      Führte Robert ihn bewusst in Versuchung? Doch warum?


      Er versuchte, sich tugendsam zu fühlen, weil er der Versuchung widerstand. Doch was sonst konnte er schon tun, wenn Isobel so betrunken wie ein Seemann auf Landgang war? Trotzdem war es nicht leicht. Er hatte den Duft ihres Haares in der Nase, und ihr Po stieß mit jedem Schritt des Pferdes an ihn. Er war so hart wie Stein – und suchte verzweifelt nach Ablenkung.


      »Als ich klein war, bin ich oft so mit meinem Vater geritten.« Isobels Stimme klang schwermütig und weit entfernt. »Er hat mich überall mit hingenommen.«


      Stephen überprüfte sein Gewissen; ihren betrunkenen Zustand auszunutzen, um ihre Geheimnisse zu erfahren, bereitete ihm keinerlei Unbehagen.


      »War es dein Vater, der dich enttäuscht hat?«, fragte er sanft. »Erzähl mir deine Geschichte, Isobel. Ich möchte sie hören.«


      Sie blieb so lange stumm, dass er glaubte, sie wäre eingeschlafen. Als sie schließlich wieder sprach, schien sie Stephens Anwesenheit völlig vergessen zu haben.


      »Vater hat mir gesagt, ich müsste die Familie retten.«


      Isobel erzählte stoßweise, als würde sie nur einen Teil ihrer Gedanken aussprechen.


      Während sie ihre Geschichte erzählte, konnte Stephen sie ganz deutlich vor sich sehen: ein Mädchen an der Schwelle zur Frau, das mit einem Holzschwert in der Hand und lachenden Augen im hohen Gras stand. Ein eigensinniges Mädchen, das es gewohnt war, ihren Willen zu bekommen.


      Dem alten Hume hätte sein Ding abgeschnitten und an die Schweine verfüttert werden sollen, dass er ein solches Mädchen begehrte. Er musste älter als ihr Großvater gewesen sein.


      Als ihre Stimme verstummte, ermunterte Stephen sie: »Dein Vater muss seine Gründe dafür gehabt haben, der Hochzeit zuzustimmen.«


      »Hume hat ihm Geld gegeben, damit er unsere Ländereien zurückkaufen konnte«, sagte sie.


      Dann war Isobel also das Opfer ihrer Familie – ihre Jungfräulichkeit war verkauft worden, um die Lust eines alten Mannes zu befriedigen, ihr Glück für Land eingetauscht.


      Isobels Kopf schlug sanft an Stephens Brust. Da er heute Nacht nicht mehr von ihr erfahren würde, lenkte er sein Pferd zum Burgtor. Isobel rührte sich kaum, als er sie die Hintertreppe hinauf zu ihrem Zimmer im Burgfried trug.


      Würde diese nutzlose Zofe denn niemals die Tür aufmachen? Er klopfte ein zweites und ein drittes Mal. Als sie ihn endlich einließ, kicherte sie bei Isobels Anblick, die erschlafft in seinen Armen lag.


      »Erzähl niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen hiervon«, befahl er der Zofe, während er Isobel zu ihrem Bett trug. Er schüchterte die Dienstboten nicht gern ein, doch er musste sich der Verschwiegenheit der Zofe versichern. »Wenn du es doch tust, sorge ich dafür, dass der Bogenschütze, den du so sehr magst, zu Gloucesters Armee geschickt wird.«


      Er blickte auf Isobel hinab und spürte eine Welle der Zärtlichkeit für das Mädchen, das sie einst gewesen war, in sich aufsteigen. Für das Mädchen, dessen Vater ihr das Herz gebrochen hatte.


      Als er mit den Fingerknöcheln über ihre Wange strich, lächelte Isobel im Schlaf. Wie sehr er sich danach sehnte, neben ihr zu liegen! Sie in die Arme zu nehmen und mit dem Gesicht in ihrem Haar einzuschlafen. Am Morgen mit diesem Lächeln aufzuwachen und sie zu lieben. Und dann den ganzen Tag mit ihr im Bett zu bleiben.


      Die Zofe würde verschwinden, wenn er es ihr auftrug …


      Er stieß ein tiefes Seufzen aus. Sie gehörte nicht ihm. Und würde ihm nie gehören.
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      Geoffrey ließ ausrichten, dass er heute Morgen nicht zum Schwertkampftraining kommen konnte, also wäre sie mit Jamie allein. Stephen war kein einziges Mal mehr gekommen, seit … Isobel schüttelte den Kopf, um die Erinnerung an die Nacht, in der sie schamlos betrunken war, loszuwerden.


      Sie schickte ihre Zofe zurück, als sie den Lagerraum erreichten. Obwohl es sich nicht wirklich geziemte, dass sie mit Jamie allein war, war er doch in ihren Augen noch ein Kind.


      Sobald sie sich durch den niedrigen Eingang geduckt hatte, erkannte sie ihren Fehler. Stephen stand – ganz allein – mit dem Schwert in der Hand in der Mitte des Raums. Er musste früh gekommen sein, um allein zu trainieren. Kleine Dampfwölkchen stiegen aus seinem Mund auf, als sein Atem auf die kalte Luft traf. Sein weißes Hemd klebte an seinem Körper.


      Isobel blieb an der Tür stehen, ihre Füße wie fest verwurzelt mit dem Boden.


      »Euer Bruder kommt nicht?«, fragte Stephen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Was – was ist mit Jamie?«


      »Er kann auch nicht kommen«, sagte Stephen. »Isobel, hört auf, mich anzusehen, als wäre ich der Grüne Ritter, der gekommen ist, um Euch den Kopf abzuschlagen. Ich habe nicht gewusst, dass Euer Bruder nicht mit von der Partie ist. Sicherlich wisst Ihr doch inzwischen, dass ich Euch niemals etwas antun würde.«


      Davon wusste sie nichts. Er sah gefährlich aus, wie er da so nebenbei sein Schwert herumschwenkte. Sein Blick verschlang sie geradezu.


      »Kommt, lasst uns anfangen«, sagte er und holte ihr Schwert aus seinem Versteck. Als sie zögerte, es von ihm entgegenzunehmen, fragte er: »Habt Ihr etwa Angst, dass Ihr ohne die anderen nicht in der Lage sein werdet, die Finger von mir zu lassen?«


      Nicht ein einziges Mal hatte Stephen auch nur ein Wort über die Nacht bei den Lisieux verloren, das sie in Verlegenheit gebracht hätte. Kein einziges Wort, keine Anspielung. Nichts, was sie an ihre Trunkenheit erinnert hätte. Oder an ihre Dummheit, de Lisieux in sein Schlafzimmer zu folgen. Oder daran, wie sie Stephen angebettelt hatte, sie zu küssen.


      Sie war ihm ehrlich dankbar, dass er bis jetzt, da sie allein waren, gewartet hatte, um sie damit aufzuziehen. Das hieß jedoch nicht, dass es ihr jetzt gefiel.


      »Es gibt mehr als genug Frauen, die sich an Euch ranschmeißen, Stephen Carleton.« Sie nahm das Schwert aus seiner ausgestreckten Hand, ließ es durch die Luft sausen und richtete es auf sein Herz. »Mein Schwert und nicht meine Finger sollten Euch Sorge bereiten.«


      Sie trainierten hart. Wieder einmal war sie von seiner Anmut und Schönheit mit dem Schwert wie gebannt. Seine Bewegungen waren fließend und mühelos, während er sie an sich zog und sie angreifen ließ, aber immer kontrolliert.


      »Wie viele Frauen sind ›mehr als genug‹?«, fragte er.


      »Was?«


      »Ihr sagtet, ›mehr als genug‹ würden sich an mich ranschmeißen«, sagte er mit gespielter Unschuld. »Ich nahm an, Ihr hättet sie gezählt.«


      Stephen machte nicht den Anschein, als wäre er auch nur im Geringsten außer Atem, was ihre Verärgerung noch wachsen ließ.


      »Genauso gut könnte man versuchen, die Sterne zu zählen«, sagte sie und griff wieder an. »Ich ziehe es vor, meine Zeit für Sinnvolleres zu verwenden. Vielleicht solltet Ihr versuchen, dasselbe zu tun.«


      Er machte einen Schritt vor, um ihren Angriff abzublocken. Einen langen Moment lang standen sie bloß Zentimeter voneinander entfernt, lediglich zwei Schwerter trennten sie.


      »Wofür würdet Ihr mich verwenden, schöne Isobel?«, fragte Stephen und wackelte mit den Augenbrauen.


      Sie lachte und trat einen Schritt zurück. »Ihr seid unmöglich!«


      »Ihr solltet öfter lachen.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Kommt, wir wollen uns ein wenig ausruhen.«


      Er breitete seinen Umhang auf dem Fußboden aus, sodass sie sich mit dem Rücken an die Getreidesäcke lehnen konnten, die an der Wand aufgestapelt waren.


      »So«, sagte er und streckte die Beine aus. »Erzählt Ihr mir den Rest Eurer Geschichte nüchtern, oder muss ich Euch mit starkem Wein abfüllen, um sie zu erfahren?«


      Isobel schloss die Augen. »Ich hatte gehofft, ich hätte Euch diese ganzen Dinge nicht wirklich erzählt.«


      Er nahm einen Strohhalm vom Boden und spielte damit herum. »Was ist mit Eurer Mutter? Hatte sie etwas gegen die Hochzeit einzuwenden?«


      »Meine Mutter hat es nicht für nötig befunden, ihre Gebete so lange zu unterbrechen, dass sie für mich hätte sprechen können.« Als sie die Bitterkeit in ihrer Stimme wahrnahm, presste Isobel die Lippen aufeinander.


      Stephen berührte ihren Arm. »Vielleicht hilft es, darüber zu reden.«


      Würde es das? Sie hatte noch nie jemanden gehabt, dem sie alles erzählen konnte. Es gab so viel, was sie Geoffrey niemals anvertrauen konnte, selbst jetzt nicht, da er erwachsen war. Warum hatte sie nur das Gefühl, sie könnte es Stephen erzählen? Sie wusste nicht, warum, aber es war so.


      »Er hat es ihretwegen getan«, flüsterte sie.


      Isobel beobachtete einige Staubkörnchen, die durch die Luft flogen, während sie versuchte, sich an die lachende Mutter ihrer frühen Kindheit zu erinnern.


      »Nachdem wir unsere Ländereien verloren hatten, wollte meine Mutter diesem Leben entfliehen. Sie widmete sich ganz dem Gebet, von morgens bis abends … bis sie uns schließlich gänzlich zu vergessen schien.«


      Nach einer Weile fragte Stephen: »Euer Vater glaubte, dass Eure Mutter genesen könnte, wenn Eure Familie ihre Ländereien zurückerhielt?«


      »Ich wusste, dass es nichts helfen würde, aber er wollte mir nicht glauben.« In ihrer Verzweiflung hatte sie ihn angeschrien, dass er ihre Ländereien verhundertfachen könnte, und es würde trotzdem nichts ändern.


      »Hat Eure Mutter gar nicht mit Euch über die Ehe gesprochen?«


      Die Erinnerung daran lag immer kurz unter der Oberfläche ihres Bewusstseins, Fetzen davon überfielen sie unerwartet und überrumpelten sie. Zum ersten Mal versuchte sie jetzt, sich an die Szene zu erinnern.


      Sie wusste noch, dass ihr Herz bis in den Hals geschlagen hatte, als sie übers Feld und durch das Burgtor gerannt war.


      »Ich habe sie in der Burgkapelle kniend vorgefunden.« Isobel keuchte heftig, nachdem sie so schnell gerannt war, und wartete darauf, dass ihre Mutter ihre Anwesenheit bemerkte, bis sie es nicht mehr aushielt.


      »Du lässt zu, dass er mir das antut?«, fragte sie mit hoher und zittriger Stimme.


      Als die Lippen ihrer Mutter sich weiterhin im stillen Gebet bewegten, ballte Isobel die Faust, damit sie ihre Mutter nicht an der Schulter packte und schüttelte.


      Endlich hob ihre Mutter den Kopf und schaute Isobel an. Außer den ausdruckslosen Augen wirkte ihr Gesicht unter dem einfachen Kopfputz so liebreizend wie immer.


      »Ich habe deinen Vater gebeten«, sagte ihre Mutter, »die Hochzeit bis nach deinem nächsten Geburtstag zu verschieben.«


      »Er würde alles tun – alles –, worum du ihn bittest«, sagte Isobel und grub die Fingernägel in ihre Handteller, »und alles, worum du ihn für mich bitten kannst, ist ein Aufschub von drei Monaten?«


      »Dein Vater sagte, Lord Hume werde dich als reiche Witwe zurücklassen. Mehr kann eine Frau auf dieser Welt sich nicht erhoffen.«


      »Du könntest mich vor diesem Schicksal bewahren, Mutter!« Isobels Worte hallten von den Steinwänden der kleinen Kapelle wider.


      Ihre Mutter blieb ruhig, die Hände im Schoß gefaltet.


      »Kannst du mir nicht dieses eine Mal helfen?«, bettelte Isobel.


      Ihre Mutter wandte den Kopf ab, und ihr Blick verlor sich in der Ferne. »Es tut mir leid, dass du für meine Sünden büßen musst.«


      Welche Sünden glaubte ihre fromme Mutter begangen zu haben?


      »Isobel.« Stephens Stimme drang durch den Schleier ihrer Erinnerungen. »Nehmt das«, sagte er und drückte ihr ein Taschentuch in die Hand.


      Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Tränen ungehindert die Wangen herunterliefen.


      »Ich hätte Euch nicht bedrängen sollen.« Stephen rieb ihr mit der Hand den Rücken und tröstete sie, als wäre sie ein Kind.


      Aber sie war entschlossen, die Geschichte zu Ende zu erzählen. »Wollt Ihr die letzten Worte hören, die meine Mutter auf dieser Welt zu mir gesprochen hat?«


      »Nur wenn Ihr es mir erzählen wollt.«


      »Sie sagte: ›Wir Frauen sind geboren, um zu leiden.‹ Dann wandte sie sich wieder ihren Gebeten zu.«


      Isobel erinnerte sich daran, dass sie das Schluchzen, das sie zu übermannen drohte, herunterschluckte und ihrer Mutter den Rücken zuwandte. Ihr Atem ging stoßweise, als sie steifbeinig über den Burghof marschierte. Mit jedem Schritt zwang sie ihr Herz dazu, härter zu werden.


      »Ich hatte keine Wahl«, fuhr Isobel fort. »Ich sagte mir, ich würde es für meinen Bruder tun – und nicht für diese nutzlose, erbärmliche Frau, die meine Mutter war.«


      Stephen nahm sie in die Arme. Nach einer Weile fragte er: »War die Ehe schlimm?«


      Sie nickte an seiner Brust. Er schlang die Arme fester um sie; sie fühlte sich wohl in seinem Griff.


      »Ihr habt Eurem Vater niemals vergeben.«


      »Ich habe mich sogar geweigert, ihn zu sehen.« In diesem Punkt zumindest hatte ihr Ehemann sie unterstützt. Das einzige Mal, dass sie ihren Vater während ihrer Ehe sah, war bei der Beerdigung ihrer Mutter.


      Sie sollte sich von Stephen nicht so trösten lassen. Aber nachdem sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte, kam es ihr lächerlich vor, sich darüber aufzuregen, dass er sich ihr gegenüber zu intim verhielt. Selbst sein Geruch – nach Pferd, Leder und einfach nur Stephen – tröstete sie.


      »Ihr verdient es, glücklich zu sein«, sagte er.


      »Was, wenn de Roche grässlich ist?«, platzte es aus ihr heraus. »Er will weder mich noch diese Ehe, sonst wäre er längst gekommen.«


      Warum um alles in der Welt ließ sie jetzt ihrem Selbstmitleid freien Lauf, nachdem sie es so lange zurückgehalten hatte?


      »Der Dummkopf weiß nicht, welcher Schatz ihn erwartet«, sagte Stephen sanft. »Wenn er Euch erst getroffen hat, wird er jeden Moment bereuen, den er versäumt hat.«


      Sie seufzte und ließ den Kopf wieder an seine Brust sinken. »Mein Vater hat mich gelehrt, nicht an Märchen zu glauben.«


      Stephen strich eine lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es ist nichts falsch daran, auf etwas Besonderes zu hoffen.«


      Sie spürte seinen Atem in ihrem Haar, als er sie hielt.


      Entfesselte Gefühle wirbelten durch ihr Inneres. Sie hörte, dass sich sein Atem veränderte, und spürte, wie die Anspannung zwischen ihnen wuchs. Sie wartete gespannt.


      Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und hoffte, er würde ihr Haar wieder küssen. Als er es tat, seufzte sie und hob ihr Gesicht zu ihm. Seine Augen bohrten sich in ihre, doch er machte keinerlei Anstalten, sie zu küssen. Sie ließ ihre Hände an seiner Brust hinauf und in seinen Nacken gleiten.


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht klug, Isobel.«


      Aber es war auch nicht fair, dass sie für den Rest ihres Lebens mit einem Mann verheiratet war, dessen Kuss, ja, dessen Berührung ihr verhasst war. »Es ist bloß ein Kuss, Stephen.«


      »Ich glaube nicht, dass es bei einem Kuss bleiben würde.«


      Seit dem Tag, da ihre Kindheit zu einem abrupten Ende gekommen war, hatte sie getan, was sie tun sollte und tun musste. Sie war es unendlich leid.


      Sie zog Stephen zu sich herab und presste ihre Lippen auf seine. Ihr Kuss war sofort voller Hitze und Leidenschaft, tastende Zungen, sich aneinander reibende Körper, suchende Hände. Als seine Hand ihre Brust bedeckte, ließ sie den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen. Sie spürte die Weichheit seiner Lippen, die Hitze seines Atems an ihrer Haut, als er eine Spur von Küssen über ihren Hals und wieder hinauf legte.


      »Warum begehre ich dich bloß so sehr?«, keuchte er an ihrem Ohr. »Liegt es daran, dass ich dich nicht haben kann?«


      Aber er konnte sie haben.


      Sie wollte ihn nicht aufhalten. Nein, sie würde nicht zulassen, dass er aufhörte. Als sie ihre Zungenspitze über seine Unterlippe wandern und ihre Hände unter sein Hemd gleiten ließ, verstand er ihre Aufforderung. Sie liebte das Gefühl seiner Hände in ihrem Haar, die Leidenschaftlichkeit seiner Küsse.


      Sie fuhr mit den Fingerspitzen seinen Rücken hinunter und genoss das Gefühl fester Muskeln unter dem Stoff. Als sie an seinen Pobacken ankam, stöhnte er und presste seine Hüfte fest an sie. Er hielt ihr Gesicht und bedeckte sie mit Küssen: ihren Mund, ihre Wangen, ihre Stirn, ihre Augenlider, ihre Schläfen.


      Alles, was sie von ihm verlangte, war, dass er sie weiter küsste, sie weiter berührte. Sie hatte es sich verdient. Sie brauchte es. Sie wälzten sich auf dem Boden und küssten sich unter dem Vorhang ihrer Haare. Seine Zunge fand ihren Weg in ihr Ohr. Die unerwartete Empfindung befreite sie von dem letzten bisschen Schuldgefühl, das an ihr nagte.


      Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an, als er sich, küssend und saugend, einen Weg an der Seite ihres Halses hinunterbahnte und entlang dem Ausschnitt ihres Kleides. Sie drückte den Rücken durch, bis sein Mund ihre Brust durch den Stoff fand.


      Sie fühlte sich betrunken, schwerelos. Als er sich zu ihrer anderen Brust hinbewegte, riss sie sich das Mieder herunter. Ein Stöhnen stieg tief aus seinem Innern auf. Er liebkoste und küsste ihre nackte Brust, sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und schlang die Beine um seine Hüfte. Dann schrie sie auf, als er an ihrer Brustwarze saugte und sie bis in die kleinste Faser ihres Körpers Lust verspürte.


      Sein Mund lag auf ihrem, tiefe, leidenschaftliche Küsse bewegten sie. Sie klammerte sich an ihn, während er sich gegen sie drückte, ihre Arme und Beine waren um ihn geschlungen wie ein Schraubstock.


      Abrupt machte er sich von ihr los. Er schwebte über ihr, auf Hände und Knie gestützt, und sah sie mit dunklen, wilden Augen an. Er atmete so schwer wie sie.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Wir können das nicht tun.«


      Sie klammerte sich an ihn, selbst als er sie auf die Beine zog. Ohne ihr Zutun schlangen sich ihre Arme um seine Taille. Sie stöhnte, als sie den rauen Stoff seines Hemdes an ihren empfindsamen Brüsten spürte.


      Dann ließ sie ihre Hände zu den festen Muskeln seines Hinterns wandern und zog seine Hüften an sich. Sie fühlte die Härte seines Glieds. Sein keuchender Atem verriet ihr, dass er nichts gegen sie ausrichten konnte.


      Plötzlich war sein Mund wieder auf ihrem, heiß, hungrig, fordernd. Ihre Knie gaben beim Ansturm der Gefühle nach, die durch sie tobten. Seine Hände waren auf ihren Brüsten, ihrer Hüfte, ihren Schenkeln. Sie drückten, streichelten, kneteten.


      Als ihre Füße den Boden verließen, schlang sie die Beine um ihn. Ohne den Mund von ihrem zu lösen, trug er sie rückwärts, bis sie die Wand an ihrem Rücken spürte. Tiefe Küsse ließen sie erschauern. Ihr war schwindelig von ihnen, sie war betrunken und wollte immer noch mehr.


      Als er die Hände unter ihre Röcke schob und an der nackten Haut ihrer Schenkel hinaufwandern ließ, wuchs ein schmerzendes Sehnen tief in ihr. Sie spürte, wie seine Verzweiflung wie ihre anwuchs, während sie wie besessen die Hände über den Körper des anderen wandern ließen.


      Er griff zwischen sie und berührte ihre Mitte. Der Ansturm an Empfindungen ließ sie leise aufschreien. Selbst durch den Stoff hindurch war die Stelle, die er rieb, so empfindlich, dass sie es kaum aushielt.


      Sie flehte ihn an. »Bitte … bitte … bitte.«


      Sein Atem ging harsch an ihrem Ohr. »Ich muss dich besitzen.«


      Sein ungezähmtes Verlangen, das nur sie stillen konnte, ließ sie innerlich verkrampfen. Er zerrte an ihren Röcken. Bitte, Stephen! Bitte! Bitte! Sie griff eine Handvoll Stoff, die zwischen ihnen eingeklemmt war, und zerrte daran, versuchte ihm zu helfen. Frustriert biss sie ihm in die Schulter.


      Sie riss die Augen auf, als die Tür zu dem Lagerraum aufgestoßen wurde und gegen die Wand krachte. Ein riesiger Mann trat ein.


      Sie war zu überrascht, um sich zu rühren. Doch mit den blitzschnellen Reflexen eines Kriegers drehte Stephen sich um, hob sein Schwert vom Boden hoch und zog den Dolch aus dem Gürtel. Dabei hielt er die ganze Zeit seinen Körper zwischen Isobel und dem Eindringling.


      Fast sofort entspannte sich Stephen und ließ die Spitze seines Schwertes zu Boden sinken.


      »Hallo, William.«


      Wie Stephen diesen gelassenen, ruhigen Tonfall anschlagen konnte, war ihr ein Rätsel.


      Lord FitzAlan schloss eilig die Tür und machte ein paar Schritte in den Raum. Obwohl er noch kein Wort gesagt hatte, konnte man seinen Zorn buchstäblich fühlen. Er schien den kleinen Raum bis in den letzten Winkel auszufüllen.


      »Hol dir deine Rüstung, Stephen. Die Armee bricht innerhalb der nächsten Stunde auf. Lady Hume, ich werde Euch auf Euer Zimmer begleiten.«


      Über die Schulter sagte Stephen leise: »Hast du dich bedeckt?«


      Verspätet riss sie ihr Mieder hoch und fing an, ihre Röcke glatt zu streichen. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so sehr geschämt.


      Stephen drückte ihr ihren Kopfputz in die zitternden Hände, legte ihren Umhang um ihre Schulter und zog ihre Kapuze hoch.


      Er hob ihr Kinn mit den Fingern an und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. »Ich hasse es, dass du dich schämst«, sagte er sanft.


      »Stephen, die Männer versammeln sich bereits.«


      Die gebieterische Stimme hinter ihnen ließ Isobel zusammenzucken, doch Stephen zeigte mit keiner Regung, dass er sie gehört hatte.


      »Es ist gut, dass William gekommen ist«, flüsterte er und berührte ihre Wange. Ein teuflisches Lächeln huschte über sein Gesicht, das ihr schier das Herz brach. »Aber ich wünschte bei Gott, er wäre nicht gekommen. Wie sehr ich dich begehre, Isobel!«


      Bevor sie Atem holen konnte, hatte er ihr einen Kuss auf die Wange gegeben und war fort.


      FitzAlan nickte ihr knapp zu und hielt ihr seinen Arm hin. Ohne einen Blick nach rechts oder links führte er sie ins helle Tageslicht hinaus; ein Mann, der sich selbst und seiner Tugendhaftigkeit gewiss war.


      »Haltet den Kopf hoch«, befahl FitzAlan.


      Sie tat, wie geheißen. FitzAlan durchbrach das Schweigen erst wieder, als sie die Kapelle des heiligen Georg passierten.


      »Ich entschuldige mich für das Verhalten meines Bruders«, sagte er und hielt den Blick streng geradeaus. »Es ist nicht seine Art, sich gewaltsam aufzudrängen.«


      Sie zwang sich dazu, es zu sagen: »Er hat sich mir nicht gewaltsam aufgedrängt.«


      FitzAlan nickte kaum merklich, schaute sie jedoch immer noch nicht an. »Der König hat andere Pläne mit Euch, Lady Hume. Aber falls es zwischen Euch und meinem Bruder … zu weit gegangen ist, wird Stephen Euch heiraten.«


      »Es ist nicht ›zu weit‹ gegangen«, stieß sie aus und war selbst überrascht von ihrer plötzlichen Wut. Zu wissen, dass FitzAlans Vermutungen nur allzu berechtigt waren, wenn man bedachte, was er gesehen hatte, trug nicht unbedingt zu ihrer Beruhigung bei. »Und ich würde Sir Stephen niemals zwingen, mich zu heiraten – oder Euch erlauben, ihn zu zwingen –, wenn es so gewesen wäre.«


      FitzAlans Mundwinkel hoben sich kurz auf eine Art, die verdächtig nach einem Lächeln aussah. Es war das erste Mal, dass sie eine Ähnlichkeit zwischen den Brüdern ausmachte, und es gefiel ihr überhaupt nicht.


      »Mein Bruder würde tun, was sein Ehrgefühl verlangte, unabhängig von meinen Wünschen«, sagte FitzAlan. »Oder von Euren, Lady Hume.«


      Es klang wie eine Warnung.


      »Bei allen Heiligen, Stephen, bist du besessen?«, donnerte William los, sobald sie durch das Stadttor geritten waren.


      Der Großteil der Armee war ihnen eine Viertelmeile voraus. Doch William ritt in einer Geschwindigkeit, die signalisierte, dass er es nicht eilig hatte, die anderen einzuholen.


      »Besessen oder verrückt«, antwortete Stephen. Es gab keine andere Erklärung.


      »Hast du nicht genügend Frauen?«, brüllte William. »Diese eine kannst du nicht haben, ohne sie zu heiraten. Und der König hat bereits einen Ehemann für sie ausgewählt!«


      »Ich habe nichts getan, was eine Heirat verlangte.« Nur einen kurzen Moment später, und er hätte es sehr wahrscheinlich getan. Herr im Himmel! Er war von rasender Leidenschaft erfasst gewesen, die keinen Raum gelassen hatte, um sich über mögliche Konsequenzen Gedanken zu machen.


      »Sie sagt das auch«, meinte William ein wenig ruhiger.


      »Du hättest sie nicht beschämen sollen, indem du sie gefragt hast«, schnauzte Stephen ihn an. »Ich wünschte, du würdest dich nicht in meine Angelegenheiten mischen.«


      »Ich bin der Aufgabe nicht gewachsen«, sagte William, »aber Catherine und unsere Mutter wären ungehalten, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, dein Liebesleben an ihrer Stelle zu leiten.«


      Stephen war nicht begeistert. Er versank für eine lange Zeit in Schweigen. Aber wie immer war es unmöglich, William in dieser Disziplin zu schlagen.


      »Wir marschieren gegen Falaise?«, fragte er. Er hatte seit einiger Zeit gewusst, dass der König die Tradition brechen und auch im Winter Krieg führen würde, doch niemand hatte gewusst, wo Heinrich zuerst angreifen würde.


      »Aye«, sagte William. »Das hat der König letzte Nacht entschieden.«


      »Die Leute hier glauben, dass die Stadtmauern von Falaise nicht zu bezwingen sind«, sagte Stephen. »Die Stadt wird ausharren.«


      »Aye, es wird eine lange Belagerung«, stimmte William ihm zu.


      Die Aussicht, mitten im Winter draußen zu campieren und sich dumm und dämlich zu langweilen, entmutigte Stephen noch mehr.


      »Vielleicht sind wir lange genug weg, dass du das bisschen Verstand, das du einst hattest, wiedererlangst«, sagte William. »Ich setzte meine Hoffnung darauf, dass ihr neuer Ehemann sie holt, bevor wir zurückkehren.«


      Isobel – nicht mehr in Caen? Stephen musste sie wenigstens noch einmal sehen. Sie mit dem Rücken an eine Mauer zu drücken und fast über sie herzufallen war nicht unbedingt eine angemessene Art, sich zu verabschieden. Angemessener Abschied oder auch nicht – der Schweiß trat ihm auf die Stirn, wenn er nur daran dachte.


      Wenn er noch immer den Geruch ihres Haars und ihrer Haut in der Nase hatte, wie konnte er sich dann vorstellen, dass sie fort wäre? Oder noch schlimmer: bei ihrem neuen Ehemann? Das konnte er sich vorstellen. Seine Kiefer taten ihm weh, so fest biss er die Zähne aufeinander.


      Doch der Franzmann schien nicht in Eile, sie für sich zu beanspruchen. Vielleicht wäre sie noch immer da, wenn er zurückkehrte. Vielleicht würde der Depp niemals kommen …


      »De Roche wird kommen«, unterbrach William seine Gedanken. »Der König hat ihn an den Eiern.«
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      Isobel hatte ihre Gedanken untertags im Griff. Doch ihre Träume verrieten sie. Manchmal träumte sie, dass Stephen ihr Geschichten erzählte, und wachte lächelnd auf. Manchmal erwachte sie erhitzt und atemlos mit der Erinnerung seiner Lippen auf ihrem Mund und seiner Hände, die sich über ihren Körper bewegten.


      In der vergangenen Nacht hatte sie einen solchen Traum, der sie aus dem Bett scheuchte. Sie starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit und stellte sich vor, in einem Fluss zu stehen, wo das dunkle Wasser sie umströmte, bis das Verlangen nach seiner Berührung so weit nachgelassen hatte, dass sie wieder schlafen konnte. Heute Morgen huschten noch immer Fetzen des Traums durch ihren Kopf. Eine unbestimmte Sehnsucht und eine Schwere in ihrem Herzen blieben zurück.


      Während sie bei hellem Tageslicht aus dem Fenster schaute, ermahnte sie sich selbst, welches Glück sie doch hatte, dass Stephen Caen verlassen hatte. Sie betete, sie würde von ihrem Wahnsinn geheilt, bevor er zurückkehrte. Denn Wahnsinn war es. Wahnsinn, die Verärgerung des Königs zu riskieren. Wahnsinn zu riskieren, unehrenhaft nach England zurückgeschickt zu werden. Wohin sollte sie sich in dem Fall wenden als an den Haushalt ihres Vaters?


      Erniedrigt, abhängig und vollkommen dem Willen ihres Vaters unterworfen. Ihr Vater würde ihr nicht einmal erlauben, in ein Kloster zu fliehen. Er würde es als Vergeudung empfinden, egal wie viel an Wert sie inzwischen verloren hatte. Wenn sie ihren Ruf beschmutzt und den Zorn des Königs auf sich gezogen hatte, was für eine Ehe würde ihr Vater dann wohl noch für sie arrangieren?


      Der Gedanke war unerträglich.


      Der Verrat ihres Vaters hatte ihnen genug Unehre eingebracht; sie durfte nicht weiter Schande über ihre Familie bringen.


      Dass sie so viel riskierte – und für so einen Mann! Das war mehr als dumm. Selbst wenn sie eine wohlhabende Witwe wäre und sich zum eigenen Gefallen einen Mann aussuchen könnte, wäre sie gut beraten, einen großen Bogen um Stephen Carleton und seinesgleichen zu machen.


      Sie hoffte nicht auf einen Mann, den sie lieben konnte. Tatsächlich würde Liebe einem Mann viel zu viel Macht über sie geben. Alles, wonach sie sich sehnte, war ein Mann, den sie respektieren konnte. Ein Mann, der sich der Ehre und der Pflicht verschrieb. Nicht jemanden, der seine Talente mit frivolen Beschäftigungen verschwendete – vor allem mit der Jagd schöner Frauen.


      Ha! Stephen machte nicht Jagd auf Frauen – er zog sie an wie ein toter Fisch die Fliegen. Sie atmete stoßweise aus. Aye, sie war nichts als eine weitere summende Fliege, nicht besser als der Rest.


      Was, wenn FitzAlan nur ein kleines bisschen später in den Vorratsraum gekommen wäre? Sie legte die Hand auf die Brust. Gleich, was sie FitzAlan erzählt hatte, sie und Stephen wären gezwungen gewesen zu heiraten. Stephen schien sich zu diesem Zeitpunkt der Konsequenzen kein bisschen bewusster gewesen zu sein als sie. Die Ehe war ihm doch angeblich so lieb wie die Pest. Er ging ja sogar so weit, die Ländereien seiner Familie nicht zu beanspruchen, um ihr noch eine Weile zu entgehen. Wie sehr er ihr grollen würde! Er würde sie mit der Zeit sogar hassen!


      Und es würde immer die anderen Frauen geben, die ihn umschwärmten. Sie wusste, dass Untreue unter den Männern ihrer Gesellschaftsschicht üblich war. Warum brachte dann der Gedanke daran, dass Stephen von der einen oder anderen Dame diskret hinweggeführt wurde, sie zur Weißglut?


      Was fiel ihr nur ein, ihre Zeit damit zu verschwenden, an Stephen zu denken und sich aufzuregen? Sie griff sich ihre Handarbeit auf dem Tisch und machte sich an die Arbeit.


      Sie stickte eifrig, als Robert an der Tür zu ihrem Zimmer klopfte.


      »Wo ist Eure Zofe?«, fragte er, als sie ihn einließ.


      Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste.«


      »Darum werden wir uns später kümmern«, sagte er und nahm sie bei beiden Händen. »Isobel, er ist da.«


      Stephen war zurück! Das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht. Robert würde sie nicht aufsuchen, um ihr mitzuteilen, dass Stephen Carleton nach Caen zurückgekehrt war. Nein, Robert wusste nicht – konnte nicht wissen –, dass sie jeden Tag und jede Stunde auf Stephens Rückkehr wartete. Was für eine törichte, dumme Frau sie doch war.


      Doch wenn nicht Stephen, wer dann? Ihre Stimmung sank noch tiefer, als ihr die Antwort einfiel. »De Roche?«


      Robert presste die Lippen zusammen und nickte. »Der König ist soeben aus Falaise zurückgekehrt, um ihn zu treffen. Er erwartet Euch im Saal der Schatzkanzlei.«


      Sie schlug die Augen nieder, um ihre aufkommende Panik zu verbergen, und gab vor, an ihrem Kleid herumzuzupfen. Als Robert ihr Kinn mit dem Finger anhob, sah sie Trauer in seinem Gesicht.


      »Ist er … so schrecklich?«, fragte sie.


      Robert drückte ihre Hand und sprach: »Es ist bloß, dass ich ganz vergessen hatte, dass Ihr irgendwann meine Obhut verlassen würdet.«


      Tränen traten ihr in die Augen. »Wie werde ich Euch vermissen!«, sagte sie, selbst überrascht von der Wucht ihrer Gefühle. »Es wird gewiss eine Weile dauern, die Einzelheiten des Ehevertrages auszuhandeln. Und dann müssen wir auch noch warten, bis das Aufgebot bestellt wurde.«


      Er berührte ihre Wange. »Wenn der König wünscht, dass es rasch vonstattengeht, dann wird es das.«


      »Aber angenommen, ich mag ihn nicht? Was, wenn er ein hassenswerter Mann ist?« Die Worte purzelten aus ihrem Mund. »Was, wenn er ein Verräter ist? Würde der König mich trotzdem zwingen …«


      »Sch«, murmelte Robert und nahm sie in die Arme. »Lasst uns den Mann erst einmal treffen.«


      Sie lehnte den Kopf an seine Brust und zerdrückte dabei den Samt seiner schönen Tunika, aber es schien ihm nichts auszumachen. So von Robert gehalten zu werden erinnerte sie daran, wie ihr Vater sie als kleines Mädchen zu trösten pflegte. Ihr Magen krampfte sich vor unerwarteter Sehnsucht nach dem Vater ihrer Kindheit zusammen.


      »Ich bin froh, dass Ihr bei mir seid«, flüsterte sie.


      Robert lehnte sich zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Euer neuer Gatte wird nicht umhinkommen, Euch über alles zu lieben«, sagte er, und in seinen Augenwinkeln zuckte es. »Ich denke, Euer neues Leben wird eines voller Liebe und großen Abenteuern sein.«


      Kurze Zeit später wurden sie in den Saal der Staatskanzlei geführt. Isobel klammerte sich an Roberts Arm fest, als er mit ihr zum entfernten Ende des Saals schritt, wo König Heinrich auf einem Podest auf seinem Stuhl saß. Niemand würde den König heute fälschlicherweise für einen Mönch halten. Zu dieser Gelegenheit trug er einen hermelinbesetzten Rock über einer Tunika, auf der das königliche Wappen – der Löwe und die bourbonische Lilie – in Gold, Rot und Blau gestickt waren.


      Sie kamen wenige Schritte hinter einem Mann zum Stehen, der gerade mit dem König sprach. Während sie darauf warteten, dass der König ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm, drückte Robert ihre Finger auf seinem Arm. Als sie fragend eine Augenbraue hochzog, neigte Robert den Kopf in Richtung des Mannes und nickte.


      Das also würde ihr Ehemann bis ans Ende ihrer Tage sein. Selbst von hinten konnte sie erkennen, dass er jung und gut gebaut war. Er war auch gut gekleidet, von der farbenprächtigen Tunika aus Seidenbrokat und den dazu passenden Beinkleidern bis zu seinen herrlichen hohen schwarzen Stiefeln. Unter dem aufwendigen Hut war sein Haar fast schwarz, er trug es lang und hatte es mit einem blutroten Band zusammengefasst.


      Sie lehnte sich zur Seite und machte einen langen Hals, während sie versuchte, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Warzen. Beulen. Pockennarben. Schwarze Zähne. Sie versuchte, sich zu wappnen. Es war einfach nicht möglich, dass er wohlhabend, mit guten Verbindungen, jung und attraktiv war.


      Die nächsten Worte des Königs rissen sie aus ihren Betrachtungen. »Wir sind erfreut, Marquis de Roche«, sagte der König und klang dabei alles andere als erfreut, »dass Ihr es für angemessen empfunden habt, unserem Ruf Folge zu leisten. Endlich.«


      »Ich bedaure meine Verzögerung, Sire.«


      De Roche klang nicht zerknirschter als der König zufrieden. Das ließ nichts Gutes hoffen.


      »Ich versichere Euch, dass ich die Zeit zu Eurem Nutzen verwendet habe«, fuhr de Roche fort. »Ich habe mich der Aufgabe gewidmet, die Männer von Rouen davon zu überzeugen, dass es weise ist, Euch als ihren Souverän anzuerkennen.«


      »Es sollte nicht derart viel Überzeugungsarbeit nötig sein.« Der König bedachte ihn mit einem strengen Blick und fügte hinzu: »Ihr könnt Euren Mitbürgern sagen, sie sollten nicht mit meiner Geduld spielen. Oder mit der Gottes.«


      »Gewiss, Sire.«


      De Roches zufriedene Antwort klang nicht so, als nehme er die Warnung des Königs genauso ernst wie Isobel, auch wenn er das sollte.


      »Ich nehme an«, sagte der König mit noch immer strenger Stimme, »Ihr seid bereit, einen Ehevertrag einzugehen?«


      Isobel sank in einen tiefen Hofknicks, als der König seinen Blick ihr zuwandte.


      »Lady Hume«, begrüßte der König sie und gab ihr ein Zeichen, sich zu erheben. »Darf ich Euch Marquis Philippe de Roche vorstellen?«


      Als der Mann sich umdrehte, sog Isobel scharf die Luft ein. Gott stehe ihr bei! Er war ein Schaubild männlicher Schönheit. Ein Adonis – ein Adonis mit einem Schnurrbart und einem gestutzten Ziegenbart von derselben Farbe wie sein dunkles Haar. Sie klappte den Mund zu und zwang sich, die Augen niederzuschlagen.


      »Es ist gut, Euch endlich kennenzulernen«, sagte de Roche mit einer tiefen, polternden Stimme, während er auf sie zutrat, um sie zu begrüßen.


      Heftig errötend riskierte sie einen weiteren Blick auf ihn und streckte ihm die Hand entgegen. Kühle graue Augen musterten sie vom Scheitel bis zur Sohle, bevor sie sich wieder auf ihr Gesicht hefteten.


      »Eine englische Rose«, sagte er und beugte sich über ihre Hand.


      Ein nervöses Kribbeln durchfuhr ihren Körper, als sie die Wärme seines Atems und das Kitzeln seines Schnurrbartes an ihrem Handrücken spürte. Oje.


      »Ihr seid von noch größerer Schönheit, als ich gehofft hatte«, sagte er mit gesenkter Stimme, damit nur sie ihn hörte. »Und ich versichere Euch, Lady Hume, dass meine Erwartungen hochgesteckt waren.«


      Obwohl es mitten im Winter war, war ihr plötzlich so heiß, dass sie wünschte, sie hätte einen Fächer. Dieser attraktive Mann schaute sie mit der Intensität eines hungrigen Wolfes an. Gewiss ein gutes Zeichen für einen künftigen Ehemann. Aye, sie fühlte sich geschmeichelt. Und zufrieden. Und auch ein wenig außer Atem.


      Es gelang ihr, irgendeine Begrüßungsformel zu murmeln.


      »Da Lady Humes Vater nicht hier sein kann, um den Ehevertrag auszuhandeln …«


      Beim Klang der Stimme des Königs zwang Isobel ihren Blick dazu, de Roches Gesicht zu verlassen.


      »… fällt diese Pflicht auf ihren Bruder. Da er jedoch jung ist, habe ich Sir Robert gebeten, ihm zur Seite zu stehen.«


      Der König erhob sich. »Und nun muss ich mich um andere Angelegenheiten kümmern.«


      Trotz des Königs unmissverständlichem Zeichen, dass die Audienz beendet sei, ergriff de Roche noch einmal das Wort.


      »Mein König, ich bin dankbar für die Gelegenheit, Euch zu dienen. Ich tue dies aus tiefster Sorge um das Wohlergehen der Einwohner von Rouen – und tatsächlich der ganzen Normandie. Keine der französischen Parteien ist in der Lage, uns Frieden und Wohlstand zu bringen. Ich danke Gott, dass Ihr gekommen seid, um uns zu retten.«


      »Es ist Gottes Wille, dass ich es tue«, entgegnete der König.


      Köpfe senkten sich, als der König aus dem Saal marschierte.


      Isobel warf de Roche einen nervösen Blick zu. Weder der Zorn des Königs noch seine erste Zusammenkunft mit seiner Zukünftigen schien ihn aus der Fassung gebracht zu haben. Ein sehr selbstbewusster Mann. Vielleicht auch ein wenig arrogant.


      Seine uneingeschränkte Bekundung der Treue gegenüber König Heinrich erleichterte sie. Obschon es seiner Rede an Feinsinn mangelte, klang er doch ernst. Sie betete, dass er es auch war.


      Isobel nahm den Arm, den de Roche ihr anbot. Während sie gemeinsam ihren Weg durch die Länge des riesigen Saales machten, lauschte sie dem rhythmischen Patschen ihrer Füße auf dem Steinboden. Sie war sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass dies das erste von vielen Malen war, dass sie an der Seite dieses Mannes dahinschritt.


      Wie oft würde sie es in ihrem Leben tun? Tausend Mal? Zehntausend Mal? Wie oft würde sie es tun, bis de Roche sich nicht mehr wie ein Fremder anfühlte?


      Wie viele Male, bevor sie dabei nicht an Stephen denken musste?
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      Stephen kuschelte sich noch tiefer in seine Decke und verfluchte sich selbst, denn er hatte niemanden sonst, dem er die Schuld dafür geben könnte, dass er sich hier den Hintern abfror. Die Winterbelagerung war genauso miserabel, wie er sie sich vorgestellt hatte. Es war der kälteste Winter seit Menschengedenken. So kalt, dass der König tatsächlich befahl, Hütten zu errichten, damit seine Armee nicht erfror, bis die Stadt sich ergab.


      Noch schlimmer als der eisige Regen außerhalb seiner Hütte war der ekelhafte Gestank der Männer darin. Nur wenige wuschen sich, und die meisten trugen noch immer dieselbe Kleidung, in der sie vor mehr als zwei Monaten angekommen waren. Wenn er nicht sicher sein könnte, dass er bis zum Morgen eine gefrorene Leiche wäre, würde Stephen draußen schlafen, um dem Gestank zu entgehen.


      Und doch hatte er sich entschieden hierzubleiben. In wöchentlichen Depeschen bat Sir John Popham den König, Stephen nach Caen zurückzubeordern. Der König unterstützte jedoch Stephens Wunsch zu bleiben, bis die Stadt sich ergab.


      Jedes Mal, wenn Stephen darüber nachdachte, zu gehen, kehrte die Erinnerung an das Blutbad von Caen zurück: die Schreie der Frauen, alte Männer, die in Stücke gehauen worden waren, das Blut der Unschuldigen an seinen Stiefeln.


      Nein, er konnte nicht gehen. Er musste bleiben und tun, was in seiner Macht stand, um eine Wiederholung dieses Schreckens zu verhindern, wenn Falaise fiel.


      Wie sehr er sich danach sehnte, dass die Belagerung ein Ende hätte! Die Langeweile machte ihn schier verrückt. Die Kanonenschläge, die rund um die Uhr gegen die Mauern der Stadt abgefeuert wurden, verursachten ihm Kopfschmerzen. Die Wochen der Enthaltsamkeit machten ihn noch reizbarer. Unter solchen Bedingungen verdienten die mitgereisten Dirnen nicht schlecht. Aber Stephen ging niemals zu Huren. Selbst wenn er dumm genug wäre, die Syphilis zu riskieren, so deprimierte ihn vor allem der Anblick dieser Frauen zutiefst.


      Da er so viel Zeit hatte, war es eigentlich kein Wunder, dass er oft an Isobel dachte. Aber warum an keine andere Frau? Sogar seine Träume drehten sich nur um sie. Er lag auf seinem Lager und versuchte, sich andere Frauen vorzustellen, aber deren Züge verwandelten sich immer zu ihren. Ernste grüne Augen waren die einzigen, die er sah.


      Er vermisste sie.


      Was war das? Er richtete sich auf seiner Lagerstatt auf und lauschte in die seltsame Stille. Die Bombardierung hatte aufgehört. Seine Decke beiseitewerfend, schlang er einen Umhang um sich und verließ die Hütte.


      Er fand William, der sich an einem der Feuer, die Tag und Nacht am Brennen gehalten wurden, die Hände wärmte.


      »Wir haben die Stadtmauer durchbrochen«, sagte William zur Begrüßung. »Die Stadt hat zugestimmt, sich bei Tagesanbruch zu ergeben.«


      »Wird der König zu den Männern sprechen?«


      William wusste, was Stephen wissen wollte. »Der König wird sie daran erinnern, dass er keine Vergewaltigungen oder Morde dulden wird«, sagte William. »Trotzdem wird es immer welche geben, die darauf aus sind.«


      Eine Stunde nach Sonnenaufgang führte der König seine Armee durch das offene Stadttor. Stephen war erleichtert, dass die Soldaten sich die Warnung des Königs wohl zu Herzen genommen hatten, denn alles blieb ruhig. Vielleicht waren die Männer zu froh darüber, in den warmen Häusern der Stadt schlafen zu können, um Unheil anzurichten. Die Soldaten durchkämmten die Stadt nach Wertsachen, was eine legitime Kriegsbeute war. Obwohl der Löwenanteil an die Krone fiel, erhielt der Finder einen Anteil des Wertes.


      Während er und William weiterhin durch die Straßen patrouillierten, ohne dass es zu irgendwelchen Vorkommnissen kam, entspannte sich Stephen. Die Männer tranken, fuchtelten mit ihren Schwertern durch die Luft und brachen Türen ein, doch darin lag kein wirklicher Schaden. Gemeinsam mit William ritt er eine stille Straße gut gepflegter Häuser und Läden hinunter.


      Da hörte Stephen einen unterdrückten Laut; er konnte nicht sagen, ob das Heulen von einem Menschen oder einem Hund stammte.


      William zügelte sein Pferd neben dem von Stephen. »Was war das?«, fragte er und legte den Kopf schief.


      Als noch ein hoher Schrei ertönte, sprangen beide vom Pferd. William trat die Tür zu dem Haus ein, und Stephen hastete hinein. Der Raum war leer. Beim Klang schwerer Stiefel über ihnen schlich Stephen die Treppe hinauf. William war ihm dicht auf den Fersen.


      Sobald sein Kopf über den Dielen war, gab er William ein Zeichen, dass die Männer zu dritt waren. Sie hatten ihnen die Rücken zugekehrt. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf ihr Opfer gerichtet, das sie in die Ecke gedrängt hatten – ein Junge und ein Mädchen von vielleicht elf, zwölf Jahren, die sich so erstaunlich ähnlich sahen, dass es sich um Zwillinge handeln musste. Der Junge stand vor seiner Schwester und hielt ein Schwert, das einen knappen halben Meter zu lang für ihn war.


      »Halt!« Williams Stimme dröhnte durch den Raum.


      Die Männer, rau wirkende Fußsoldaten, wirbelten mit gezogenen Dolchen herum.


      »Habt ihr nicht den Befehl eures Königs gehört?«, rief William.


      Die Männer machten keinerlei Anstalten, sich davonzuschleichen oder um Vergebung zu bitten.


      »Da der König Vergewaltigung mit dem Tode bestraft«, sagte Stephen, »könnt ihr euch glücklich schätzen, dass Lord FitzAlan und ich noch rechtzeitig gekommen sind, um eure erbärmlichen Seelen zu retten.«


      Er benutzte den Namen seines Bruders mit Absicht. Als sie ihn hörten, tauschten die drei Männer nervöse Blicke aus.


      »Dennoch scheint mir, dass allein das Vorhaben, dieses Vergehen zu begehen, eine Strafe verdient«, fuhr Stephen fort. »Wir sollten sie zumindest ordentlich verprügeln, was meinst du?«


      Dem Seitenblick Williams nach zu urteilen hielt sein Bruder die Prügel wohl nicht unbedingt für notwendig, doch er sagte: »Dann lass uns schnell machen.«


      Stephen rief den Zwillingen zu, sich zurückzuhalten, als der erste Mann ihn angriff. Er machte einen Schritt zur Seite und hieb dem Mann den Dolch aus der Hand, packte ihn am Kragen und warf ihn gegen das Fenster. Er hörte das befriedigende Geräusch zersplitternden Holzes, als der Mann durch die Fensterläden schlug.


      Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie William die anderen beiden Männer die Treppe hinunterwarf.


      »Mist, immer kommst du mir zuvor«, murrte er. »Hättest du mir nicht den Dritten überlassen können?«


      Bevor die Worte über seine Lippen gekommen waren, sausten zwei blonde Schöpfe an ihm vorbei. Er fing die beiden Kinder auf und hielt sie fest, unter jedem Arm eines. Während sie nach ihm traten und bissen, rief er ihnen auf Französisch zu, dass er ihnen nichts Böses wollte.


      Er blickte auf und sah, dass William ihn mit einem leicht amüsierten Glitzern in den Augen beobachtete.


      »Verdammt, jetzt nimm schon eins, bevor ich sie fallen lasse!«


      William nahm den Jungen, hielt ihn fest bei den Schultern und beugte sich zu ihm hinab, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. »Wir wollen euch nichts tun, mein Sohn«, sagte er. »Wo sind eure Eltern?«


      Stephen konnte in den Augen des Jungen erkennen, dass sie keine Eltern mehr hatten.


      »Gibt es sonst jemanden, der auf euch aufpasst?«, fragte William.


      »Ich passe auf meine Schwester auf.«


      »Und ich auf ihn«, erhob das Mädchen erstmalig die Stimme und klang gleichermaßen trotzig.


      William richtete sich auf und seufzte.


      Sie hatten mit den Kindern in normannischem Französisch gesprochen, jener Sprache, die den englischen Adel mit der Normandie verband, doch sie wechselten jetzt ins Englische, damit die Kinder sie nicht verstehen würden.


      »Hast du dir das Mädchen einmal genau angesehen?«, fragte Stephen. »Sie ist viel zu hübsch, als dass sie hier in Sicherheit wäre, wenn sie nur von einem Jungen beschützt wird.«


      »Der Junge ist fast so hübsch wie seine Schwester«, sagte William kopfschüttelnd. »Komm, Stephen, sieh mich nicht so an. Meinst du wirklich, diese Männer hätten nicht vorgehabt, ihn zu nehmen, wenn sie mit dem Mädchen fertig gewesen wären?«


      Sein Bruder lebte schon viele Jahre länger in der Armee als er, deshalb zweifelte Stephen nicht an seinen Worten. Trotzdem war er zutiefst schockiert.


      »Was schlägst du vor, was wir mit ihm machen sollen?«, fragte William.


      »Wir könnten den Jungen zu einer Kirche oder einem Kloster bringen.«


      »Du meinst, ein so hübscher Knabe wäre bei Mönchen in Sicherheit?«


      Stephen presste die Lippen aufeinander, während er diese letzte Bemerkung verdaute. »Ich nehme sie mit mir nach Caen«, sagte er, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Der Junge kann als mein Knappe dienen.«


      »Und das Mädchen?« William zog eine Augenbraue hoch. »Du kannst sie nicht behalten. Die Leute werden das Schlimmste annehmen.«


      Stephen runzelte finster die Stirn beim Gedanken, dass irgendwer ihn für derartig pervers halten könnte. Das Mädchen war erst elf!


      »Ich nehme an, wir könnten jemanden finden, der sie als Küchenmädchen nimmt«, sagte William unsicher.


      »Ich kenne eine Dame, die eine neue Magd braucht«, meinte Stephen, und der Gedanke stimmte ihn heiter. »Sie wird nett zu dem Mädchen sein.«


      Erst jetzt, als das Mädchen ihre erstaunlich blauen Augen auf ihn richtete, bemerkte Stephen, dass sie schon lange aufgehört hatte, sich in seinem Griff zu wehren.


      »Wer ist diese Dame?«, fragte sie auf Englisch.


      Stephen lachte. »Du sprichst also Englisch, du Früchtchen?«


      »Natürlich.« Das Mädchen fügte nicht »du Idiot« hinzu, aber es war aus ihrem Tonfall deutlich herauszuhören. »Wie lautet der Name der Dame, s’il vous plaît?«


      »Lady Isobel Hume«, sagte er und grinste auf sie hinab.


      Er hörte, wie William leise vor sich hin fluchte, aber er ignorierte ihn.
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      Isobel fühlte sich wie Hiob. Nach Jahren voller Qual wurde sie von Gott belohnt. De Roche war jung und attraktiv. Respektvoll, zuvorkommend. Ein Mann der Ehre, darauf bedacht, Gutes in dieser Welt zu tun.


      Er war ihr gegenüber bemüht, teilte sich bei jedem Mahl einen Holzteller mit ihr und ging nachmittags mit ihr spazieren, so das Wetter es zuließ. Wenn es zu nass war, um an die Luft zu gehen, so wie heute, saß er mit ihr am großen Feuer des Bergfriedes und unterhielt sich mit ihr, während sie nähte.


      De Roche war ein ernsthafter Mann, und er redete über ernsthafte Dinge.


      Sie unterdrückte ein Gähnen, als er wieder einmal über seine Verpflichtung als Mann von Rang und Reichtum sprach, dabei mitzuwirken, Frieden und Wohlstand für die Normandie zu erwirken. Sie stimmte ihm vollen Herzens zu. Seine Entschlossenheit war bewunderungswürdig. Dennoch fand sie sein ständiges Wiederholen dieser Tatsache, nun, ein wenig ermüdend.


      Verdammt sei Stephen Carleton! Wenn er nicht gewesen wäre, hätte sie de Roches Mangel an Humor nicht einmal bemerkt.


      Sie hatte allen Grund dazu, zufrieden zu sein. Sie würde zufrieden sein.


      Doch es stimmte. De Roche brachte sie nie zum Lachen. Die Pflicht lastete schwer auf ihm. Er hatte eine wichtige Rolle im Dienste seines Vaterlandes zu spielen; es wäre ihr eine Freude, ihn dabei zu unterstützen.


      »Nun, König Heinrich – er ist ein Mann wie geboren, um Armeen zu befehligen«, sagte Roche gerade. »Ein Mann zum Befehlen geboren.«


      De Roche sang so oft Loblieder auf den König, dass ihre Gedanken abschweiften.


      Wann würde er sie küssen?


      Würde sein Kuss das in ihr auslösen, was Stephens Kuss in ihr ausgelöst hatte? Sie starrte auf de Roches Mund, während er sprach. Nachdenklich. Sehnsüchtig, es herauszufinden. Vielleicht könnte sie aufhören, an Stephen zu denken, wenn de Roche sie erst einmal geküsst hätte.


      Ein ganzer Monat war seit seiner Ankunft vergangen, und de Roche hatte sie noch kein einziges Mal geküsst. Er sah sie oft an, als wollte er es. Mehr als einmal hatte sie den Eindruck, als versuche er, sie von ihrem Vormund zu trennen. Doch Robert nahm seine Aufgabe noch ernster als zuvor, denn er war ständig und überall bei ihr.


      Der Gedanke ließ sie nicht los, dass de Roche einen Weg an Robert vorbei hätte finden können, wenn er es nur genug gewollt hätte.


      Stephen hätte einen Weg gefunden.


      Plötzlicher Lärm von draußen zog ihre Aufmerksamkeit auf den Eingang zum großen Saal. In diesem Augenblick rannte ein Mann zur Tür herein und rief: »Die Armee kehrt zurück! Falaise ist gefallen! Falaise ist gefallen!«


      Sie waren zurück! Dem Himmel sei Dank! Ein erleichtertes Lachen blieb ihr im Halse stecken, als sie sich umdrehte und de Roches Gesicht sah. Der Mann war totenblass geworden.


      »Ist Euch nicht gut?«, fragte sie. »Was habt …«


      »Ich muss erfahren, was passiert ist«, unterbrach er sie. Ohne einen Blick zurück verließ er sie.


      Bald war der Saal voller Soldaten. Nach der Stille der letzten Wochen fühlte es sich chaotisch an und viel zu voll. Diener hasteten umher, deckten die Tische und trugen große Bier-, Weinkrüge und Platten herein, auf denen sich gebratenes Fleisch türmte.


      Isobel stand da und reckte den Hals. Sie suchte den Raum nach dem Schimmer kastanienbraunen Haares ab. Dann hörte sie ihren Namen über dem allgemeinen Getöse und wirbelte herum. Geoffrey bahnte sich durch die Menge einen Weg zu ihr.


      Wann war ihr kleiner Bruder zu diesem breitbrüstigen Mann geworden, der ihrem Vater so ähnlich war? Er kam mit drei langen Schritten bei ihr an und umarmte sie ungestüm.


      »Du siehst so gut aus«, sagte sie, als sie sich ein Stückchen von ihm löste, um seinen Anblick begierig in sich aufzunehmen. Seine Haut war leicht gebräunt wie im Hochsommer. Vielleicht war er doch nicht so ungeeignet für das Soldatenleben. »Du musst mir von deinen Abenteuern erzählen«, sagte sie und zog ihn mit sich auf eine Bank.


      »Ich hatte während der Belagerung Zeit, ziemlich viele Gedichte zu schreiben.«


      Zu ihrem Schrecken zog er eine Pergamentrolle aus dem Beutel an seinem Gürtel und fing sofort an, laut zu rezitieren.


      Geoffrey war kein schlechter Dichter. Doch warum musste er diese verträumten Gedichte über gemarterte Heilige schreiben? Nach zwei oder drei davon ertappte sie sich dabei, wie sie ihren Blick wieder durch den Saal schweifen ließ.


      »Normalerweise bist du besser darin, Interesse an meinen Gedichten zu heucheln«, schalt Geoffrey sie mit seiner üblichen Gutmütigkeit.


      »Natürlich will ich sie hören«, log sie.


      »Issie, nach wem suchst du?«


      »Nach de Roche«, log sie wieder. »Ich möchte euch miteinander bekannt machen.«


      »Er ist in Caen? Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?« Geoffrey beugte sich mit ernster Miene vor und nahm ihre Hände. »Ist er ein guter Mann? Kannst du mit ihm glücklich werden?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie darüber nachdachte, was sie ihrem Bruder sagen konnte, was der Wahrheit entsprach. De Roche war so viel mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Aber manchmal … nun, es spielte keine Rolle. Und nach Hume sollte sie froh sein, wenn sie mit einem Frosch verheiratet würde.


      »De Roche ist ein anständiger, ernsthafter Mann«, sagte sie schließlich. Als die Sorge nicht aus Geoffreys Gesicht wich, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. »Außerdem ist er der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe.«


      De Roche war eine Augenweide, aber das war trotzdem bereits die dritte Lüge.


      »Und jetzt geh und iss etwas«, sagte sie und gab Geoffrey einen sanften Schubs. »Du musst so hungrig sein wie der Rest der Truppe.«


      Sie ließ die Schultern sinken, während sie Geoffreys breiten Rücken in der Menge verschwinden sah. Für die Sünde, ihren Bruder belogen zu haben, konnte sie wenigstens die Entschuldigung beanspruchen, es in guter Absicht getan zu haben. Für ihre sündhaften Gedanken über Stephen hatte sie keine Entschuldigung.


      Sie konnte nicht einmal Reue bekennen.


      Stephen hielt die Zügel des Pferdes, auf dem die Zwillinge saßen, fest um die Faust gewickelt, während sie durch die Straßen von Caen ritten. Mit ihrem auffallend blonden Haar und fast identischen Gesichtern würden die beiden Kinder überall die Blicke auf sich ziehen. Sie gemeinsam auf einem Pferd sitzend und inmitten einer Schar Ritter in voller Rüstung zu sehen, ließ die Stadtbewohner wie angewurzelt stehen bleiben und mit offenem Mund gaffen.


      Stephen ging mit diesem listigen Paar kein Risiko ein. Nach einer nur allzu kurzen Phase der Fügsamkeit versuchten sie zu entkommen. Zum wiederholten Male. Er würde sie nur zu gern gehen lassen, wenn er glauben könnte, dass ihnen nichts passieren würde. Doch kein Familienangehöriger kam nach ihnen suchen, bevor sie in Falaise aufbrachen. Sollte es jemanden in der Normandie geben, der gewillt war, die Verantwortung für sie zu übernehmen, so verrieten es die Zwillinge nicht. Sie weigerten sich sogar, ihm ihre Namen zu nennen.


      Sobald er die Burgtore passiert hatte, trennte sich Stephen von den anderen Männern und ritt direkt, mit den Zwillingen im Schlepptau, zum Burgfried. Er musste dieses Mädchen loswerden. Er lächelte vor sich hin, zufrieden darüber, eine gute Entschuldigung dafür zu haben, dass er Isobel sofort aufsuchte.


      Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er nach Isobel suchen sollte, ohne einen dieser kleinen Störenfriede zu verlieren. Er schwang sich von seinem Pferd und griff nach dem Mädchen, als ihre Füße den Boden berührten. Wenn er sie hatte, folgte der Junge ihm leichter.


      »Ihr tut mir weh!«, jammerte das Mädchen, als er die beiden die Stufen zum Burgfried hinaufzerrte.


      »Wenn du aufhören würdest, ständig herumzuzerren, würde es auch nicht wehtun«, sagte er gelassen. »So, ich möchte, dass du so tust, als wärst du ein sehr, sehr liebes Mädchen, damit Lady Hume damit einverstanden ist, dich zu nehmen. Glaub mir, sie ist sehr viel netter, als ich es bin.«


      Das Mädchen schnaubte laut und ließ ihn so wissen, was sie von seiner Aufforderung hielt. Ein wenig wehmütig dachte er an die Schar seiner Nichten und Neffen. Sie konnten ganz schön anstrengend sein, doch er hatte nie Probleme mit ihnen gehabt.


      Er blieb im Eingang des geschäftigen Saals stehen, rechts und links je einen Zwilling, und suchte die Menschenmenge nach Isobel ab. Er fand sie fast sofort, auf der anderen Seite des Raums in der Nähe des Kamins. Als sie aufsah und seinen Blick erwiderte, wurde seine Kehle mit einem Schlag trocken.


      Ihr Gesicht strahlte, als würde sie sich wirklich freuen, ihn wiederzusehen. Plötzlich sah er sie vor sich, wie sie ausgesehen hatte, als er zuletzt mit ihr zusammen gewesen war. Das Haar offen und wirr, die Lippen von seinen Küssen geschwollen. Er schritt quer durch den Raum und sah nichts und niemanden außer ihr.


      Ein heftiges Zerren an seiner Hand hielt ihn davon ab, Isobel vor aller Augen in die Arme zu schließen. Er blickte hinab und war überrascht, dass er immer noch die Zwillinge an den Händen hielt. An seine Aufgabe erinnert, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Isobel.


      Und vergaß sofort, was er hatte sagen wollen. Wie konnte sie noch reizender geworden sein? Ihr grünes Samtkleid ließ ihre Augen die Farbe eines dunklen Waldes annehmen.


      »Ich freue mich über Eure sichere Heimkehr, Sir Stephen.«


      Sein Magen krampfte sich zusammen, als Isobel ihn derart förmlich begrüßte. Sir Stephen. So sah es also aus.


      »Wer ist dieses reizende Mädchen?«, fragte Isobel und berührte das Kind am Arm.


      Zu seiner Überraschung machte der kleine Teufelsbraten einen graziösen Knicks und schaute glückstrahlend lächelnd zu Isobel auf.


      »Mein Name ist Linnet. Ich weiß, dass Ihr Lady Hume seid, denn Sir Stephen hat mir erzählt, Lady Hume sei so freundlich wie schön.«


      Isobel brach in ein melodisches Lachen aus, das Stephens Herz einen überraschenden Satz machen ließ. Obwohl er bezweifelte, dass das Mädchen – Linnet – diese Zurschaustellung guter Manieren lange durchhielt, zwinkerte er ihr zu, um ihr zu signalisieren, dass er ihre Mühe begrüßte.


      Es kam ihm unfreundlich vor, die Lebensumstände der Zwillinge in ihrem Beisein zu erörtern. Ohne nachzudenken, beugte er sich dicht an Isobel, um ihr ins Ohr zu flüstern. Der Duft ihrer Haut warf ihn schier um.


      Als er sich wieder erinnerte, dass er etwas sagen wollte, sprach er: »Sie sind Waisen und brauchen Schutz. Ich werde den Jungen zu meinem Knappen machen, aber das Mädchen …« Er vergaß, was er sagen wollte. Es war so verlockend, mit der Zunge an diesem zarten Ohrläppchen entlangzufahren oder die Kuhle direkt darunter zu küssen.


      Isobel riss den Kopf weg, bevor er mehr sagen oder tun konnte.


      »Natürlich nehme ich sie auf«, sagte sie und schaute ihn aus großen, ernsten Augen an.


      Sie wandte sich an das Mädchen und nahm deren Hand. »Das ist wirklich ein Glücksfall! Meine Zofe hat um ihre Entlassung gebeten, weil sie einen der königlichen Bogenschützen heiraten möchte. Ich wäre wirklich dankbar, wenn du damit einverstanden wärst, ihren Platz einzunehmen.«


      Während Linnet den Blick über die eleganten Kleider Isobels gleiten ließ, wurde ihr Lächeln immer breiter. »Ich würde Euch beim Ankleiden helfen und Euch die Haare machen?«


      Isobel nickte.


      »Und ich könnte Euch die Minnegedichte vorlesen, die Euch von Männern geschickt werden«, sagte Linnet mit strahlenden Augen. »Ich bin mir sicher, Ihr habt viele!«


      Viele Minnegedichte? Oder viele Männer, die ihr welche zukommen ließen? Weder die eine noch die andere Vorstellung gefiel Stephen.


      »Du kannst lesen?«, fragte Isobel, und ihr war ihre Überraschung deutlich anzumerken.


      »Natürlich.« Linnet machte eine Handbewegung in Richtung ihres Bruders. »Und François auch.«


      Stephen bemerkte voller Mitgefühl, wie der Junge in der Wärme von Isobels Lächeln dahinschmolz. Er spürte, wie sein eigenes Inneres ganz weich wurde, als sie sagte: »Du hast Glück, einem Ritter dienen zu dürfen, der so fähig ist wie Sir Stephen. Gib gut Acht, dann wirst du viel von ihm lernen.«


      François nickte ernst.


      Wie hatte Isobel das angestellt? Schon jetzt fraßen ihr diese beiden Teufelsbraten aus der Hand.


      Stephen hörte, wie ein Mann sich neben ihm räusperte, und drehte sich um. Kalte graue Augen fixierten ihn. Der dunkelhaarige Mann, dem sie gehörten, drängte sich zwischen Stephen und Isobel und klemmte sich Isobels Hand in die Armbeuge.


      Ah, das also war Isobels säumiger Franzmann.


      Stephen ließ den Blick langsam über den Mann wandern. Er wusste schon, wie er ihn nehmen würde. Jahre der Übung hatten es ihn gelehrt. William hatte entschieden, dass ein Junge mit scharfem Verstand und einem großen Mundwerk besser daran tat, nicht nur zu wissen, wie man auf dem Schlachtfeld seinen Mann stand, sondern auch, wie man sich in einer Schlägerei verteidigte. Jeden Tag hatte sein Bruder einen anderen Mann dazu bestimmt, mit ihm zu kämpfen. Der Unterricht hörte erst auf, als Stephen gelernt hatte, auf den ersten Blick die Stärken und Schwächen eines Mannes zu erkennen.


      Der Mann, der jetzt vor ihm stand, war eingebildet und ein bisschen zu selbstsicher. Er war von breiter Statur und würde im Alter Fett ansetzen, dachte Stephen hämisch. Stark, aber nicht unbedingt schnell. Stephen würde ihn erst am …


      Diese fröhlichen Überlegungen wurden von Isobel unterbrochen. »Sir Stephen Carleton, darf ich Euch Marquis Philippe de Roche vorstellen?«


      Stephen wartete, ließ sich das Schweigen bewusst zwischen ihnen ausbreiten. Wenn er eine Katze gewesen wäre, hätte er mit der Schwanzspitze gezuckt.


      »Er stammt aus Rouen«, fügte Isobel mit gepresster Stimme hinzu.


      Stephen wusste verdammt gut, woher der Mann kam. Da Isobel ihn nicht ihren Verlobten genannt hatte, war sie vielleicht noch nicht unwiderruflich an diesen Mann mit Eis in den Augen gebunden. Die allzu perfekten Gesichtszüge des Mannes ließen ihn seelenlos wirken.


      Aye, eine gebrochene Nase würde seinem Gesicht Charakter verleihen.


      »Ihr nutzt das weiche Herz meiner Zukünftigen aus«, sagte de Roche zu Stephen und wandte sich dann an Isobel. »Ihr müsst nicht irgendein unbekanntes Mädchen nehmen, das dieser Mann irgendwo auf der Straße aufgelesen hat.«


      Isobel legte dem Mädchen den Arm um die Schulter. »Aber wo soll ich eine andere Zofe finden, die mir Gedichte vorlesen kann?«


      Stephen hätte sie am liebsten geküsst.


      Die Muskeln an de Roches Kiefer spannten sich an, aber er tätschelte Isobels Hand. »Behaltet sie, wenn es Euch gefällt, meine Liebe.«


      Die Liebkosung erinnerte Stephen daran, was dieser Mann für sie sein würde. Ihr Ehemann. Ihr Bettgefährte. Die Brust tat ihm weh.


      »Komm, ich zeige dir meine Kammer«, sagte Isobel zu Linnet.


      Isobel nickte François zum Abschied zu, doch das Lächeln verließ ihr Gesicht, als sie sich an Stephen wandte, um sich von ihm zu verabschieden. Während sie ihn mit diesen großen, ernsten Augen anschaute, wuchs der Schmerz in seinem Innern, bis er meinte, sein Brustkorb müsste daran zerbersten.


      Sie schien zu erschrecken, als de Roche sie am Arm zog. Mit einem raschen Knicks wandte sie sich ab.


      Er und François schauten ihr hinterher, da drehte Linnet sich um und zwinkerte ihnen über die Schulter zu. Dank de Roche war Linnet jetzt eine Verbündete. Und soweit man das von zwölfjährigen Mädchen behaupten konnte, war sie keine schlechte Verbündete.


      Eine Verbündete wobei? Stephen atmete tief ein und schüttelte den Kopf. Was würde er tun, wenn er den Preis gewönne? Er wollte Isobel de Roche wegnehmen, wollte, dass sie stattdessen an seinem Arm den Saal verließ. Und er wollte sie ganz bestimmt in seinem Bett. Unbedingt. Doch da er keine Ehefrau wollte, war dies ein Kampf, bei dem er nichts verloren hatte.


      Er spürte eine leichte Berührung an seinem Arm und drehte sich um. Claudette stand an seiner Seite.


      »Was seid Ihr doch für ein törichter Mann«, flüsterte sie. »Hört auf, ihr nachzustarren. Wollte Ihr denn, dass es irgendjemand mitbekommt?« Sie nahm seinen Arm und drehte ihn schließlich zu François um. »Es ist besser, wenn alle glauben, Ihr würdet bei jeder hübschen Frau den Kopf verlieren, versucht mich doch einmal so anzusehen wie dieser Junge hier.«


      Als er hinabblickte und den staunenden Ausdruck auf François’ Gesicht bemerkte, lachte er und wuschelte ihm durch das Haar. Was für ein Tag für den armen Jungen!


      »Wollt Ihr, dass der König Euch in die irische Wildnis verbannt?«, zischte Claudette zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sie lächelte ihn an und klimperte mit den Wimpern. »Ihr erweist Lady Hume keinen Gefallen, indem Ihr die Aufmerksamkeit aller auf sie zieht.«


      Zu spät wurde Stephen gewahr, dass Claudette recht hatte. Er ergriff ihre Hand und küsste sie, wobei er sie lange ansah.


      »Ich danke Euch«, wisperte er. »Ihr seid eine weise Frau.«


      »Natürlich habt Ihr mich vermisst«, sagte sie gerade so laut, dass sie in der Nähe noch zu hören war, »aber Eure Komplimente befeuern meine Eitelkeit.«


      »Ich verdiene Euch nicht, Claudette.«


      »Fürwahr«, stimmte sie ihm zu und ging mit ihm zum Ausgang des Saals. Wieder senkte sie die Stimme und sagte: »Diese schreckliche Marie de Lisieux liegt bei der Tür auf der Lauer.«


      »Ich denke, ich sollte einen lüsternen Blick in ihre Richtung werfen«, flüsterte er zurück, um sie aufzuziehen.


      »Ich weiß, wie schwer Euch das fällt, Stephen.«


      Er zwinkerte Marie auffällig zu und drehte den Kopf in ihre Richtung, als sie an ihr vorbeigingen.


      Claudette zwickte ihn fest für seine Bemühungen. »Ich habe nicht gesagt, dass Ihr auf ihren Busen starren müsst.«


      Dieses Mal lachte er ehrlich amüsiert. »Marie würde glauben, dass etwas nicht stimmt, wenn ich es nicht täte.«


      »Allein bei ihrem Anblick tut mir schon der Rücken weh.« Claudette zog angewidert eine elegante Augenbraue hoch. »Egal wie die Mode gerade ist, Männern werden große Brüste immer gefallen.«


      »Nicht jede Frau kann Eure perfekte Figur haben«, sagte er, weil er wusste, dass sie es von ihm erwartete. »Aber um ehrlich zu sein, kann ich nicht behaupten, je ein Paar gesehen zu haben, das mir nicht gefiel.«


      »Männer sind derart simpel.« Sie stieß einen Seufzer voller gespieltem Überdruss aus, der ihn erneut zum Lachen brachte.


      Als sie sicher aus der Tür waren, drehte sie sich zu ihm um und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Und jetzt lasst uns ein ernstes Wort reden. Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr Euer schlaues Köpfchen benutzt und Euch nicht einen Hahnenkampf um Lady Hume liefert.«


      Er machte den Mund auf, um ihr zu widersprechen, doch sie hob die Hand.


      »Ihr solltet immer daran denken«, warnte sie ihn, »dass der König auf den anderen Hahn gesetzt hat.«
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      Gott sei Dank war das Mädchen da. Wenn Linnet de Roche nicht mit endlosem Geplauder verärgert hätte, hätte dieser vielleicht bemerkt, wie sehr Isobels Hände zitterten. Isobel versuchte, sich zu zwingen, Linnet zuzuhören, aber sie konnte es nicht.


      Wie konnte Stephen just in dem Moment zurückkehren, da sie es gerade geschafft hatte, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen? Das stimmte nicht ganz. Ganz und gar nicht. Aber ihn in Caen zu wissen, wo sie ihm jeden Tag begegnen würde, machte das alles so viel schwerer.


      Sie hörte Linnet Stephens Namen aussprechen und wäre fast gestolpert. »Was sagtest du gerade?«


      »Dass mein Bruder und ich sehr keck gegenüber Sir Stephen waren.«


      Wie leicht war es doch, in Stephens Gegenwart keck zu sein!


      Als sie ihn durch die Menge auf sich zukommen gesehen hatte, sein Lächeln wie ein Sonnenstrahl, hatte das Herz in ihrer Brust einen Sprung gemacht. Auch er sah so froh aus, sie wiederzusehen. Einen kurzen Moment lang hatte sie geglaubt, er würde sie in die Arme nehmen.


      Halb hatte sie gehofft, er würde es tun.


      Vielleicht mehr als halb.


      Doch Stephen konnte sie zum Narren halten, ohne dass es ihm bewusst war. Als sie den Saal verließ, drehte sie sich um, um nachzusehen, wen Marie de Lisieux so gebannt betrachtete. Natürlich Stephen. Er lachte und flüsterte bereits mit dieser atemberaubenden Kurtisane. Während Isobel durch ihre Begegnung bis ins Innerste ihrer Seele erschüttert war, vergaß er sie im selben Moment, da er sie aus den Augen verlor.


      Er würde jetzt seine Runde durch den Saal machen, von einer bewundernden Frau zur nächsten und jeder das Gefühl geben, etwas Besonderes für ihn zu sein.


      Nicht dass es Isobel kümmerte, was er tat.


      Sie musste an ihre Zukunft denken. De Roche war ein gut aussehender Mann, mindestens so attraktiv wie Stephen Carleton. Sicherlich würde sie seine Küsse genauso erregend finden. Sie nahm es sich auf jeden Fall fest vor. Und zur Abwechslung war Robert nicht da, um sich einzumischen.


      Sie waren an der Tür ihrer Kammer angelangt, bevor sie bemerkte, dass sie kein Wort mit de Roche gewechselt hatte, seit sie den Saal verlassen hatten.


      »Warte drinnen«, flüsterte sie dem Mädchen zu und versetzte ihr einen sanften Schubs durch die Tür.


      Sie hob de Roches Hand an ihre Wange und sah ihm unverwandt in die Augen. Als sie bemerkte, wie schnell die Verärgerung in seinen Augen der Lust wich, lächelte sie selbstzufrieden. So schwierig war es doch gar nicht. Jetzt würde sie ihren Kuss bekommen.


      Als er ihre Wange küsste, war sie enttäuscht. Nein, verärgert. Doch dann bewegten sich seine Lippen ihren Hals hinunter. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf seine warmen Lippen zu konzentrieren, auf seinen Atem an ihrer Haut. Stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie daran dachte, wie unbarmherzig er sie dazu zu bringen versucht hatte, Linnet nicht bei sich aufzunehmen. Dieser absolute Mangel an Mitgefühl für die Situation des armen Mädchens.


      Dass Stephen die Verantwortung für die beiden Waisen übernommen hatte, überraschte sie. Er war ein Tunichtgut, ein Schürzenjäger, ein Trinker – und doch hatte Stephen ein weiches Herz.


      Sie hatte de Roche vergessen, als sie plötzlich hart gegen die Tür gestoßen wurde und der Knauf ihr schmerzhaft in den Rücken drückte. De Roches Mund presste sich auf ihren, tat ihr weh. Mit seiner Zunge in ihrem Rachen, die sie würgte, bekam sie keine Luft mehr. Panik stieg in ihr auf, als sie vergeblich versuchte, ihn von sich zu stoßen.


      Sie taumelte aufschreiend zurück, als sich hinter ihr die Tür öffnete. De Roche fing sie auf und richtete zornige graue Augen auf den Grund für die Störung.


      »Mylady, wollt Ihr, dass diese hier geputzt werden?« Linnet stand unerbittlich in der Tür und hielt ein Paar Stiefel in einer Hand. Sie verhielt sich ganz und gar nicht wie eine demütige Dienstmagd.


      »Ich danke Euch für Eure Begleitung«, sagte Isobel, bevor de Roche das Mädchen anschreien konnte. Sie richtete sich auf und streckte ihm die Hand hin.


      »Dann bis heute Nacht«, brachte er gepresst hervor.


      Der Blick, den er auf sie richtete, während er ihre Hand an seine Lippen hob, enthielt sowohl Zorn als auch Verlangen. Sie bezwang den Impuls, die Hand wegzuziehen, als sie seine Zunge auf ihrer Haut spürte.


      Als sie ihm hinterherschaute, wischte sie die Hand an ihren Röcken ab.


      Claudettes heiteres Gesicht verriet nichts, doch Robert entging die Andeutung von Verärgerung in ihren kristallblauen Augen nicht, als sie durch den Saal auf ihn zusteuerte.


      »Ich danke Euch«, flüsterte er in ihr Ohr, während er ihr auf den Stuhl neben ihm half. »Da war eine weibliche Hand vonnöten.«


      »Stephen braucht dringend eine weibliche Hand«, zischte sie. »Das genau ist das Problem.«


      Sie lächelte und winkte mit ihren zarten Fingern einem Bekannten zu, der an ihnen vorbeiging. »Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, doch Vernunft wirkt nicht bei einem Mann, der mit seinem …«


      »Herzen denkt?«


      Statt zu lachen, seufzte sie leise. »Lasst uns hoffen, dass es nicht so ist.«


      Robert reichte ihr die Schale mit kandierten Früchten, die er von dem Tisch genommen hatte. »Ich muss nachsehen, warum de Roche so lange braucht, um Isobel zu ihrer Kammer zu geleiten.«


      »Nicht mehr nötig.« Claudette schaute in Richtung Eingang. »Die Schlange ist zurück.« Claudette hatte de Roche vom ersten Augenblick an nicht gemocht.


      Gemessen daran, wie de Roche durch den Saal stürmte, musste Isobel allein gut zurechtgekommen sein. Sofort gesellte sich de Roche zu einer kleinen Gruppe in einer der Ecken, zu der auch Marie de Lisieux gehörte.


      »Ihr wisst, dass sie miteinander schlafen?«, fragte Claudette.


      »Es ist eine Schande«, entgegnete er und schob sich eine kandierte Frucht in den Mund, »dass es politische Komplikationen mit sich brächte, wenn ich ihn umbringen würde.«


      Dieses Mal lachte sie – ein reizendes, glockenhelles Lachen, das die Aufmerksamkeit der Männer immer erregte.


      Wie sehr er es genießen würde, de Roche bei einem Verrat des Königs zu erwischen. Er trommelte mit den Fingern auf sein Knie. »Sagt mir, haltet Ihr de Roche für gescheit und mutig genug, ein doppeltes Spiel zu spielen?«


      Sie drehte sich zu ihm um und zog eine perfekt gebogene Augenbraue hoch.


      »Gewiss würden Eitelkeit und Überheblichkeit dem dienen, oder?«


      Natürlich hatte Claudette recht. Wenn es Männer betraf, hatte sie immer recht.


      »Heute«, fuhr sie fort, »ist er jedoch zu sehr damit beschäftigt, Marie in den Ausschnitt zu glotzen, als dass er irgendetwas anderes tun könnte.«


      Robert nahm einen großen Schluck von seinem Wein. Verdammt, es war unwahrscheinlich, dass er de Roche noch rechtzeitig bei irgendeiner Heimtücke erwischen würde.


      Wie sonst konnte er Isobel vor dieser Heirat bewahren? Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. Er musste nichts weiter tun, als ein wenig Bewegung in die ganze Sache zu bringen. Aber die Risiken waren hoch. Für alle Beteiligten.


      Er gluckste vor sich hin. Was war das Leben schon wert ohne ein wenig Gefahr?
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      »Du bist ein schöner Teufel«, murmelte Stephen, »der Schnellste von allen.«


      Blitz schnaubte zustimmend.


      »Ich glaube, er mag mich inzwischen«, sagte François, während er das Pferd mit langen, gleichmäßigen Strichen striegelte, wie Stephen es ihm gezeigt hatte. »Er hat mich heute nur zweimal zu treten versucht.«


      Stephen rieb Blitz’ Nase und gab ihm die nächste Karotte.


      Seufzend lehnte er die Stirn an die des Pferdes. »Ich weiß, dass sie heiraten wird. Und ich habe wirklich versucht, mich von ihr fernzuhalten. Aber sie wird mich für ungehobelt halten, wenn ich sie nicht besuche.«


      Blitz zermalmte wenig überzeugt die Karotte.


      Es waren nicht nur seine guten Vorsätze, die ihn von ihr fernhielten. Er hasste es, sie mit de Roche zu sehen. Er wollte nicht, dass Isobel einen zweiten Ehemann ertragen musste, der sie anekelte, aber musste dieser Franzose so gut aussehen?


      Stephen erinnerte sich daran, wie Isobel der Atem stockte, wenn er sie berührte. Wie sie den Kopf in den Nacken legte, wenn er ihren Hals küsste. O Gott! Wie sie ihn auf sich gezogen hatte.


      Würde sie das Gleiche mit de Roche tun?


      Blitz riss den Kopf hoch, als sich ihnen eilige, leise Schritte näherten.


      »Linnet, in der Nähe eines Pferdes wie Blitz darfst du nicht rennen oder ruckartige Bewegungen machen«, sagte Stephen, während er dem Pferd beruhigend den Hals klopfte.


      Sobald Stephen um das Pferd herumtrat, warf sich Linnet ihm in die Arme und küsste ihn auf beide Wangen. »Danke, danke, danke«, quietschte sie. »Ich liebe Lady Hume. Sie ist so freundlich und schön, wie Ihr gesagt habt.«


      Ihr Bruder tauchte von der anderen Seite des Pferdes auf, und sie rannte auch zu ihm und küsste ihn.


      Stephen trat zwischen sie und das Pferd und zog sie in sichere Entfernung. »Weiß Lady Hume, wo du bist?«


      »Sie wird nichts dagegen haben, dass ich meinen Bruder besuche.«


      Dann hatte sie Isobel also nicht informiert. »Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du allein unterwegs bist, versohle ich dir den Hintern, bis du um Gnade schreist.«


      Linnet verdrehte die Augen. »Wie dumm Ihr doch seid! Zofen brauchen keine Anstandsdamen.«


      Trotzdem würde er mit Isobel darüber reden.


      »Ich habe Euch etwas Leckeres aus der Küche mitgebracht«, sagte Linnet und griff in eine Stofftasche, die sie über die Schulter geschlungen hatte. »Sir Robert hat mir gesagt, dass Ihr die hier am liebsten mögt.«


      Der Duft der warmen Apfeltörtchen lenkte ihn von seiner Strafpredigt ab, genau wie sie es beabsichtigt hatte.


      Er nahm François an der Schulter und deutete auf einen Eimer mit frischem Wasser. »Die Törtchen schmecken noch besser, wenn du dir erst den Pferdegeruch von den Händen wäschst.«


      Dann setzten die drei sich auf einen Haufen sauberen Strohs in der Ecke und aßen ihre Törtchen.


      »Ich mag Sir Robert«, sagte Linnet zwischen zwei Bissen und leckte sich die Finger. »Aber wer ist dieser … dieser de Roche?« Sie zog die Nase kraus, als hätte sie Dung gerochen.


      Stephen mochte das Mädchen immer mehr. »De Roche ist der Mann, den deine Herrin heiraten wird. Er stammt aus Rouen.«


      Mit einem Mund voller Törtchen murmelte François seine eigene Vermutung, dass de Roche aus der Hölle stammte. Diese Kinder waren wirklich reifer, als sie aussahen.


      Linnet zog die Stirn auf eine sehr hübsche Art kraus. »Ich kann nicht nach Rouen gehen und François allein lassen. Wann soll die Hochzeit stattfinden?«


      »Das weiß ich nicht.« Stephen unterdrückte ein Seufzen. »Wir wollen uns jetzt noch keine Gedanken darüber machen.«


      »Wir dürfen aber auch nicht warten, bis es zu spät ist«, warf Linnet ein.


      »Vielleicht könntet Ihr sie stattdessen heiraten?«, schlug François vor.


      Stephen lachte und schüttelte den Kopf. »Du willst, dass ich heirate, um euch beiden einen Gefallen zu tun?«


      »Sie ist sehr hübsch«, sagte François, »und ich weiß, dass Ihr sie mögt.« Der Junge beugte sich vor, den Mund offen wie ein Schwachkopf, was – wie Stephen annahm – eine Imitation seines eigenen Gesichtsausdrucks sein sollte.


      Linnet warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen.


      Stephen rieb sich die Schläfen. Was hatte er getan, um diese beiden Teufelchen zu verdienen? »Ich würde Lady Hume einen besseren Ehemann wünschen, doch de Roche ist der Mann, den König Heinrich für sie auserwählt hat.«


      Linnet tat die Wünsche des Königs mit einem sehr französischen Zucken ihrer schmalen Schulter ab.


      »Komm«, sagte Stephen zu ihr. »Ich bringe dich jetzt zurück.«


      Er erwartete Widerworte, doch Linnet sprang auf. Nachdem sie sich von François und Blitz, der ihre Überschwänglichkeit mit untypischer Gelassenheit hinnahm, verabschiedet hatte, war sie zum Aufbruch bereit.


      Als sie Isobels Kammer im Burgfried erreichten, stieß Linnet die Tür auf und rannte hinein. Stephen folgte ihr. Er hatte vor, mit Isobel über Linnet zu sprechen, und schloss die Tür.


      Da sah er Isobel. Sie stand vor der Waschschüssel an dem Tischchen an der Wand, als wollte sie sich gerade das Gesicht waschen. Ihr langes, dunkles Haar war offen, und sie trug nur ihr Unterkleid.


      Bei ihrem Anblick wurde Stephens Mund ganz trocken. Als sie sich umdrehte und ihm in die Augen sah, flammte Hitze zwischen ihnen auf wie ein Feuer.


      Er hatte zahllose Frauen vom Bett aufstehen sehen, die weniger angehabt hatten, doch keine hatte ihn so berührt wie sie, die vom Hals bis zu den Knöcheln in ein einfaches weißes Unterkleid gehüllt war. Der Gedanke, dass er sie jeden Morgen so sehen könnte und ihrer nie überdrüssig würde, schoss ihm durch den Kopf.


      Er erinnerte sich an das Gefühl ihres seidigen Haares in seinen Händen. Seine Finger zuckten begehrlich, doch seine Füße waren wie an den Boden genagelt.


      Sein Blick wanderte den anmutigen Schwung ihres Halses hinab. Er sehnte sich danach, mit der Zunge über ihr zierliches Schlüsselbein zu fahren, das genau über dem Halsausschnitt ihres Unterkleides zu sehen war. Dann ließ er, schamlos wie er war, den Blick jäh auf ihre Brüste sinken. Sie waren rund und voll, und ihre Spitzen pressten sich gegen den Stoff.


      Er bekam nicht genügend Luft.


      Weiter folgte er den Falten des weißen Gewands nach unten und sann über die süßen Geheimnisse darunter nach. Er war ein verlorener Mann. Weiter und weiter wanderte sein Blick hinab, bis er bei schmalen Fußknöcheln und nackten Füßen angelangte. Er wollte ihren zierlichen Fuß in die Hand nehmen und jede einzelne Zehe küssen. Und dann ihr Bein hinaufwandern.


      Er zwang den Blick wieder nach oben und genoss jeden Zentimeter von ihr. Als er erneut bei ihrem Gesicht angelangte, glaubte er, sein Herz müsste aufhören zu schlagen. In ihren Augen lag derselbe Ausdruck von Verlangen, an den er sich von ihrer ersten Begegnung erinnerte.


      Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er wollte sie so sehr, dass er das Salz ihrer Haut schmecken konnte. Bei diesem Feuer zwischen ihnen wäre das erst Mal heiß und schnell. Doch dann würde er sie hinter diese Bettvorhänge ziehen und den Rest des Tages damit zubringen, sie langsam zu lieben. Er würde mit der Zunge über jede …


      »Lady Hume, Ihr müsst das anziehen!«


      Die Stimme drang durch seinen Tagtraum. Vage erinnerte er sich, Linnets Stimme bereits seit einiger Zeit gehört zu haben. Was hatte das Kind hier bloß zu suchen?


      »Lady Hume!« Das Mädchen zerrte an Isobels Arm. »Isobel!«


      Dieses Mal hörte Isobel sie. Bevor Stephen protestieren konnte, riss Isobel Linnet den Umhang aus der Hand und warf ihn sich über die Schulter. Sie sah mit ihren geröteten Wangen und dem über eine Schulter geworfenen Haar so schön aus, dass Stephen Linnet den Umhang fast verzeihen konnte. Fast.


      Aber das Mädchen musste gehen. Sofort.


      Linnet musste gehen, damit Stephen Isobel in die Arme nehmen und hinter diese Bettvorhänge zerren konnte, um …


      Was genau hatte Isobel eigentlich hinter diesen Bettvorhängen getan? In ihrem Unterkleid und mit verwuscheltem Haar am helllichten Nachmittag?


      War da ein Mann hinter den Vorhängen? De Roche? Nein, das würde sie nicht tun. Konnte sie nicht tun. Eifersucht nistete sich in seinem Innern wie zerstörerisches Gift ein.


      »Seid Ihr krank?«, fragte er und bemühte sich sehr um einen ruhigen Ton. »Wart Ihr deshalb zu dieser Stunde im Bett?«


      »Ich habe in letzter Zeit nicht gut geschlafen. Nachdem Linnet gegangen war, hatte ich deshalb beschlossen, mich eine Weile auszuruhen«, sagte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Aber warum seid Ihr hier, Stephen?«


      »Ich habe Linnet zurückgebracht.«


      »Woher?«, fragte sie. »Sie war doch nur in die Küche gegangen.«


      »Ihr wart allein hier drin und habt geschlafen … bei unverriegelter Tür?« Stephen konnte nicht ruhig bleiben, bei all den Gefühlen, die in seinem Innern tobten. »Ihr solltet auch nicht zulassen, dass das Mädchen allein durch die halbe Burg schlendert. Um Himmels willen, Isobel, es wimmelt hier nur so von Soldaten.«


      Isobel nahm Linnets Hand und sprach sanft zu ihr. »Sir Stephen hat recht. Du musst aufpassen, wohin du allein gehst. Ein Großteil der Burg ist sicher, aber meide die Orte, wo sich die Soldaten versammeln und keine anderen Frauen unterwegs sind.«


      Es erleichterte ihn, dass Isobel dem Mädchen sinnvolle Weisungen erteilte, auch wenn sie nicht so restriktiv waren, wie er gehofft hatte.


      »Abgeschiedene Orte«, fuhr Isobel fort, »sind noch gefährlicher.«


      »Wie zum Beispiel die Lagerräume entlang der Außenmauer«, konnte er nicht verhindern zuzufügen.


      Hatte Isobel sich womöglich angewöhnt, allein in den Lagerraum zu gehen, nachdem ihre Übungspartner nach Falaise gegangen waren? Er nahm sie am Arm, um sie danach zu fragen. Sobald er die Hitze ihrer Haut durch den dünnen Stoff spürte, flammte erneut Lust in ihm auf.


      Was auch immer er zu ihr hatte sagen wollen, war aus seinem Kopf verschwunden. Alles woran er denken konnte, war, dass er sie nackt sehen wollte.


      Isobel machte sich aus seinem Griff los, als habe sie sich an der Berührung verbrannt. »Aber natürlich ist der gefährlichste Raum, an dem man mit einem Mann erwischt werden kann, ein Schlafzimmer«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Stephen, Ihr müsst gehen.«


      Es war lächerlich, dennoch freute er sich darüber, dass sie ihn einfach wieder nur »Stephen« nannte. Er liebte es, wenn sie seinen Namen sagte.


      Er verbeugte sich und ging, verwirrt davon, wie sehr er die Beherrschung verloren hatte. Wenn Linnet nicht da gewesen wäre, wäre er mit Isobel im Bett gelandet, ohne dass auch nur ein Wort zwischen ihnen gefallen wäre. Nein, sie hätten es nie bis ins Bett geschafft. Es wäre auf dem Boden passiert oder im Stehen an der Wand.


      Die Heiligen stehen ihm bei! Ihm war schwindelig vom schweren Atmen. Er wäre besser beraten, sich sinnlos zu betrinken, als sich im Begehren einer Frau zu verlieren, die er nicht haben konnte.


      Doch das war nicht ganz die Wahrheit. Isobel war eine Frau, die er nicht haben sollte. Sie mochte es nicht wissen, aber er konnte sie haben. Er täuschte sich nicht in dem Blick in ihren Augen. Das machte sie nur noch gefährlicher.


      Er musste sich jetzt wirklich von ihr fernhalten. Gott helfe ihnen beiden, wenn es ihm nicht gelang.
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      März 1418


      Es gelang Stephen, Isobel eine ganze Woche lang aus dem Weg zu gehen, auch wenn es manchmal den Anschein hatte, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen. Wie Robert ihn hier in der Waffenschmiede gefunden hatte, konnte er sich nicht erklären.


      »Du musst jemand anderes bitten«, sagte Stephen, ohne von dem Schwert aufzublicken, das er schärfte. »Ich bin beschäftigt.«


      »Dazu habe ich keine Zeit«, sagte Robert. »Ich bitte dich doch bloß darum, zu Isobel zu gehen und ihr zu sagen, dass ich fortgerufen wurde, damit sie nicht den ganzen Nachmittag dort sitzt und auf mich wartet.«


      »Sie kann warten.«


      Robert warf einen Blick in Richtung der Männer, die am anderen Ende der Waffenschmiede das Metall bearbeiteten, und senkte die Stimme. »Der König will, dass ich sofort zu ihm komme, und ich kann sie nicht allein dort sitzen lassen.«


      »Wie ich sehe, muss ich dir die Wahrheit sagen«, erklärte Stephen und schleuderte das Schwert auf die Bank neben ihm. »Es betrifft ihre eigene Sicherheit, ich kann nicht zu ihr gehen. Die Dame ist vor mir nicht sicher.«


      Roberts Mund zuckte amüsiert, was Stephen mehr verärgerte, als er für möglich gehalten hatte.


      »Sicherlich kann ich dir doch so weit vertrauen, dass du Isobel nicht am helllichten Tag in einem allgemein zugänglichen Teil der Burg überfällst?«, meinte Robert und riss dabei die Augen in gespieltem Entsetzen auf. Er beugte sich vor und flüsterte: »Der König will, dass ich hinter der Geheimtür lausche, während er sich mit de Roche trifft.«


      Das gab den Ausschlag. Stephen wischte sein Schwert ab und steckte es sich wieder an den Gürtel. Als er aufschaute, war Robert bereits halb aus der Tür.


      »Du findest sie in dem kleinen Garten hinter dem alten Palast«, rief Robert ihm über die Schulter zu.


      Im kleinen Garten! Mit seinen hohen Hecken an drei Seiten und einer Mauer auf der vierten war dieser Garten wie geschaffen für ein diskretes Treffen. Wenn das einer wusste, dann Stephen. Er öffnete den Mund, um Robert zurückzurufen, doch sein Freund war längst nicht mehr zu sehen.


      Verdammt, verdammt, verdammt. So viel zu guten Vorsätzen.


      Ein Lächeln zog an seinen Mundwinkeln. Stephen kämpfte dagegen an, doch er konnte nicht verhindern, dass es sich zu einem breiten Grinsen ausdehnte.


      Ein Mann konnte dem Schicksal nur bedingt trotzen.


      Isobel. Er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen.


      Eine Ratte huschte durch den Geheimgang hinter Robert. Um Himmels willen, war das hier dreckig! Seit dreihundertundfünfzig Jahren wurde der Gang von königlichen Spionen und Liebespaaren benutzt, aber einen Besen hatte er wahrscheinlich noch niemals gesehen.


      Robert presste das Ohr wieder an das Loch.


      »Ich habe meinen Cousin Georges de la Trémoille überzeugt, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Burgund auf Eurer Seite zu halten.«


      Robert erinnerte sich an den knopfäugigen Georges aus seiner Kindheit – ein eingebildeter Fatzke, wie er im Buche stand, aber schlau. Wenn Georges sich auf die Seite Englands schlug, dann hatte er dafür seine egoistischen Gründe.


      De Roche leierte Informationen über die verschiedenen Mitglieder der Burgund-Fraktion herunter, von denen er behauptete, sie allesamt beeinflussen zu können. Nicht ein Wort kam über de Roches Lippen, das Robert gegen ihn verwenden könnte. Verdammt sei der Mann.


      Nach einer Weile entließ der König de Roche und seine Wachen.


      »Es war ein guter Vorschlag, heute einfache Soldaten als Wachen zu benutzen«, sagte der König, als Robert durch die Geheimtür trat. »De Roche hat angenommen, dass sie ihn nicht verstehen, und hat frei heraus gesprochen.«


      Die Soldaten konnten dem Gespräch in der Tat nicht folgen. Das war Roberts Aufgabe gewesen.


      »Er hat Euch nichts erzählt, was wir nicht ohnehin bereits wussten«, gab Robert zu bedenken, während er sich eine Spinnwebe von der Tunika strich. »Er ist gerissen. Wir können nicht sagen, auf welche Seite er sich schlagen wird.«


      Der König schlug sich mit der Faust in die Hand. »Dann ist es an der Zeit, ihn mit der Verlobung zum Handeln zu zwingen.«


      Robert glaubte nicht, dass es so einfach wäre, de Roche aufzuscheuchen. Aber er würde dem König diese Überzeugung erst mitteilen, wenn dieser bereit war, sie zu hören.


      »Bei der Geschwindigkeit, in der Ihr und de Roche diesen Ehevertrag aushandelt, wird einem schwindelig.«


      Robert war ziemlich stolz darauf, dass es ihm gelungen war, die Sache so lange hinzuziehen. Er musste ein Lächeln unterdrücken – bis er das stählerne Funkeln in den Augen des Königs sah.


      »Ich will, dass diese Verlobung zustande kommt«, sagte der König und deutete mit dem Finger auf Robert. »Und zwar binnen einer Woche.«


      Sieben Tage. Das ließ ihm nicht mehr viel Zeit, die Pläne des Königs zu unterlaufen. Oder vielmehr ließ es Stephen nicht viel Zeit.


      Er hoffte, die Dinge im Garten nähmen ihren Lauf.


      Isobel lehnte den Kopf an die Mauer, vor der sie saß. Es war ein himmlisches Gefühl, allein in diesem friedlichen Garten zu sein und zu wissen, dass de Roche hier nicht nach ihr suchen würde. Gott segne König Heinrich dafür, dass er ihm heute eine Privataudienz gab. Sie musste ständig auf der Hut sein, nicht wieder mit de Roche allein zu sein.


      Stephen hingegen hatte sie kaum gesehen, seit sie ihn aus ihrer Kammer geschickt hatte. Wie nah war sie an jenem Tag daran gewesen, der Versuchung zu unterliegen! Sie hätte beleidigt sein müssen, dass Stephens Blick derart offen über ihren Körper gewandert war. Doch stattdessen hatte sein Hunger sie verführt, hatte ihr Innerstes dazu gebracht, heiß und flüssig zu werden. Ohne eine einzige Berührung gehörte sie ihm.


      Oder hätte es getan, wenn Linnet nicht gewesen wäre. Gott würde sie dafür strafen, dass sie eine so sündhafte Frau war.


      Stephen war ihr seither aus dem Weg gegangen. Wenn sie ihn zufällig sah, war er immer beschäftigt. Er sprach mit Händlern aus der Stadt. Trank mit dem örtlichen Adel. Und immer war eine Frau in seiner Nähe – berührte seinen Arm, lachte über seine Witze, folgte ihm mit den Blicken. Es war, als wollte Stephen ihr zeigen, dass sie nicht zählte.


      Doch manchmal spürte sie seinen Blick auf sich. Doch wenn sie sich dann umdrehte, schaute er woandershin.


      »Isobel.«


      Sie blickte auf, und da stand er – so attraktiv, dass ihr der Atem stockte.


      »Robert konnte nicht kommen, deshalb hat er mich geschickt, Euch zu holen.«


      »Wollt Ihr Euch nicht eine Weile setzen?«, fragte sie und klopfte auf die Bank neben sich. »Die Sonne scheint, und hier in diesem geschützten Garten fühlt es sich fast ein bisschen an wie im Sommer.«


      Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


      »Seid Ihr mir böse?« Das Zittern in ihrer Stimme war ihr peinlich, doch sie fuhr fort: »Ihr rennt fast davon, wenn Ihr mich seht, als könntet Ihr meinen Anblick nicht ertragen.«


      Zu ihrer Überraschung warf Stephen den Kopf in den Nacken und lachte. Er hatte ein herrliches, ansteckendes Lachen. Es erfüllte den kleinen Garten und erleuchtete ihr Herz.


      Er ließ sich neben ihr nieder. Mit seinem spitzbübischsten Lächeln auf den Lippen lehnte er sich dicht zu ihr und fragte: »Ihr wollt also so tun, als wüsstet Ihr nicht, warum ich mich von Euch fernhalte?«


      Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Ihr lügt, Isobel, aber ich will es Euch trotzdem sagen.«


      Sie konnte nicht atmen, wenn er ihr so nah war.


      »Ich halte mich von Euch fern«, sagte er und sah ihr dabei tief in die Augen, während er ihr mit dem Finger langsam den Unterarm hinauffuhr, »denn immer wenn ich Euch sehe, will ich Euch in mein Bett zerren und für eine Woche dort behalten.«


      Eine Woche. Oje. Ihr Mund wurde trocken, und sie benetzte die Lippen mit der Zungenspitze. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie das Verlangen in seinen Augen brennen sah.


      »Ich kann nicht in einem Raum mit Euch sein, ohne mir vorzustellen, wie es wäre, Euch auszuziehen.« Seine Stimme klang schwer und heiser. »Wie es wäre, Eure nackte Haut zu spüren, warm und weich unter meinen Händen, an meiner Brust. Euer Haar zu riechen, zu schmecken …«


      Er hielt abrupt inne und schloss die Augen.


      Isobel versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, doch es gab nichts, was sie gegen ihren rasenden Puls tun konnte.


      Er lehnte seine Stirn an ihre und flüsterte: »Sagt mir, was ist das zwischen Euch und mir?«


      Sie wusste keine Antwort, zumindest keine, die sie ihm geben würde.


      Sie fühlte sich schwach, als er ihr Gesicht in die Hände nahm. Küss mich, bitte. Nur noch ein einziges Mal.


      Als er von ihr abrückte, fühlte sie sich beraubt, als fehlte ihr etwas.


      Stephen ließ sich gegen die Mauer sinken und drehte den Kopf hin und her. »Es ist für Euch gefährlicher als für mich. Deshalb habe ich versucht, Euch aus dem Weg zu gehen.« Er rieb sich mit den Händen das Gesicht und murmelte vor sich hin: »Was soll ich bloß mit ihr tun?«


      Küss mich, küss mich, küss mich. Sie ballte die Fäuste, um zu verhindern, dass sie es laut sagte.


      Er ließ die Hände sinken und fragte: »Wollt Ihr ihn heiraten?«


      Überrascht von der Frage blinzelte sie ihn an.


      »Jetzt, da Ihr einige Zeit mit de Roche verbracht habt«, hakte er nach, »seid Ihr damit zufrieden, seine Frau zu werden?«


      »Es spielt keine Rolle, was ich wünsche«, sagte sie, obwohl er das selbst wusste. Sie drückte den Rücken durch. »Ich muss versuchen, mit dem Schicksal zufrieden zu sein, das Gott mit bestimmt.«


      »Das ist keine Antwort«, sagte Stephen.


      Und auch nicht fair gegenüber ihrem zukünftigen Ehemann. Sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen wegen ihrer mangelnden Loyalität.


      »Der König hat wahrlich eine gute Wahl für mich getroffen«, sagte sie. »Philippe de Roche ist mir sowohl in Wohlstand als auch im Rang weit überlegen. Die Verbindung übersteigt jede vernünftige Hoffnung, die ich haben konnte.«


      Es war gewiss, dass de Roche einen besseren Ehemann abgeben würde als ihr letzter. Sie erzitterte, wenn sie daran dachte, was für einem Mann ihr Vater sie wohl dieses Mal übergeben hätte. Möge Gott ihr vergeben, dass sie nicht so dankbar war, wie sie es sein sollte. Dass sie mehr wollte.


      Stephen nahm ihre Hand und drückte sie. »Ihr verdient es, dieses Mal glücklich zu werden.«


      Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass das, was eine Frau verdiente, nicht sehr viel damit zu tun hatte, was sie bekam. Zumindest nicht in diesem Leben.
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      Das lärmende Geklapper und die Unterhaltung im Saal der Schatzkanzlei kamen zu einem abrupten Ende. Isobel hatte kaum Zeit genug, sich aufzurappeln, bevor der König und seine Heerführer ihre Plätze an der hohen Tafel verließen und aus dem Saal strömten.


      Als sie sich wieder hinsetzte, riskierte Isobel einen Seitenblick den Tisch hinunter. Heute Abend saß keine Frau neben Stephen.


      Nun, es konnte auch im Juli schneien.


      Was hatte Stephen im Sinn gehabt, als er ihr am Nachmittag diese Fragen gestellt hatte? Im einen Moment hatte er sie aufgezogen und im nächsten gequält zur Seite geschaut.


      »Isobel?«


      Sie erschrak, als sie de Roches Stimme neben sich vernahm.


      »Ich musste drei Mal Euren Namen sagen«, beschwerte sich de Roche. »Wen habt Ihr angesehen?«


      »Meinen Bruder«, antwortete sie, erleichtert, eine Ausrede parat zu haben. »Ich mache mir Sorgen, dass er zu viel Zeit in L’Abbaye-aux-Hommes verbringt.«


      Wenigstens stimmte das. Was quälte Geoffrey, dass er sich veranlasst sah, so oft mit den Mönchen zu wachen? Ständig erzählte er ihr etwas von einer heiligen Reliquie, die in einem anderen Kloster aufbewahrt wurde. Was hatte er noch gesagt, dass die Reliquie sei? Das Fingerglied eines Heiligen? Sie hatte versprochen, ihn später zu treffen. Der Himmel stehe ihr bei! Er hatte wahrscheinlich ein Gedicht über den verschrumpelten Finger verfasst.


      »Ihr könnt doch nichts gegen die Gottergebenheit Eures Bruders haben«, unterbrach de Roche erneut ihre Gedanken.


      Isobel missverstand seine Bemerkung nicht als Aufforderung, ihm ihre Besorgnis zu erklären. De Roche stellte ihr niemals Fragen persönlicher Natur über ihre Familie. Sie war erleichtert, und doch … Wie anders war er doch als Stephen. Stephen wäre nicht zufrieden, bevor er ihr jedes dunkle Familiengeheimnis entlockt hätte.


      Dieses Mal wurde sie von etwas Warmem, Schwerem auf ihrem Bein aus ihren Gedanken gerissen.


      »Endlich hat Euer aufmerksamer Vormund uns einmal verlassen.« De Roche schaute streng geradeaus, doch seine Mundwinkel waren hochgezogen.


      Sie schaute die Tafel hinauf und hinab. Sowohl Robert als auch Stephen waren verschwunden. Zweifellos waren sie aufgebrochen, um in der Stadt Zerstreuung zu finden.


      Sie ergriff de Roches Hand, um ihre Wanderung ihren Schenkel hinauf zu unterbrechen.


      »Ihr seid müde, meine Liebe«, sagte de Roche. »Soll ich Euch zu Eurer Kammer geleiten?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er nach ihrem Ellenbogen und zog sie auf die Beine.


      »Ich fing schon an, mich zu fragen, ob Sir Robert niemals von Eurer Seite weichen würde«, flüsterte de Roche ihr ins Ohr, als er sie aus dem Saal führte. »Der Mann beschützt Euch, als wärt Ihr eine unschuldige Jungfrau.«


      Sie fühlte sich ein wenig unwohl und außer Atem, während er sie zielstrebig die Treppe der Schatzkanzlei hinunter und über den Burghof zum Burgfried führte. Die Nachtluft war kalt. Durch den dicken Stoff ihres Umhangs konnte sie de Roches Wärme spüren.


      Konnte er nicht irgendetwas sagen, um sie zu beruhigen?


      Er behielt sein Schweigen und seinen schnellen Schritt den ganzen Weg bis zum Burgfried bei. Bis sie den Flur vor ihrer Kammer erreichten, hämmerte ihr Herz in ihrer Brust. Seine Zähne glänzten im Binsenlicht, als er sie zu sich herumdrehte. Sie erstarrte, während de Roche mit dem Finger ihren Hals hinunterfuhr.


      Als er die zarte Haut über ihrem Mieder erreichte, umfasste sie sein Handgelenk. »Man wird uns sehen!«


      »Hier ist niemand.« Er tauchte den Finger in das Tal zwischen ihren Brüsten. »Außerdem sind wir so gut wie verlobt.«


      Der Mann würde ihr Ehemann werden. Bald würde sie das Bett mit ihm teilen, sooft er es von ihr verlangte. Es kam ihr albern vor, gegen diese kleine Vertraulichkeit zu protestieren.


      Die alte Hoffnung kehrte zurück. Die Hoffnung, dass ihr neuer Ehemann sie so empfinden lassen konnte, wie Stephen es tat, wenn er sie küsste. Dass er ihr dieses Gefühl geben könnte, von einem Strudel erfasst zu werden, als würde nichts anderes zählen, solange er sie berührte.


      War es möglich? Sie musste es wissen.


      »Küsst mich«, sagte sie und wandte ihm ihr Gesicht zu. Dieses Mal wäre es anders.


      Der Kuss war anders. Sanfter. Nicht so beängstigend wie beim ersten Mal. Und nicht ekelhaft wie die von Hume. Ihr Verstand war kalt und klar, während sie darauf wartete, von der Erregung gepackt zu werden. Sie wartete. Der Kuss fühlte sich … angenehm an. Aber mehr auch nicht.


      Sie konnte es sich nicht erklären. De Roche war attraktiv, jung, gesund. Das starke Parfüm, das er benutzte, verursachte ihr zwar leichte Kopfschmerzen. Aber seine Lippen waren warm und weich. Das Kitzeln seines Schnurrbarts störte sie nicht.


      De Roche ließ seine Hände an ihren Seiten auf und ab gleiten, und ihr Körper begann, auf seine Liebkosungen zu reagieren. Doch wo blieb die Leidenschaft? Was sie fühlte, war ein schwaches Kerzenlicht verglichen mit dem lodernden Feuer, das sie erfasste, wenn Stephen sie berührte.


      Sie würde sich mehr Mühe geben. Entschlossen ließ sie ihre Hände in seinen Nacken gleiten und erwiderte seinen Kuss. Sie öffnete ihren Mund für ihn und fuhr mit der Zunge auf jene Art und Weise über seine, die Stephen zum Stöhnen gebracht hatte, wie sie sich erinnerte.


      Bevor sie es sich versah, drückte er sie mit aller Macht an sich. Sie kam sich gefangen vor, nicht in der Lage, sich zu rühren. Sie war von dem plötzlichen Angriff derart überrascht, dass sie eine Weile brauchte, um zu begreifen, dass de Roches Hand sich wie eine Schraubzwinge um ihr Handgelenk gelegt hatte.


      Sie gab verzweifelte kleine Schreie von sich, als er ihre Hand nach unten drückte. Er war so stark! Sie spürte die Härte seines Schwanzes an ihrem Handteller. Rauf und runter, rauf und runter rieb er ihre Hand dagegen.


      Sie biss ihm auf die Lippe und schmeckte Blut. Obwohl er rasch den Mund von ihr löste, ließ er ihre Hand doch nicht los. Sein Atem ging schrecklich keuchend an ihrem Ohr. Die Erinnerung an Humes ekelhaften Geruch, der sie in der Dunkelheit würgte, überflutete sie.


      Mit größter Kraftanstrengung befreite sie ihren anderen Arm und schlug nach ihm. Er fing ihre Hand mitten im Flug auf. Sie standen nur Zentimeter voneinander entfernt und starrten einander an. Beide atmeten sie schwer, doch sie unterdrückte Tränen.


      »Bitte, hört auf.« Ihre Stimme war leise, kaum ein Flüstern.


      Seine Augen waren schwarz vor Zorn. »Nachdem Ihr mich so geküsst habt, wollt Ihr behaupten, Ihr wolltet mich heute Nacht nicht in Eurem Bett haben?«


      »Ich wollte bloß einen Kuss«, stammelte sie verwirrt und beschämt.


      »Ah, Ihr wollt mich scharf machen.« Seine Stimme klang trotz ihrer Sanftheit drohend. »Das ist aber kein nettes Spiel, das Ihr da spielt.«


      Ihr geradewegs in die Augen blickend, umfasste er ihre Brüste mit beiden Händen. Sie war zu schockiert und zu verängstigt, um sich zu rühren.


      »Wenn ich Euch erst einmal in meinem Bett habe«, sagte er, während er mit den Daumen in langsamen Kreisen durch den Stoff hindurch ihre Brustwarzen rieb, »werdet Ihr die Art von Spielen lernen, die mich dort halten.«


      Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sich Stephen darüber gefreut, zu den Treffen des Königs mit seinen Heerführern eingeladen zu werden. Aber nicht heute Nacht. Obwohl König Heinrich nicht wenig Wert auf die gerechte Verwaltung seiner neuen Territorien legte, wirkten die anderen Männer gelangweilt, als Stephen Bericht erstattete. Warum auch nicht? Stephen selbst langweilte sich.


      In Wahrheit war er nicht so sehr gelangweilt, als vielmehr begierig darauf, gehen zu dürfen. Sobald der König ihn entließ, floh er. Er tat so, als habe er Williams Zeichen, auf ihn zu warten, nicht bemerkt. Als er den dunklen Pfad zum Burgfried entlangeilte, fragte er sich, warum er sich auf die Suche nach Isobel begab.


      Was würde er sagen, wenn er sie fand? Er hatte keine Ahnung.


      Das war Wahnsinn. Wenn er jegliche Ehre vergessen und sie verführen wollte, dann hätte er dies längst tun können. Er erinnerte sich an den Moment, als ihm gewahr wurde, dass er sie nur zu fragen brauchte – und vergaß fast zu atmen.


      Was sie aus ihm machte! Er fühlte sich als besserer Mensch, wenn er in ihrer Nähe war. Interessanter. Klüger. Mit Sicherheit tugendhafter. Er wollte sie beschützen, wollte die Trauer aus ihren Augen verjagen.


      Er würde sich jetzt nicht erlauben, darüber nachzudenken, was das bedeutete.


      Er betrat den Burgfried und rannte die Hintertreppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Beim Laufen dachte er an das letzte Mal, dass er hierhergekommen war. Als sie in ihrem Unterkleid aus dem Bett gesprungen war. Sein Herz schlug inzwischen so heftig, dass er meinte, es müsste aus seiner Brust springen.


      Er rannte den Flur hinunter und bog um die letzte Ecke.


      Da blieb er wie angewurzelt stehen.


      Trotz des schwachen Lichts konnte er sich nicht weismachen, die Frau wäre eine andere als Isobel. Er hatte zu viele Stunden damit zugebracht, dieses Profil zu studieren. Und dieser lächerliche Kinnbart konnte keinem anderen gehören als de Roche.


      Als Isobel die Hände in de Roches Nacken gleiten ließ und ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich herabzog, hätte sie genauso gut auch in seinen Brustkorb greifen und Stephens Herz herausreißen können. Wie konnte sie? Wie konnte sie das tun?


      Dann sah er ihre Hand, von der von de Roche bedeckt, nach unten wandern. Gütige Muttergottes, er wollte das nicht sehen! Nicht das! Als sie anfing, de Roches Schritt zu streicheln, lehnte Stephen sich an die Wand und kniff die Augen fest zusammen. Dennoch konnte er die leisen Geräusche hören, die sie von sich gab. Er musste hier weg. Sofort.


      Und doch schaute er noch einmal hin. Er konnte nicht anders.


      Die Liebenden standen sich jetzt gegenüber und schauten sich tief in die Augen. Stephen schaute wie gebannt zu, als de Roche ihre Brüste mit den Händen bedeckte und ihre Brustwarzen mit den Daumen rieb. Es war eine derart eklatante Zurschaustellung sexuellen Eigentums, dass Stephen es nicht länger ertrug.


      Er drehte sich um und floh lautlos.


      Stephen betrank sich zielstrebig. Obwohl seine Lippen und sogar seine Fingerspitzen taub waren, fand er doch kein süßes Vergessen. Der Alkohol hatte den Knoten der Eifersucht in seinem Magen noch nicht gelöst. Er hatte auch den Verlust nicht betäubt, der jeden einzelnen Muskel seines Körpers zerriss.


      Eine Frau saß schwer auf seinem Schoß – er hatte keine Ahnung, wer sie war und wie sie dorthin gekommen war. Er wollte, sie wäre weg, aber es würde ihn zu viel Mühe kosten, sie dazu zu bringen, sich zu bewegen. Der überwältigende Geruch nach süßlichem Parfüm, Schweiß und Sex drehte ihm den Magen um. Selbst mit geschlossenen Augen konnte er nicht so tun, als wäre sie Isobel.


      Mit einem Mal lastete das Gewicht nicht länger auf seinem Schoß. Er hörte einen scharfen Wortwechsel weiblicher Stimmen, doch er war nicht neugierig genug, um die Augen zu öffnen.


      »Ihr müsst ziemlich hinüber sein, dass Ihr die da in Eure Nähe gelassen habt! Sie würde Euch mit Sicherheit mit der Syphilis anstecken, Ihr Narr.«


      »Claudette?« Er öffnete die Augen. Sie starrte ihn von oben herab an, die Hände in die Hüften gestützt. »Ihr seid das.«


      Er war so froh, sie zu sehen, dass er sich an sie lehnte und die Arme um ihre Taille schlang. Obwohl er sich vage bewusst war, dass er das Gesicht nicht zwischen ihren Brüsten vergraben sollte, fühlte er sich doch, umgeben von dieser ganzen Weichheit, getröstet.


      Jemand zog ihn an der Schulter, und er hörte eine vertraute Stimme hinter sich. Widerwillig ließ er Claudette los und ließ sich zurückfallen. Dieses ganze Hin und Her machte ihn ganz schwindelig.


      »Jamie? Was tust du in diesem Sündenpfuhl?«, sagte er. »William wird Zustände kriegen.«


      »Er hat mich selbst hergeschickt.«


      »William hat einen Fünfzehnjährigen losgeschickt, um mein Kindermädchen zu spielen?« Stephens Stimme klang fremd in seinen eigenen Ohren.


      »Aye, genau das hat er getan«, sagte Jamie grinsend. »Mit der Korrektur, dass ich fast sechzehn bin.«


      William hatte Jamie mit Claudette losgeschickt? Noch ein Beweis dafür, dass die Welt keinen Sinn ergab. Überhaupt keinen.


      »Wie kann sie de Roche mir vorziehen?«, fragte er.


      Jamie sah ihn verdutzt an, doch Claudette – die liebe, liebe Claudette – verstand ihn.


      »Sie wäre töricht, wenn sie ihn dir vorzöge«, sagte sie und berührte seine Wange.


      »Aber ich hab sie gesehen.« Die Worte kamen wie von selbst über seine Lippen; er konnte sie nicht aufhalten. »Sie hat ihn geküsst. Und berührt, um Himmels willen. Und …«


      »Natürlich hat sie das. Sie muss den Mann heiraten«, unterbrach Claudette ihn. »Frauen müssen pragmatisch sein.«


      Pragmatisch? Dachten Frauen wirklich so?


      »Mich zu küssen war nicht pragmatisch.«


      »Das war es gewiss nicht«, stimmte Claudette zu. »Für keinen von euch.«


      Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass er in einer Kutsche saß und über Kopfsteinpflaster rumpelte, während sein Kopf an den Kutschenwänden anschlug.


      Kalte Luft weckte ihn, und er rappelte sich auf. Bruchstücke einer Unterhaltung drangen wie aus weiter Ferne zu ihm durch; Jamie sagte, er würde allein zurechtkommen; die lauten Spötteleien der Wachen; seine eigene Stimme, die vorschlug, sie sollten Isobel suchen.


      Als er das nächste Mal die Augen öffnete, schleiften seine Füße über den Boden. Dann hob ihn eine freundliche Seele aufs Bett. Er sank und sank und sank.


      Jamies Stimme holte ihn aus dem Land der Toten zurück. »Was meinte Claudette damit, dass Frauen ›pragmatisch‹ seien?«


      »Sie meint … dass eine Frau mit einem Mann ins Bett geht …«, er seufzte wegen der Mühe, die es ihn kostete zu antworten, doch Jamie rüttelte ihn wieder an der Schulter, »… weil es für sie einen Sinn ergibt … auch wenn sie keine wahren Gefühle für ihn hegt. Sie sind alle herzlos. Herzlos.«


      »Eine tugendhafte Frau würde so etwas niemals tun.«


      »Die tugendhaften sind die Schlimmsten!« Gott im Himmel, sogar Catherine ist mit einem Fremden ins Bett gegangen.


      Hatte er diesen letzten Satz laut gesagt? Nein, das würde er niemals erzählen.


      »Du bist betrunken. Das würde sie niemals tun. Niemand könnte eine treuer ergebene Ehefrau sein.«


      »Ssssie würde das William niemals antun. Nie, nie, nie.« Aber sogar Catherine … sogar sie war einmal pragmatisch gewesen. War mit einem Fremden ins Bett gegangen. Einem Fremden.


      »Was hast du gesagt?« Die Stimme schien aus dem Innern seines Kopfes zu kommen. Aber sie war verdammt hartnäckig.


      »Wer war es? Was ist damals passiert?«


      Stephen wollte, dass die Fragen aufhörten, damit er schlafen konnte.


      »Er konnte sie nicht schwängern. Der andere Ehemann. Ihr verfluchter erster. Also hat sie einen anderen den Job erledigen lassen. So hat sie den süßen kleinen Jamie gekriegt. Großes Geheimnis. Pst.«
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      Stephen erwachte mit einem schlechten Gefühl, das nichts mit seinem Kater zu tun hatte. Einem sehr schlechten Gefühl. Unter den hämmernden Kopfschmerzen, dem unwohlen Magen und dem trockenen Mund lauerte etwas Düstereres. Er hatte das ungute Gefühl, eine Grenze überschritten zu haben. Ein schweres, unverzeihliches Unrecht begangen zu haben.


      War er mit jemandem ins Bett gegangen, mit dem er nicht ins Bett hätte gehen dürfen? Er wandte den Kopf um, vorsichtig und nicht zu schnell, und atmete auf. Wenn es das war, was er getan hatte, dann war sie wenigstens bereits fort.


      Aber er glaubte nicht, dass es das war.


      Er kroch aus dem Bett, goss kaltes Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel und wusch sich das Gesicht.


      Was war es? Er versuchte, sich zu erinnern, was passiert war, nachdem … Das Bild von de Roche, wie er Isobel befummelte, erschien allzu deutlich vor seinem geistigen Auge. Sein sich beschleunigender Puls brachte seinen Kopf heftig zum Pochen. Er beugte sich über die Schüssel und goss sich das restliche Wasser über den Kopf.


      Zuerst war er in das Gasthaus direkt am Burgtor gegangen. Dann in das in der Nähe der alten Kirche. Irgendwann später war er im verruchtesten Viertel der Stadt gelandet. Er erinnerte sich an den Geruch süßlichen Parfüms. Dann Claudette, die wie ein Gnadenengel erschienen war. Und Jamie.


      Eine Fahrt mit der Kutsche. Jamie schleppte ihn ins Bett. Jemand stellte endlose Fragen. Über Frauen, die pragmatisch sind …


      Er kniff die Augen fest zu. Gott stehe ihm bei! Hatte er diese Dinge über Catherine laut gesagt? Und dann auch noch zu Jamie? Das konnte er nicht getan haben. Er hatte dieses Geheimnis vor vielen Jahren einem alten Bediensteten entlockt und es nie einer Seele erzählt. Das würde er niemals tun.


      Er drehte sich um und schaute sich in dem leeren Schlafzimmer um. Wo war Jamie jetzt? Er versuchte, ruhig zu bleiben, stieg in seine Kleider, ergriff Umhang und Schwert und hastete aus der Kammer.


      Er musste Jamie finden. Gott stehe ihm bei, wenn er Catherines Geheimnis letzte Nacht ihrem Sohn erzählt hatte. Wenn er es getan hatte, musste er es Jamie erklären, musste er sich Mühe geben, dass er es verstand.


      Danach musste er William erzählen, was er angerichtet hatte.


      Isobel suchte überall nach ihrem Bruder. Als sie ihn nicht finden konnte, fing sie an, sich Sorgen zu machen. Letzte Nacht hatte er gesagt, er wolle ihr etwas Wichtiges sagen. Warum hatte sie ihn nicht gedrängt, es gleich zu sagen? Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass de Roche sie so plötzlich wegbringen würde. Und nach den Ereignissen auf dem Gang – sie würde darüber jetzt nicht nachdenken – hatte sie ihren Bruder völlig vergessen.


      Linnets helles Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie über den Burghof rannten. »Wir haben es noch nicht in den Stallungen versucht«, rief sie gegen den Wind. »Wenn sein Pferd da ist, dann wisst Ihr, dass er nicht weit sein kann.«


      »Du bist clever«, sagte Isobel und zwang sich zu einem Lächeln. Sie konnte nicht sagen, warum sie so besorgt war.


      Auf halbem Weg zu den Stallungen sah sie, dass François ihnen entgegenkam.


      »Lady Hume, ich habe nach Euch gesucht«, rief er, als er sich ihnen näherte. Er war so außer Atem wie sie selbst. »Euer Bruder hat mich gebeten, Euch eine Nachricht zu geben.«


      »Eine Nachricht? Was für eine Nachricht?«


      François verzog das Gesicht, als müsste er sich konzentrieren, um sicherzugehen, es richtig zu übermitteln. »Er ist mit Jamie Rayburn zu einem Kloster zwei Stunden entfernt geritten, um eine heilige Reliquie zu sehen.«


      »Hast du gesehen, wie Geoffrey aufgebrochen ist?«, fragte sie und bemühte sich, ruhig zu klingen. »Mit Jamie?«


      »Zuerst wollte er allein los«, sagte François. »Ich habe ihm gesagt, dass es zu gefährlich ist bei all den Wegelagerern und Abtrünnigen, die im Land unterwegs sind. Aber er sagte: ›Gott wird mich beschützen.‹ Ich schwöre, genau das hat er gesagt.«


      Gütiger Gott, sie würde ihn umbringen, weil er ein solches Risiko einging. Selbst dieses Kind wusste, dass es töricht war, hier allein unterwegs zu sein.


      »Dann kam Jamie völlig aufgelöst in die Stallungen gerannt«, erzählte der Junge mit weit aufgerissenen Augen. »Euer Bruder hat ihn in eine Ecke gezogen, wo ich sie nicht hören konnte. Dann richtete mir Euer Bruder diese Botschaft aus, und sie ritten weg!«


      »Wie lange ist das her?«


      François zuckte die Achseln. »Eine Stunde vielleicht. Ich habe Euch lange gesucht.«


      Sie musste schnell jemanden finden, der ihnen hinterherritt und sie zurückholte. Inzwischen hatten sich die Burgbewohner sicher im großen Saal zum Frühstück versammelt. Sie rannte geradewegs zum Burgfried, die Zwillinge dicht auf den Fersen.


      »Jamie ist ein guter Kämpfer«, rief François in dem kühnen Versuch, sie zu beruhigen.


      Sie würde zu de Roche gehen. Er war mit einem großen Kontingent bewaffneter Männer nach Caen gekommen. Gewiss könnte er rasch genügend von ihnen zusammentrommeln, um Geoffrey und Jamie zurückzuholen.


      Sie verlangsamte kaum ihren Schritt, als sie den Burgfried erreichte. »Wartet hier«, befahl sie den Zwillingen, als sie den großen Torbogen zum Saal des Burgfrieds durchschritt. Sie entdeckte de Roche sofort und ging direkt auf ihn zu.


      »Philippe, bitte helft mir!«, rief sie aus, als sie nahe genug war, um gehört zu werden. Sie ignorierte die Missbilligung in seinem Gesicht. Er würde ihr Verhalten verstehen, sobald er gehört hatte, was passiert war.


      Er hob die Hand. Lachend sagte er zu dem Mann neben ihm: »Meine Braut will mich unbedingt sehen.«


      »Geoffrey ist fort!«, jammerte sie. »Ihr müsst hinter ihm herreiten und ihn zurückholen.«


      »Beruhigt Euch, meine Liebe. Und erzählt mir nicht, Ihr wärt gerannt. Ihr seid ja ganz außer Atem.«


      »Mein Bruder ist weg«, stieß sie keuchend hervor. »Ihr müsst sofort los, sonst passiert ihm noch etwas. Das weiß ich genau.«


      »Wenn Ihr uns bitte entschuldigen wollt«, sagte er zu dem anderen Mann. Er griff so fest nach ihrem Arm, dass es wehtat, und führte sie in eine Ecke.


      »Ihr hättet mich um ein Gespräch unter vier Augen bitten sollen«, sagte er, während seine Augen vor Zorn brannten. »Wie könnt Ihr es wagen, in aller Öffentlichkeit Forderungen an mich zu stellen und mir sagen zu wollen, was ich zu tun hätte?«


      »Es tut mir leid, aber mein Bruder …«


      »Euer Bruder ist ein erwachsener Mann. Er kann seine eigenen Entscheidungen treffen und mit den Konsequenzen leben.«


      »Aber könnt Ihr ihm nicht hinterherreiten? Er versteht nicht …«


      »Gütiger Gott, Isobel, meint Ihr wirklich, ich hätte nichts Besseres zu tun, als Eurem törichten Bruder hinterherzujagen?«


      »Habt Ihr etwas zu tun?« Soweit sie es beurteilen konnte, hatte er in Caen nichts weiter zu tun, als den Ehevertrag mit Robert auszuhandeln – und das ging so langsam voran, dass er dem Geschäft nicht viel Zeit widmen konnte.


      »Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig«, sagte er. »Euer Bruder wird sich eines Besseren besinnen und umkehren. Ich schlage vor, Ihr geht in Eure Kammer und wartet auf ihn.«


      Was für ein Mann war das? Wie konnte er sich weigern, ihr zu helfen? Sie hatte keine Zeit, sich zu streiten. Er würde ohnehin nicht nachgeben.


      Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm über die Schulter zu sehen und nach einem anderen Ausschau zu halten, den sie bitten konnte. Als sie Lord FitzAlan erblickte, rief sie seinen Namen und winkte mit beiden Armen.


      »Hört sofort damit auf«, sagte de Roche. »Ihr macht Euch zum Gespött.«


      FitzAlan kam bereits mit großen Schritten auf sie zu. Gelobt sei Gott! Und da war Stephen, direkt hinter ihm.


      »Lord FitzAlan, Sir Stephen«, grüßte de Roche die beiden Männer, als sie näher kamen.


      FitzAlan ignorierte ihn. »Was gibt es, Lady Hume? Ihr scheint in Sorge.«


      »François hat erzählt, dass mein Bruder und Jamie allein aus der Stadt geritten sind«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme zu beherrschen.


      Stephen griff nach ihrem Arm. »Weiß François, wohin sie wollten, oder zumindest, in welche Richtung sie geritten sind?«


      »Zu einem Kloster zwei Stunden östlich von hier.« Ein paar Verse von einem von Geoffreys Gedichten fielen ihr ein. Etwas über den Finger eines gemarterten Heiligen und … »L’Abbaye de Saint Michele, kann das sein?«


      »Ich treffe dich bei den Stallungen«, sagte FitzAlan zu Stephen. »Ich muss dem König eine Nachricht hinterlassen, dass ich fort bin.«


      »Wir werden sie finden.« Stephen drückte rasch ihren Arm, als sie sich zum Gehen wandten.


      »Wartet!«, rief sie ihnen hinterher. »Ich komme mit Euch.«


      »Seid nicht töricht«, fing de Roche an, doch FitzAlan unterbrach ihn.


      »Behaltet sie hier«, befahl er und deutete mit ausgestrecktem Arm auf de Roche.


      Dann waren sie fort.


      Die Augen zu Boden senkend, sagte Isobel: »Ich werde in meiner Kammer warten, wie Ihr vorgeschlagen habt.« Sie knickste eilig und ging, bevor er ein Wort sagen konnte.


      Linnet holte sie auf der Treppe ein. Sobald sie in ihrer Kammer angekommen waren, öffnete Isobel ihre Truhe und holte die Kleidungsstücke heraus, die sie für Geoffrey geflickt hatte.


      »Schneide zehn Zentimeter von den Beinkleidern und den Ärmeln ab und hilf mir beim Umkleiden«, befahl sie Linnet. »Schnell jetzt.«


      Sie wies Linnets Einwände ab. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass es töricht war, was sie da tat; doch auch die ignorierte sie.


      Geoffrey war alles, was sie auf dieser Welt noch hatte.


      Sie konnte nicht hier sitzen und warten. Seit Geoffrey klein war, passte sie auf ihn auf – sie schützte ihn vor der Kritik ihres Vaters, der Gleichgültigkeit ihrer Mutter und seiner eigenen Blindheit gegenüber der Welt um ihn herum.


      »Wenn jemand mich sehen will, sag ihnen, ich würde schlafen«, sagte sie, während sie ihr Schwert gürtete. »Sag, ich würde mich unwohl fühlen, hätte Kopfschmerzen.«


      Gott sei Dank war ihr Umhang sehr schlicht. Sie wies Linnet an, ihn zu holen, während sie ihr Haar unter eine Kappe schob. Nachdem sie Linnet einen eiligen Kuss auf die Wange gedrückt hatte, zog sie die Kapuze über und rannte aus der Tür.


      Sie erreichte die Stallungen im selben Moment, als FitzAlan und Stephen losritten. Sie zog den Kopf ein, als sie an ihr vorbeigaloppierten, und drehte sich dann um. Sie ritten in Richtung des östlichen Burgtores, Porte de Champs.


      Als sie François drinnen fand, war er von ihrem Plan nicht mehr angetan als seine Schwester. Trotzdem brachte sie ihn dazu, ihr beim Satteln ihres Pferdes behilflich zu sein und sie nicht zu verraten. Er sah so beunruhigt aus, dass sie ihre Verkleidung vergaß und seine Wange berührte.


      »Ich habe sie im Nu eingeholt«, versicherte sie ihm. »Sie werden mich beschützen.«


      »Passt gut auf Euch auf, Mylady«, sagte François. »Sie werden sehr wütend auf Euch sein.«


      Fast hätte sie gelacht – François machte sich viel größere Sorgen darüber, was Stephen und FitzAlan mit ihr anstellen würden als die Wegelagerer und Abtrünnigen.


      Porte de Champs führte sie direkt auf die Felder östlich der Burg. Weit voraus konnte sie zwei Reiter erkennen. Sie hielt ihr Pferd zurück, denn sie wollte die Distanz nicht zu schnell überbrücken. Ihr Plan war es, sich ihnen erst auf halbem Weg zum Kloster zu offenbaren, wenn es ihnen leichter fiel, sie einfach mit zum Kloster zu nehmen, als sie den weiten Weg zurück nach Caen zu bringen.


      Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Sorge, zu früh entdeckt zu werden, aufgab. Sie war eine gute Reiterin, doch bei jedem Hügel kamen ihr die Männer weiter und weiter entfernt vor. In den Senken dazwischen verlor sie die beiden gänzlich aus den Augen.


      Als sie die nächste Hügelkuppe überschritt, konnte sie sie überhaupt nicht mehr entdecken. Eine Welle der Angst durchfuhr sie, als ihr bewusst wurde, wie einsam und verletzlich sie war. Sie schaute sich nach allen Seiten um. Sollte sie umkehren? Mit hämmerndem Herzen reckte sie den Hals und suchte den leeren Horizont ab.


      Plötzlich brachen zwei Reiter aus dem Unterholz zu beiden Seiten von ihr. Ihre Schreie füllten die Luft, als sie auf sie zujagten. Im letzten Moment zügelten die beiden ihre Pferde, die sich wiehernd aufbäumten. Ihr eigenes Pferd wich vor ihnen zurück und warf sie in seiner Furcht fast ab.


      Als Isobel sah, wer die beiden Reiter waren, meinte sie vor Erleichterung in Ohnmacht zu fallen. Sie presste die Hand auf ihr rasendes Herz. »Gelobt sei Gott! Ihr seid das! Ich dachte schon, Ihr wärt Wegelagerer.«


      »Isobel?«, fragte Stephen und riss die Augen auf. »Isobel?«


      Sie hätte die beiden am liebsten umarmt, doch die Männer waren nicht halb so froh, sie zu sehen. Tatsächlich sahen sie beide aus, als wollten sie Isobel am liebsten umbringen.


      »Seid Ihr besessen?«, brüllte Stephen sie an. »Habt Ihr allen Ernstes geglaubt, wir würden nicht bemerken, wenn wir verfolgt werden? Wenn Eure Schreie nicht so … so … weibisch gewesen wären, hätten wir Euch über den Haufen geritten.«


      Er klang, als wünschte er sich, sie hätten es getan.


      »Es war töricht von Euch, uns nachzureiten«, sagte FitzAlan. »Und dieser de Roche ist noch törichter, da er nicht dafür gesorgt hat, dass Ihr in der Burg bleibt.«


      »Jetzt bin ich hier«, sagte sie rasch. »Geoffrey und Jamie können nicht weit vor uns sein. Wir müssen weiter.«


      Als sie den Blick sah, den die beiden Männer austauschten, wusste sie, dass sie sich durchsetzen würde. Aber sie waren nicht glücklich mit der Entwicklung.


      »Wir bringen Euch zum Kloster und lassen Euch dort«, sagte FitzAlan. »Wenn nötig in Ketten.«


      Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und galoppierte davon.


      »Bleibt nah bei mir«, wies Stephen sie an. »Wir reiten hinter ihm, bis er sich abgeregt hat.«


      Sie trieben ihre Pferde an und ritten Seite an Seite.


      Stephen konnte es einfach nicht unkommentiert lassen. »Also wirklich, Isobel, das war töricht von Euch.«


      »Jeder, der mich sieht, wird mich für einen Mann halten«, sagte sie, obwohl sie sich von Augenblick zu Augenblick schlechter fühlte. »Es ist doch gewiss sicherer, zu dritt unterwegs zu sein als zu zweit.«


      »Sicherer? Mit Euch?«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch. »Die Tatsache, dass Ihr so angezogen seid, lenkt mich bloß ab. Ich kann sehen, wie Eure Beine geformt sind, bis hoch zu …«


      »Seid nicht albern, Stephen.«


      Verlegen schaute sie nach vorn. Wenigstens war die Verärgerung aus Stephens Stimme verschwunden. FitzAlans steifer Rücken ließ darauf schließen, dass er ihr nicht so einfach verzeihen würde.


      Stephen schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich habe niemals gesehen, dass eine Frau – abgesehen von seiner eigenen – William derart provoziert hätte.«


      »Er ist oft wütend auf sie? Die arme Frau!«


      »Arme Catherine?« Stephen lachte. »Glaubt mir, sie wickelt den großen Heerführer um den kleinen Finger.«


      Eine Weile war er still. »Es gibt nichts, was er nicht für sie tun würde«, sagte er schwermütig. »Oder sie für ihn.«


      Wer hätte gedacht, dass der strenge Kommandant eine große Liebe hegte? Unerklärlicherweise trieb ihr der Gedanke Tränen in die Augen.


      »Macht Euch keine Sorgen wegen Williams Unmut«, sagte Stephen. »Er ist dermaßen wütend auf mich, da kann er nicht viel für Euch übrighaben.«


      »Was ist passiert?«


      »Es ist meine Schuld, dass Jamie weggelaufen ist.« Stephen schaute starr nach vorn.


      Sie wandte den Blick von dem nackten Schmerz in Stephens Gesicht ab und suchte nach Worten, die ihn vielleicht trösten könnten.


      »William!«, brüllte Stephen.


      Sie riss den Kopf hoch. Die Zeit blieb stehen, als sie versuchte, die Szenerie vor ihren Augen mit Sinn zu füllen: FitzAlan beugte sich tief über sein Pferd, während ein wahrer Pfeilregen auf ihn einprasselte. War FitzAlan verletzt? Wie war das möglich?


      Stephens Rufe brachten sie zur Besinnung.


      »In den Wald, Isobel! Jetzt!« Er deutete in die Richtung, in die sie reiten sollte, und preschte dann mit seinem Pferd voraus.


      Sie wendete ihr Pferd zu dem Feld, galoppierte darüber und auf den Wald auf der anderen Seite zu. Als sie einen Blick über die Schulter riskierte, blieb ihr das Herz im Halse stecken.


      Stephen hatte sich zwischen seinen Bruder und die Baumgruppe gestellt, aus der die Pfeile kamen. Sie sah zu, wie er sich vorbeugte, die Zügel von FitzAlans Pferd ergriff und mit ihm davonpreschte. Gott sei Dank!


      Bevor sie in den Wald ritt, schaute sie sich noch einmal nach ihm um. Stephen galoppierte mit FitzAlan im Schlepptau in einem weiten Bogen, der ihn ebenfalls in diesen Wald führen würde, jedoch ein gutes Stück von ihr entfernt. Sie ritt in den Wald hinein und peilte die Richtung an, in der sie die beiden Männer vermutete.


      Nach einer Weile nahm sie endlich eine Bewegung zwischen den Bäumen wahr. Als sie bei den beiden Pferden ankam, stieg Panik in ihr auf. Die Sättel waren leer. Dann sah sie Stephen neben einem umgestürzten Baum, wie er sich über seinen Bruder beugte.


      Sie sprang vom Pferd und kniete sich neben ihn.


      »Was kann ich tun?« Sie ergriff Stephens Arm und blickte auf FitzAlan hinab.


      O mein Gott! FitzAlan war über und über voller Blut. Ein Pfeil steckte über seinem Kettenhemd in seinem Hals.


      »Wir hätten uns die Zeit nehmen sollen, volle Rüstung anzulegen«, sagte Stephen, während er versuchte, den Pfeil aus FitzAlans Hals zu ziehen. »Gebt mir etwas, um die Wunde zu verschließen. Rasch!«


      Isobel zog das Brotbündel heraus, das sie in ihrem Hemd stecken hatte. Sie ließ Brot und Käse zu Boden fallen, schüttelte das Tuch aus und faltete es fest.


      »Ich bin fertig.«


      Stephen zog den Pfeil heraus, und sie drückte den Stoff auf die sprudelnde Wunde.


      Gott stehe ihnen bei! FitzAlan war bewusstlos und totenblass.


      Stephen drückte weiter auf die Wunde, während sie einen langen Streifen vom Rand ihres Umhangs riss. Dann wickelten sie gemeinsam den Streifen über den Stoff auf der Wunde, um seinen Rücken herum und unter seinem Arm hindurch. Stephen knotete den Streifen fest auf der Brust seines Bruders zusammen.


      Sobald das geschafft war, packte Stephen Isobel an den Armen und sah ihr ins Gesicht. »Diese Männer sind noch immer da draußen. Ich muss sie ablenken, bevor sie in den Wald kommen.«


      »Sie kommen hierher?« O bitte, bitte nicht.


      »Ich komme sobald wie möglich zu dir zurück.« Er zog das Schwert und den Dolch aus FitzAlans Gürtel und reichte ihr beides. »Aber du musst zum Kampf bereit sein, falls einer von ihnen an mir vorbeikommt.«


      Ogottogottogott.


      »Du schaffst das, Isobel«, sagte er und schaute ihr fest in die Augen. »Wenn einer der Männer kommt, wird er denken, er habe eine hilflose Frau vor sich. Das ist dein Vorteil.«


      Sie blickte an sich herab und sah, dass ihr Haar sich gelöst hatte und offen auf ihre Schultern fiel. Wo war ihre Kappe? Sie musste sie verloren haben, als …


      Stephen nahm ihr Kinn und zwang sie dazu, ihn wieder anzusehen. »Nutze seine Unwissenheit aus. Benutze dein Schwert. Töte ihn, Isobel. Töte ihn.«


      Konnte sie das tun? Seine Augen bohrten sich in ihre, bis sie nickte.


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie hart. »Gib ihm keine Chance.«


      Als Stephens Pferd durch das Unterholz preschte, schaute sie auf den Mann hinab, dessen Schutz ihr anvertraut war. König Heinrichs berühmter Heerführer. Geliebter Ehemann von Catherine. Sie war daran schuld, dass er hier schwer verletzt am Boden lag. Sie hatte die Männer von der wahren Gefahr abgelenkt.


      Sie atmete tief ein und ging zu den Pferden, um eine Decke und einen Flachmann zu holen. Nachdem sie die Decke um FitzAlan gewickelt hatte, scheuchte sie die Pferde davon, damit sie ihr Versteck nicht verrieten. Dann sammelte sie Arme voller Laub und schichtete es um FitzAlan herum auf.


      Als FitzAlan weitestgehend versteckt war, setzte sie sich neben ihn hinter den umgestürzten Baumstamm. Der Geruch vermodernden Holzes und Laubes füllte ihre Nase, während sie Bier aus dem Flachmann in seinen Mund tröpfelte. Er schluckte, ohne aufzuwachen.


      Abwechselnd sah sie nach FitzAlan und über den Rand des Baumstamms. Obwohl Stephen noch nicht lange weg war, kam ihr jeder Augenblick wie ein Tag vor. Sie erlaubte sich nicht darüber nachzudenken, was sie tun würde, wenn er nicht zurückkäme.


      Gott, bitte beschütze ihn. Beschütze ihn.


      Sie hörte einen Zweig knacken. Mit der einen Hand umklammerte sie das Schwert und mit der anderen den Dolch, während sie sich behutsam hochschob und über den Rand des Baumstamms linste. Nichts.


      Sie hielt den Atem an und lauschte.


      Da war es wieder.


      Sie wandte sich suchend nach dem Geräusch um.


      Dann sah sie ihn. Ein Mann. Keine zwanzig Meter von ihr entfernt. Er kam direkt auf sie zu. Sie setzte das Schwert ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


      Heilige Muttergottes. Sie betete lautlos, dass die Anwesenheit des Mannes nicht bedeutete, dass Stephen tot war.


      Der Mann kam näher. Sie musste nachdenken, einen Plan machen. Er trug keine Rüstung, deshalb hatte sie eine Chance. Sie hörte Stephens Stimme in ihrem Kopf, wie er sagte: Isobel, du schaffst das.


      Sie wartete, bis er nur noch zehn Meter von ihr entfernt war.


      Sie richtete sich abrupt auf, hielt die Hände hinter sich versteckt. »Sir! Bitte helft mir!«


      Der Mann riss die Augen auf. »Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte er, senkte den Schwertarm und ließ ein breites Grinsen sehen. »Mir hat niemand gesagt, dass hier eine Frau ist.«


      Von seinem Akzent und seiner schlichten Kleidung schloss Isobel, dass er ein einfacher Franzose war. »Englische Soldaten haben mich aus meinem Heim entführt«, rief sie ihm zu und tat so, als weinte sie. »Ihr müsst mir helfen, bitte!«


      Der Mann trat langsam auf sie zu, als wäre sie ein Pferd, das leicht zu erschrecken wäre. Was, wenn er nicht zu den Angreifern gehörte? Was, wenn er einfach ein Bauer war, der ihr helfen wollte? Er hatte ein Schwert, aber …


      Der Mann ließ seinen Blick über sie schweifen, und sie wusste mit vollkommener Sicherheit, dass er ihr Übles wollte. Und wenn er mit ihr fertig wäre, würde er FitzAlan töten.


      Sie stand regungslos und wartete. Noch einen Schritt. Nur noch einen Schritt. Als er auf der anderen Seite des Baumstamms angelangte, kaum noch einen guten Meter von ihr entfernt, warf er sich auf sie.


      Der Widerstand, als ihr Schwert in seinen Körper fuhr, ließ ihren Arm zittern. Sie biss die Zähne aufeinander und stieß mit aller Kraft zu. Einen schrecklichen Moment lang taumelte er und starrte sie aus überrascht aufgerissenen Augen an. Dann stürzte er nach hinten und riss ihr dabei das Schwert aus den Händen.


      Sie sprang über den Stamm und stellte sich über ihn, während ihr das Herz in der Brust donnerte. Das Schwert. Sie musste es wiederhaben.


      Ihre Übelkeit hinunterschluckend, ergriff sie das Heft mit beiden Händen und zog. Es steckte fest. Ihre Hände fühlten sich kalt und feucht an. Schweiß rann ihr über den Rücken. Sie musste es wiederhaben.


      Sie setzte den Fuß auf den Brustkorb des Mannes und zog mit aller Kraft. Endlich löste sich das Schwert mit einem schmatzenden Geräusch. Sie taumelte einen Schritt zurück, hielt es aber fest.


      Das Blut des Mannes tropfte von der Scheide. Sie konnte den Blick nicht davon abwenden.


      Als sie ein lautes Stöhnen hinter sich vernahm, wirbelte sie herum und erblickte FitzAlan. Er hatte einen Arm über den Baumstamm gelegt und versuchte, sich abzustützen. Ein Schauer rann ihr über den Rücken, als sie bemerkte, dass sein Blick nicht ihr galt. Er fixierte etwas hinter ihr.


      FitzAlans freier Arm bewegte sich, und etwas zischte an ihrem Ohr vorbei. Als sie sich umdrehte, um in die andere Richtung zu schauen, sah sie einen zweiten Mann keine fünf Meter von sich entfernt. FitzAlans Messer steckte in seiner Brust.


      Sie war hinter dem Baumstamm, bevor sie sich bewusst wurde, dass sie sich bewegt hatte.


      »Ich sehe nicht gut«, sagte FitzAlan schnarrend. Das Gesicht des armen Mannes war schweißüberströmt, und der Verband an seinem Hals war blutdurchtränkt. »Aber ich glaube, da sind noch ein oder zwei von ihnen im Wald.«


      Noch ein oder zwei?


      Sie schluckte schwer. »Ich bin bereit.«


      »Gutes Mädchen.«


      Isobel ergriff FitzAlans Ärmel, um seinen Sturz abzufangen, als er zu Boden glitt.
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      Isobel hielt wieder Wache. FitzAlans Teint sah nicht gut aus. Gar nicht gut. Sie beugte sich hinunter und legte ihr Ohr erneut an seine Brust. Bum, bum, bum, bum! Die Stärke seines Herzschlags machte ihr Mut. Bum, bum, bum, bum!


      Sie vernahm ein Rascheln und öffnete die Augen. Ein Mann führte ein Pferd durch den Wald. Es hatte keinen Sinn, sich zu verstecken. Der Baumstamm bot ihnen von dieser Seite keinen Schutz, und der Mann hatte sie bereits gesehen. Sie rappelte sich auf und stellte sich vor FitzAlan.


      Der Mann kam einige Meter vor ihr zum Stehen, das gab ihr Zeit, das Glitzern von Silber am Sattel seines Pferdes und seine elegante Kleidung zu bemerken. Er war ein Edelmann. Ein französischer Edelmann.


      »Lord FitzAlan, der große Kommandant des englischen Königs, mit nichts als einem weiblichen Ritter.« Er schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem amüsierten Lächeln. »Das ist recht nobel von Euch, holde Dame. Aber dennoch hoffnungslos.«


      Dann war das also kein zufälliger Angriff! Diese Männer kannten ihre Opfer. Irgendwie mussten sie erfahren haben, dass FitzAlan heute ohne seine Männer unterwegs wäre. Wie war das möglich? Wer konnte es ihnen gesagt haben? Und es sie so schnell wissen lassen?


      Der Mann machte einen Schritt vor, und sie rief: »Halt!«


      »Ich werde Euch nichts tun«, sagte der Mann ruhig. »Ich bin wegen FitzAlan hier.«


      »Was habt Ihr mit ihm vor?«


      »Verschleppen und Lösegeld fordern.« Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »FitzAlan ist ziemlich viel wert, müsst Ihr wissen.«


      Isobel glaubte ihm nicht eine Sekunde. Diese Männer hatten von Anfang an vorgehabt, FitzAlan zu töten.


      »Halt!«, rief sie noch einmal, als der Mann einen weiteren Schritt machte. Sie hielt die Spitze ihres Schwertes auf ihn gerichtet.


      »Vielleicht muss ich Euch auch mitnehmen, sonst wird mir diese Geschichte niemand glauben«, sagte er und klang amüsiert. »Ich wette, Euer Ehemann ist bereit, eine ordentliche Summe dafür zu zahlen, Euch zurückzubekommen.«


      Eine eisige Ruhe senkte sich auf sie, als sie akzeptierte, dass sie gegen ihn kämpfen musste. Sie verspürte eine Welle der Dankbarkeit gegenüber Stephen. Jeder Tag, an dem er mit ihr trainiert hatte, hatte sie besser werden lassen. Aber war sie gut genug? Sie musterte den Mann, um ihn einzuschätzen, wie Stephen es ihr beigebracht hatte.


      Nichts an seinem Anblick machte ihr Mut. Er war größer und stärker als sie. Was ihr noch mehr Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass er mit einer mühelosen Anmut ging, die vermuten ließ, dass er schnell und leichtfüßig war. Mist, Mist, Mist.


      Was hatte Stephen gesagt? Sie sollte ihren Vorteil suchen und ihn nutzen. Zu dumm, dass sie keinen Rock anhatte, den sie heben konnte, um ihre Knöchel zu zeigen.


      Sie erinnerte sich an Stephens Reaktion auf ihre Beinkleider und löste mit einer Hand die Schnur ihres Umhangs. Als sie ihn abschüttelte, ließ der Mann die Spitze seines Schwertes sinken und starrte mit offenem Mund auf ihre Beine. Bevor sie jedoch ihre Überraschung darüber, wie gut der Trick funktionierte, verdaut hatte, schaute er ihr bereits wieder in die Augen.


      »Ich wette, Euer Ehemann hat seine liebe Not mit Euch.« Sein Tonfall war immer noch amüsiert, doch das Funkeln in seinen Augen ließ sie zurückweichen. »Ich wäre nur zu gern dabei, wenn Ihr ihm erklärt, wie es kommt, dass Ihr allein mit FitzAlan und seinem Bruder unterwegs seid … als Mann verkleidet.«


      Ihre Ferse traf auf FitzAlans reglosen Körper. Sie konnte nicht weiter zurück. Der Mann war keinen Meter außerhalb der Reichweite ihres Schwertes; sie konnte nicht länger warten, mit ihrer Farce zu beginnen. Unbeholfen schwang sie ihr Schwert.


      Dieses Mal verpasste sie nicht die Gelegenheit.


      Als der Mann laut lachend den Kopf in den Nacken warf, stürzte sie sich auf ihn, das Schwert direkt auf sein Herz gerichtet. Im letzten Moment sprang er zurück und rettete sich.


      »Ihr seid voller Überraschungen!« Er lächelte, doch jetzt hatte er sein Schwert parat.


      Sie kannte keine weiteren Tricks. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als so gut wie möglich zu kämpfen. Er griff sie heftig und schnell an. Den ersten Angriff wehrte sie ab. Dann den zweiten und den dritten. Er war schnell, stark und viel geübter als sie.


      »Wie ich sehe, stimmt es, dass es unter den französischen Edelleuten keine Ritterlichkeit mehr gibt«, spottete sie. »Ihr seid ein elender Feigling, einen derart schwer verletzten Mann und eine wehrlose Frau anzugreifen.«


      »Ihr seid wohl kaum wehrlos, meine Liebe.« Er umkreiste sie und wartete darauf, dass sie eine Schwäche zeigte. »Ich muss Euch fragen, wer Euer Lehrer war.«


      Sie hatte letztendlich nur noch einen Vorteil. An der Art, wie er kämpfte, erkannte sie, dass er nur versuchte, sie zu entwaffnen. Sie kämpfte ohne diese Einschränkung; sie würde ihn töten, wenn sie auch nur die geringste Chance dazu hätte.


      Während sie sich mit klingenden Schwertern vor und zurück bewegten, zeigte er keinerlei Sorge, dass er verlieren könnte. Tatsächlich schien der Mann die ganze Angelegenheit zu genießen. Er drehte sich einmal um sich selbst und stand ihr rechtzeitig wieder gegenüber, um ihren Stoß zu parieren. Gütiger Himmel, der Dummkopf zog eine Schau ab!


      Bei seiner nächsten Drehung war sie bereit. Sie stürmte mit aller Kraft vor. Irgendwie gelang es ihm, sich unter ihrem Hieb wegzuducken, und sie stürzte schwer. Ihr blieb die Luft weg, als er sie um die Taille zu packen bekam.


      »Ihr wolltet mich umbringen!«, grollte der Mann.


      Er hieb ihr mit der Handkante aufs Handgelenk. Der stechende Schmerz ließ ihre Hand taub werden, und sie ließ das Schwert fallen.


      »Dafür lasse ich Euch zusehen, wie FitzAlan stirbt«, sagte er. »Er muss Euch ziemlich viel bedeuten, dass Ihr Euer Leben für ihn riskiert.«


      Sie trat, schrie und biss um sich, während er sie mit einem Arm dorthin zurückschleppte, wo FitzAlan reglos neben dem Baumstamm lag. Mit dem einen Arm drückte er sie an seine Seite, während er das Schwert über FitzAlan hob. Die Bandage um dessen Hals sah aus wie eine blutige Zielscheibe.


      »Nein, nein!«, schrie sie.


      Er hob das Schwert höher. Im verzweifelten Bemühen, ihn aufzuhalten, drehte sie sich zur Seite, ergriff seinen erhobenen Arm und klammerte sich daran.


      Der Mann warf sie zu Boden. Ihr Kopf traf auf etwas Hartes, und sie war kurz benommen. Als sie wieder klar sehen konnte, war er dabei, erneut das Schwert zu heben. Sie krabbelte auf allen vieren über den unebenen Boden und warf sich auf FitzAlan.


      Der Mann über ihr ließ einen Schwall an Flüchen auf sie einprasseln, doch Isobel schrie zurück. Plötzlich riss er sie an den Haaren auf die Knie. Sie schaute in das wutverzerrte Antlitz des Mannes und machte sich darauf gefasst, ins Gesicht geschlagen zu werden.


      Als er den Arm hob, um sie zu schlagen, hörte sie ein Brüllen. Der Mann drehte sich um, den Arm starr in der Luft. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung zwischen den Bäumen.


      Zack.


      Sie starrte auf das Heft eines Messers, das aus dem linken Augapfel des Mannes herausragte. Blut spritzte und traf auch sie. Selbst als sein Griff in ihrem Haar sich löste und er zu Boden fiel, konnte sie nicht begreifen, was passiert war. Sie spürte, wie sie taumelte, bevor starke Arme sie auffingen.


      Dann drückte Stephen sie an sich. Er drückte ihr die Luft ab, aber das war ihr egal. Während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, atmete sie keuchend die Luft ein, die ihren Körper als ersticktes Schluchzen wieder verließ. Er murmelte Worte in ihr Haar, die sie nicht zu verstehen versuchte. Doch seine Stimme tröstete sie.


      Sie konnte nicht sagen, wie lang er sie hielt. Es könnte eine Ewigkeit gewesen sein, und doch wäre es nicht lange genug gewesen.


      Nachdem ihr Herz aufgehört hatte, so heftig zu schlagen, und ihr Schluchzen nachließ, erfasste sie eine schwere Welle der Erschöpfung. Der laubbedeckte Waldboden drehte sich unter ihr.


      »Danke«, flüsterte sie und schloss die Augen.


      Stephen ritt mit einem Tempo in den Wald, das die Gesundheit seines Pferdes aufs Spiel setzte. Er verfluchte sich dafür, dass er so lange gebraucht hatte. Es waren einfach zu viele gewesen. Er hatte sich auf sie gestürzt und zu beiden Seiten sein Schwert niedersausen lassen. Zwei hatte er bei seinem ersten Angriff getötet, aber die beiden nächsten hatten mehr Zeit in Anspruch genommen. Während er mit ihnen kämpfte, hatten die anderen sich verstreut.


      Ein paar waren über die Felder geflohen, doch er meinte mindestens zwei zwischen den Bäumen verschwinden zu sehen. Deshalb jagte er jetzt wie ein Irrer durch den Wald.


      Er ritt direkt zu dem Baumstamm, wo er Isobel und William zurückgelassen hatte. Als er sie erblickte, blieb ihm das Herz stehen. Isobels Körper lag auf dem Williams. Ein Mann stand mit erhobenem Schwert über ihnen. Gott, nein! Sie waren tot! Er kam zu spät!


      Über dem Lärmen seines durch den Wald preschenden Pferdes hörte er Isobels Schreie, als der Sohn Satans sie an den Haaren hochzerrte.


      Stephen war sehr gut mit dem Wurfmesser – schließlich war William sein Lehrmeister gewesen –, doch konnte er einen Wurf riskieren, wenn Isobel seinem Ziel so nah war? Als der Mann ausholte, um sie zu schlagen, entfuhr Stephen ein Schrei der Wut. Aus dem Schutz der Bäume auf sie zupreschend, warf er sein Messer.


      Dann sprang er vom Pferd und zog Isobel in seine Arme. Nichts in seinem ganzen Leben würde sich je wieder so gut anfühlen, wie sie in diesem Moment zu halten.


      Er wollte vor Erleichterung weinen. Gott im Himmel, was für eine Frau! Wie eine Wölfin kämpfend, kreischend und fluchend, hatte sie William mit ihrem eigenen Körper geschützt.


      Als ihre Knie nachgaben, trug er sie zu dem Stamm und hielt sie eine Weile in den Armen, während er zwischen die Bäume spähte. Es konnten noch ein oder zwei Männer im Wald sein. Dann erblickte er die beiden Leichen auf dem Boden und stieß erleichtert den Atem aus. Gott sei Dank.


      Er drehte sich um, um nach William zu sehen. O Gott! William war blass. Rasch zog er seinen Flachmann aus dem Hemd und hielt ihn an Isobels Lippen, bis sie trank. Sobald sie in der Lage war, selbstständig zu sitzen, kniete er sich neben seinen Bruder.


      Williams Puls ging regelmäßig, doch er hatte eine Menge Blut verloren. Wenn sie ihn bald irgendwo in Sicherheit brachten, konnte er gerettet werden. Als er die blutdurchtränkte Bandage durch einen Stoffstreifen von seinem eigenen Hemd ersetzte, schaute er zu Isobel auf. Sie war beinahe so blass wie William.


      »Wir müssen schnell weg«, sagte er. »Wo sind die Pferde?«


      Seine Frage schien sie aus ihrer Trance zu rütteln. »Ich hole sie«, sagte sie und stand sofort auf.


      Stephen hielt Williams Kopf und flößte ihm Bier ein, da öffnete dieser plötzlich die Augen.


      »Du warst ein bisschen langsam, was?«, flüsterte William schwach.


      Gütiger Gott, William machte sich über ihn lustig!


      »Ich werde dich auf dein Pferd binden müssen«, teilte er ihm mit.


      William versuchte zu nicken und wimmerte vor Schmerz.


      Stephen schaute auf und sah Isobel mit den Pferden zwischen den Bäumen hindurchkommen.


      »Bist du bereit?«, fragte er William. »Eins, zwei, drei.«


      William sog zischend die Luft ein, als Stephen ihn auf den Baumstamm zog.


      Auf Stephens Zeichen hin brachte Isobel Williams Pferd herbei und hielt es am Zügel.


      »Eins, zwei, drei«, sagte Stephen wieder, um William vorzuwarnen, dann zerrte er ihn aufs Pferd.


      William gelang es, die Füße in die Steigbügel zu schieben, bevor er über dem Hals seines Pferdes zusammenbrach.


      Vielleicht ist es sogar besser, wenn er das alles nicht bei vollem Bewusstsein mitbekommt.


      Während er seinen Bruder auf den Sattel band, schaute er über die Schulter zu Isobel hinüber. Sie hatte aufgesessen und wartete ernst und konzentriert auf sein Zeichen.


      »Das Kloster ist nicht weit von hier«, sagte er ruhig. »Ich will dir keine Angst machen, aber wir müssen schnellstmöglich dort ankommen. Die Mönche wissen, wie man William helfen kann.«


      Er verriet ihr nicht den zweiten Grund, weshalb sie sich beeilen mussten. Falls dies kein zufälliger Überfall gewesen war – und er nahm an, dass es das nicht war –, würden diese Männer nicht so leicht aufgeben. Außerdem konnten sie auch Teil einer größeren Einheit sein.


      Stephen ritt voran und führte Williams Pferd. Zweimal rief Isobel ihm zu, dass William drohte abzurutschen, und er musste anhalten. Er beschied Isobel, im Sattel zu bleiben, und hielt den Blick auf den Horizont gerichtet, während er die Schnüre neu band.


      Als die Abtei endlich in Sicht kam, stimmte er ein stilles Dankgebet an. Gewiss war Gott an diesem Tag mit ihnen.


      Sie näherten sich dem Kloster, und die Tore wurden geöffnet. Jamie und Geoffrey rannten heraus. Jamie eilte sofort zu William.


      »Wie schwer ist er verletzt?« Jamie zog sein Messer, um die Schnüre zu lösen.


      »Es ist besser, wenn er im Sattel bleibt, bis wir drinnen sind«, sagte Stephen, während er Jamie die Zügel zuwarf.


      Jamie schwang sich hinter seinem Vater auf den Pferderücken. Sich schützend über William beugend, trieb er das Pferd durch das Tor, über eine schmale Brücke und den kurzen Hang des äußeren Hofs zur Kirche hinauf. Mönche folgten ihm jetzt auf beiden Seiten, und er wendete das Pferd, um an der Seite der Kirche entlang und durch einen Torbogen zu reiten.


      Stephen zog den Kopf ein, während er Jamie durch den Torbogen folgte. Mit einem Anflug von Beklommenheit erkannte er, dass sie sich im Klostergarten befanden. Gott mochte ihnen verzeihen, dass sie Pferde an diesen ruhigen Ort brachten, aber die Mönche würden es nicht tun.


      »Die Krankenstation ist dort.« Jamie deutete auf eine Tür auf der anderen Seite des kleinen Gartens.


      Gemeinsam kappten sie die Seile und hoben William vom Pferd. Jamie wurde blass, als Williams Kopf in den Nacken fiel und die blutige Bandage um seinen Hals enthüllte.


      Stephens Blick traf den angsterfüllten seines Neffen. »Es gibt keinen Stärkeren. Er wird es schaffen.« Auch Stephen selbst wollte das glauben.


      »Mit Gottes Hilfe.«


      Stephen drehte sich nach der Stimme um. Sie gehörte einem uralten Mönch mit gebeugtem Rücken und einer Tonsur im schlohweißen Haar. Der Mönch winkte sie durch die niedrige Türöffnung, auf die Jamie gedeutet hatte, und folgte ihnen. Als sie William auf einem Lager in der Ecke ablegten, stöhnte er. Er erwachte nicht, aber er lebte.


      »Bringt mir die Lampe«, sagte der Mönch und ließ sich auf einem Hocker neben dem Lager nieder.


      Während Jamie eine Lampe aus der anderen Ecke des Raums holte, presste der alte Mönch sein Ohr an Williams Brust.


      »Sein Herz ist stark, und er ist in der Lage zu atmen.« Der Mönch richtete sich auf. »Nehmt die Bandage ab.«


      Stephen kniete sich neben die Lagerstatt. Sobald er den blutdurchtränkten Verband abgenommen hatte, säuberte der alte Mönch die Wunde mit Wasser aus einer Schüssel, die wie aus dem Nichts erschienen war. Der Mönch schnippte mit den Fingern in Jamies Richtung und deutete auf einige Tiegel auf einem Bord. Schnell mischte er eine übel riechende Paste.


      »Hat er noch andere Verletzungen?«, fragte der Mönch, während er die Paste mit einem Daumen über die nässende Wunde strich.


      »Nur diese eine«, sagte Stephen. »Ein Pfeil hat ihn getroffen.«


      »Ist er seither aufgewacht?«


      »Einmal. Kurz. Vor mehr als einer Stunde.«


      »Er war zuvor bereits einmal aufgewacht«, sagte Isobel hinter ihm.


      Bevor er ihre Stimme hörte, war Stephen nicht bewusst gewesen, dass sie ihnen gefolgt war. Er war dankbar für ihre Anwesenheit. Es tröstete ihn, sie in seiner Nähe zu wissen.


      »Da war ein Mann, den ich nicht gesehen hatte«, sagte sie mit bebender Stimme. »Lord FitzAlan hat ihn mit einem Messer ins Herz getroffen.«


      Stephen griff nach ihrer Hand und drückte sie. Dann küsste er ihre eiskalten Finger. »Das sieht William ähnlich, genau dann wach zu werden, wenn er gebraucht wird. Er ist der beste Mann, den ich kenne.«


      Stephen hörte ein ersticktes Geräusch hinter sich und richtete sich auf, um Jamie den Arm um die Schulter zu legen.


      »Es ist meine Schuld, dass er verletzt wurde«, sagte Jamie gebrochen.


      »Nein, ich bin daran schuld, nicht du.« Stephen verspürte das volle Gewicht seiner Missetaten. »Es tut mir so leid.«


      Das Gehör des alten Mönches war noch scharf. »Es war Gottes Wille, dass dieser Mann getroffen wurde«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Und mit Gottes Hilfe wird er überleben.«


      Er drehte sich auf seinem Hocker um und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihnen hochzusehen. »Ihr seid alle große Kerle oder nicht? Es wird eine Weile dauern, bis der hier wieder zu Kräften kommt, aber er wird es schaffen.«


      »Er wird überleben?«, fragte Jamie.


      »Er ist noch nicht außer Gefahr. Aber ja, ich glaube, er wird überleben.« Der Mönch machte eine scheuchende Handbewegung Richtung Stephen und Isobel. »Nehmt die Frau und lasst mir den Jungen hier. Ich brauche nur ein Paar helfende Hände.«


      Stephen nickte, sagte jedoch: »Ich muss erst noch ein Wort mit meinem Neffen wechseln.« Es war am besten, es schnell hinter sich zu bringen.


      »Was ich dir erzählt habe, hat dich verwirrt«, sagte er, sobald er mit Jamie in der entferntesten Ecke des Raums war. »Doch das ist alles vor sehr langer Zeit passiert, als deine Mutter nicht viel älter war, als du jetzt bist. Es stand mir nicht zu, dir davon zu erzählen, aber auch dir steht es nicht zu, sie deswegen zu verurteilen. Sie tat, was sie tun musste, um zu überleben.«


      Jamie hielt den Blick zu Boden gesenkt und presste die Lippen fest aufeinander, aber er hörte zu.


      »William war dir von deinem vierten Lebensjahr an ein Vater«, fuhr Stephen fort. »Du hast immer gewusst, dass du nicht von seinem Blut bist, aber du bist der Sohn seines Herzens.«


      Jamie nickte und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Er ist der beste Vater, den man sich denken kann.«


      »Und deine Mutter?«


      »Ich wünschte, sie wäre hier«, flüsterte Jamie. »Der Rest scheint mit einem Mal nicht mehr wichtig.«


      Stephen drückte Jamies Schulter und führte ihn zu Williams Lagerstatt zurück. Dank der Fürsorge des alten Mönches war Williams Gesichtsfarbe bereits deutlich besser. Er schien zu ruhen und zu Kräften zu kommen.


      »Dein Vater ist in guten Händen«, sagte Stephen. »Er kommt wieder in Ordnung, dessen bin ich mir sicher.«


      Als der alte Mönch sie dieses Mal wegscheuchte, dankte Stephen ihm für seine Mühen und ging mit Isobel. Draußen im Klostergarten wartete Geoffrey auf sie. Der hochgewachsene, vornehm aussehende Mann bei ihm konnte bloß der Abt sein.


      »Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft, Euer Gnaden«, sagte Stephen, nachdem Geoffrey sie einander vorgestellt hatte.


      Der Abt nahm Stephen am Arm und ging mit ihm einige Schritte den Wandelgang hinunter. »Wir heißen Reisende selbstverständlich willkommen, doch wir leben in schwierigen Zeiten«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. »Wir sind ein kleines Kloster. Es ist … schwierig … für uns, … weibliche Gäste … angemessen unterzubringen.«


      Stephen nahm an, dass der Abt nicht so sehr um Isobels Komfort besorgt war, sondern vielmehr um den Frieden der Brüder. Eine schöne Frau, noch dazu in Beinkleidern, in der Enge des kleinen Klosters war eine Störung, die der Abt nicht riskieren wollte.


      »Wir werden nicht lange bleiben«, versicherte ihm Stephen. »Ich habe vor, im Schutz der Nacht nach Caen zurückzureiten und morgen mit einem großen Kontingent an Soldaten zurückzukehren.«


      Die Augen des Abtes weiteten sich voller Sorge. »Wir haben bloß zwei kleine Gästezimmer …«, fing er mit klagender Stimme an, doch Stephen unterbrach ihn.


      »Wenn mein Bruder sicher bewegt werden kann, werden wir morgen gegen Mittag alle aufbrechen.«


      Der Abt stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Einer unserer Brüder ist im nächsten Dorf aufgewachsen. Er wird Euch den ersten Teil Eures Weges in der Dunkelheit führen.«


      Der Abt wollte, dass sie jetzt so schnell wie möglich verschwanden.


      »Ich werde Euch etwas zu essen in die Gästezimmer bringen lassen«, fügte er hinzu.


      »Ihr seid zu gütig«, meinte Stephen. »Vielleicht könnte ich nach dem Essen einen Spaziergang mit Lady Hume unternehmen.«


      »Ein Spaziergang wäre genau das Richtige, um sie zu beruhigen«, sagte der Abt. Er schien die Möglichkeit, Isobel am Nachmittag loszuwerden, sehr zu begrüßen. »Es gibt einen reizenden Pfad am Fluss entlang zu unserem Obstgarten. Das Land liegt im Innern der Klostermauern, es ist also recht sicher.«


      Stephen aß mit Geoffrey und Isobel an dem kleinen Tisch in dem winzigen Gästezimmer, das ihnen zugeteilt worden war. Dabei befragte er Isobel darüber, was geschehen war, nachdem er sie und William bei dem Baumstamm zurückgelassen hatte.


      Sein Magen krampfte sich zusammen, als sie es ihm erzählte. Beinahe hätte er sie beide verloren! Allein der Gedanke raubte ihm den Atem. Er hoffte, Isobel wäre nicht bewusst, dass die Männer sie zuerst vergewaltigt hätten; er wünschte, er müsste es sich selbst nicht vorstellen.


      Das Bild, wie sie auf William gelegen hatte, als er sie beide für tot gehalten hatte, wollte nicht aus seinem Kopf. Er nahm ihre Hand. Es war ihm egal, was ihr Bruder denken mochte.


      »Ein Spaziergang könnte uns auf andere Gedanken bringen«, sagte er. »Der Abt hat mir von einem Pfad am Fluss entlang erzählt, den wir nehmen können.«


      »Wenn wir morgen bereits aufbrechen«, sagte Geoffrey und erhob sich, »würde ich gern die verbleibenden Stunden im Gebet vor der heiligen Reliquie des Klosters verbringen.«


      Isobel lächelte ihm schwach zu. »Deshalb bist du hier.«


      »Aber bitte, nehmt Isobel mit«, bedrängte Geoffrey Stephen. »Es wird ihr guttun.«


      Isobels Bruder war von einer Naivität, die an Dummheit grenzte. Stephen wusste verdammt gut, was passieren würde, wenn sie diesen Nachmittag allein unterwegs wären. Nach ihrer Begegnung mit dem Tod wäre dieses Mal keiner von ihnen sonderlich vorsichtig.


      Stephen stand auf, als Geoffrey zur Tür ging.


      »Ich werde um Lord FitzAlans Genesung beten«, erklärte Geoffrey.


      »Danke«, sagte Stephen. Auf Isobel hinabschauend, fügte er hinzu: »Heute können wir Eure Gebete alle gebrauchen.«


      Als Geoffreys Schritte draußen auf dem Steinboden verhallten, streckte Stephen Isobel die Hände entgegen. Er wusste, was er jetzt wollte. Wenn sie es auch wollte, würde er sie haben.


      Isobel sah ihm in die Augen. Sie tat gar nicht erst so, als würde sie ihn nicht verstehen. Dann ergriff sie seine Hände.
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      Isobel sah das blanke Verlangen in Stephens Blick. Wenn sie ihn abweisen wollte, dann musste sie es jetzt tun. Sie nahm seine Hände. Heute kümmerte es sie nicht, was richtig oder falsch war, was weise und was töricht. Dieses eine Mal würde sie den Mann nehmen, den sie wollte, nicht den, den sie nehmen musste. Sie würde sich selbst dieses Geschenk machen und nicht daran denken, was danach kam.


      Ohne dass sie ein Wort gewechselt hätten, nahm Stephen die Wolldecken von der Lagerstatt und faltete sie unter seinem Umhang zusammen.


      Sie folgten dem gepflasterten Weg an der Küche vorbei. Hinter dem Küchengarten fanden sie das Tor, das zum Flusspfad führte. Dankenswerterweise war es weder die Jahreszeit, in der die Äpfel im Obstgarten geerntet wurden, noch die Tageszeit, zu der Fische für das Abendessen der Mönche geangelt wurden. Auf dem Flusspfad zeigte sich keine andere lebende Seele.


      Sobald die Bäume ihnen Sichtschutz boten, legte Stephen den Arm um ihre Schulter. Sie seufzte und lehnte sich an ihn. Es fühlte sich richtig an, so mit ihm zu gehen.


      Nach den entsetzlichen Vorgängen des Morgens beruhigten das Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Flusses ihre Sinne. Die Sonne schien, und in der Luft lag nichts von der Märzkälte, die sie aus Northumberland gewohnt war. Der Frühling zog hier früher ein. Die Bäume trieben bereits die ersten Knospen, und Krokusse streckten ihre leuchtenden Köpfe aus dem Boden. Ein unerwarteter Frieden senkte sich auf sie.


      Keiner von ihnen sagte etwas, bis sie eine Weggabelung erreichten.


      »Sollen wir weiter am Fluss entlang oder zum Obstgarten hinaufgehen?«, fragte Stephen und deutete mit dem Arm erst in die eine, dann in die andere Richtung.


      Stephens schiefes Lächeln ließ ihn so gut aussehen, dass sie impulsiv die Hand hob, um sein Gesicht zu berühren. Sobald ihre Finger über sein stoppeliges Kinn fuhren, erstarb sein Lächeln. Seine Augen wurden dunkler und schickten eine Welle des Verlangens durch sie hindurch, die ihre Knie weich werden ließ.


      »Komm«, sagte er und zog sie an der Hand den Gartenweg hinauf.


      Sie bewegten sich nun mit einer gewissen Dringlichkeit. Während der Weg sich den Berg hinaufwand, führte er sie aus dem Unterholz am Flussufer. Sie überquerten ein Feld, auf dem bald Roggen oder Weizen angepflanzt werden würde. Hinter dem Feld lag die Streuobstwiese. Ein kleiner Bauernhof, dessen Holztür schief in den Angeln hing, stand zwischen den beiden.


      »Das ist so ein hübscher Flecken«, sagte sie und schaute sich um. »Was würde einen Pächter veranlassen, diesen Hof aufzugeben?«


      »Wahrscheinlich musste er«, sagte Stephen und zerrte die Tür auf, »weil sein Herr das Land dem Kloster übertrug.«


      Als Isobel über die Schwelle trat, wurde ihr bewusst, dass der Bauernhof noch nicht lange verlassen sein konnte. Die Sonne schien durch klaffende Löcher in dem Strohdach, aber die Wände hatten noch nicht begonnen einzufallen. In den Ecken lagen vom Wind dorthin gewehte Laubhaufen.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie beobachtete, wie Stephen den Boden mit dem Fuß von Unrat befreite und eine der Decken ausbreitete. Wissend, dass es jetzt passieren würde, wurde sie plötzlich von Nervosität erfasst.


      Stephen drehte sich zu ihr um und nahm ihre Hände. »Bist du dir sicher, dass du das hier willst?«, fragte er leise. »Wir können immer noch zurück.«


      »Ich möchte bleiben.« Wie sehr passte es doch zu ihm, dass er es sie aussprechen ließ. Bei Stephen konnte sie sich nie selbst einreden, gegen ihren Willen verführt worden zu sein.


      Sie sah seinen Adamsapfel hüpfen, während er schluckte. Er schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und folgte ihr mit dem Blick. »Ich möchte nicht, dass es dir später leidtut.«


      »Das wird es nicht.«


      Weil dies nicht auszureichen schien, um ihn zu überzeugen, sagte sie: »Wenn ich heute gestorben wäre …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und versuchte es erneut. »Was mir leidtun würde, wäre, niemals zu erfahren, wie es ist, mit einem Mann das Lager zu teilen, von dem ich mir wünsche, dass er mich berührt.«


      Niemals hätte sie es gewagt, etwas derart Verwegenes zu einem anderen Mann als Stephen zu sagen. Sie wusste, dass Stephen sie deswegen nicht verachten oder ihr jemals ein schlechtes Gefühl deswegen machen würde.


      Als er immer noch keinen Schritt auf sie zu machte, reckte sie sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Lippen auf seine. Seine Lippen fühlten sich so weich und warm an und der Kuss unerträglich sanft. Sie hatte Verlangen erwartet, nicht diese Zärtlichkeit, die in ihrer Brust aufwallte, bis sie das Gefühl hatte, davon zerbersten zu müssen.


      Als sie sich wieder auf die Fersen sinken ließ, hielt er ihr Gesicht in den Händen und fuhr mit einem Daumen über ihre Wange. »Du musst es mir nur sagen, wenn du deine Meinung änderst.«


      Wollte er es denn nicht genauso sehr wie sie?


      »Aber ich hoffe bei Gott, dass du es nicht tust«, sagte er, bevor sich das ungute Gefühl in ihr festsetzen konnte. Dann hob er sie hoch und hielt sie an seiner Brust in den Armen.


      Sie schauten einander tief in die Augen, während er sich auf die Knie niederließ und sie auf ihrer provisorischen Lagerstatt ablegte. Als sein Mund ihren traf, fühlte sie sich, als sinke sie immer noch zurück. Der Kuss war warm und leidenschaftlich, und ihre Zungen umspielten einander.


      Dann löste er sich von ihr, und sie hätte sich beklagt, wenn nicht die Küsse, die er auf ihr Gesicht hinabregnen ließ, sich so gut angefühlt hätten. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, und sie gab sich ganz dem Gefühl hin, das der Weg seiner Lippen in ihr auslöste. Er drückte ihr Küsse entlang ihres Kiefers und hinter ihr Ohr. Während er sich ihren Hals hinunterarbeitete, löste er ihren Umhang und schob ihn ihr von den Schultern.


      »Ich liebe diese Stelle hier«, sagte er und fuhr mit der Zungenspitze durch die Kuhle über ihrem Schlüsselbein.


      Sie vergaß, dass sie die Kleider ihres Bruders trug, bis sie die Wärme von Stephens Atem durch den Stoff an ihrem Hals spürte. Sie wollte seinen Mund direkt auf ihrer Haut fühlen, deshalb fing sie an, an der Tunika und dem Hemd zu zerren, die im Weg waren.


      »Lass mich das machen«, sagte er und ergriff ihre Hände. »Bitte.«


      Lächelnd erhob er sich auf die Knie, löste seinen Umhang und warf ihn in die Ecke. Er hob ihre Tunika an und fing damit an, das Hemd ganz langsam aus den Beinkleidern zu ziehen. Der glatte Leinenstoff glitt über ihre Haut, gefolgt von einem Schwall kühler Luft.


      Sie hätte niemals gedacht, dass seine Lippen, seine Zunge, sein Haar sich so gut an der nackten Haut ihres Bauches anfühlen würden. Während er sich langsam seinen Weg nach oben bahnte und dabei mehr und mehr ihrer Haut entblößte, spürte sie, wie sich ihr Unterleib zusammenzog.


      Oje. Sie zitterte bei den Empfindungen, die durch ihren Körper rasten. Als er plötzlich aufhörte und ihr Hemd zurück über ihren Bauch zog, riss sie die Augen weit auf.


      Stephen kniete auf allen vieren mit besorgter Miene über ihr. »Dir ist kalt.«


      »Nein, ist mir nicht.«


      Der Brokatstoff seiner Tunika fühlte sich rau unter ihren Fingern an, als sie sie ergriff und ihn nach unten zog. Trotz des leidenschaftlichen und langen Kusses, den sie ihm gab, hielt er seinen Körper fern von ihrem.


      »Ich möchte dich an mir spüren«, flüsterte sie.


      »Oh, Isobel«, seufzte er, ließ sich neben sie gleiten und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, »du machst mich fertig.«


      Er drückte sie fest an sich, sodass sie seine Körperwärme von ihrem Kopf bis zu ihren Zehen spüren konnte. Sie presste das Gesicht an ihn, sie roch jetzt ihn statt des leichten Geruchs der verrottenden Äpfel aus dem Obstgarten und dem etwas schwereren Geruch des stockigen Strohs. Sie wollte bloß seinen Duft einatmen. Diesen Duft nach Pferd, gesundem Schweiß, Wolle und Leder. Einfach nur Stephen.


      Als er sie dieses Mal küsste, hielt er nichts zurück. Leidenschaft explodierte zwischen ihnen. Sie schlang die Arme um ihn und presste sich an ihn, bis kein Grashalm mehr zwischen ihnen Platz gefunden hätte. Dennoch fühlte sie sich ihm immer noch nicht nah genug.


      Als er sich auf sie rollte, fühlte er sich so gut an, dass sie den Mund von seinem löste, um es ihm zu sagen. Bevor sie jedoch die Worte formulieren konnte, glitt er an ihrem Körper hinab, küsste sie durch den Stoff, bis er wieder nackte Haut fand. Seine Lippen fühlten sich an ihrem Bauch so gut an wie beim ersten Mal.


      Als er sich wieder hinaufarbeitete, wisperte sie: »Hör dieses Mal nicht auf.«


      Er bewegte sich so langsam, dass ihre Brüste vor Sehnsucht nach seiner Berührung schmerzten, lange bevor er sie erreichte. Kaum gewahr werdend, was sie tat, fuhr sie selbst mit den Händen darüber. Sie hörte Stephen stöhnen und spürte seine warmen, großen Hände auf ihren.


      »Herrje, Isobel«, flüsterte er, »du kannst nicht erwarten, dass ich langsam mache, wenn du das tust.«


      »Musst du denn langsam machen?«


      Er gab einen halb erstickten Laut von sich und hob eine ihrer Hände, um seinen Mund darauf zu drücken. Während er mit der Zunge kreisförmig über ihren Handteller fuhr, spürte sie durch den Stoff ihrer Tunika, wie sich ihre Brustwarze unter ihrer anderen Hand aufrichtete. Sie atmete scharf ein, als er mit dem Daumen die Unterseite ihrer Brust entlangstrich.


      »Mmmmmm«, drang es aus ihrer Kehle, als er mit der Zunge der Linie folgte, die sein Daumen gerade gezogen hatte. Sie bog den Rücken durch und drängte ihm ihre Brüste entgegen.


      »Aye«, hauchte sie, als seine andere Hand unter ihr Hemd glitt, und wieder »aye«, als sie sich endlich auf ihre Brust legte.


      Die raue Haut seines Daumens auf ihrer Brustwarze sandte sanfte Wellen der Erregung bis tief in ihren Bauch.


      Sie wollte ihn noch mit einem weiteren Wort ermuntern. Doch dann rollte er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, und die Töne, die über ihre Lippen drangen, ließen sich nicht mehr zu Wörtern formen. Sie spürte die warme Nässe seines Mundes an ihrer anderen Brustwarze und versank in einem Strudel der Lust.


      Woher wusste er, wie sie berührt werden wollte, bevor sie selbst es wusste? Je mehr er sie berührte, desto größer wurde ihr Verlangen. Niemals hatte sie gedacht, dass es so sein könnte.


      Er zog sie zum Sitzen hoch, und sie lehnten sich, beide schwer atmend, aneinander.


      »Stephen, das ist …« Sie versuchte es, aber sie fand keine Worte, es zu beschreiben.


      »Können wir das hier ausziehen?«, fragte er und fingerte an dem unteren Saum ihrer Tunika herum.


      »Du zuerst«, überraschte sie sich selbst.


      Er belohnte sie mit einem breiten Grinsen, das seine Augen aufleuchten ließ. Bevor sie sich’s versah, hatte er mit einer einzigen raschen Bewegung sein Hemd und seine Tunika zusammen über den Kopf gezogen und saß ihr mit nacktem Brustkorb gegenüber.


      Sie atmete tief ein, während sie den Blick über die harten Muskeln seines Oberkörpers streifen ließ. Wie viele andere Frauen hatten ihn bereits angeschaut und ihn so schön gefunden, dass es sie schmerzte? Sie würde sich jetzt nicht erlauben, über diese anderen Frauen nachzudenken. Heute gehörte er ihr und keiner anderen.


      Sie streckte die Hand aus und fuhr besitzergreifend über seinen Brustkorb, spürte sein raues Haar über Muskelsträngen und warmer Haut. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass sich schwarze Haare zwischen die kringeligen rotgoldenen Haare auf seiner Brust mischten. Sie folgte dem Haar hinab zu seinem flachen Bauch.


      Würde es sich für ihn so gut anfühlen wie für sie, wenn sie ihn dort küsste? Als sie den Kopf senkte, um es auszuprobieren, ergriff er ihre Schultern und zog sie an seine Brust. Sie fürchtete, etwas Falsches getan zu haben – bis er seine Lippen auf ihre presste.


      »Jetzt deine Kleider«, keuchte er an ihrem Ohr. »Ich muss dich nackt an mir fühlen.«


      Sie hob stumm die Arme und ließ ihn ihr Hemd und die Tunika über den Kopf ziehen.


      »Mein Gott, bist du schön.«


      Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf fragte, wie es einem Mann, der bereits die Brüste so vieler Frauen gesehen hatte, noch immer gelang, ehrfurchtsvoll zu klingen. Doch als er den Blick zu ihrem Gesicht hob, sah er aus, als würde er es tatsächlich meinen. Was auch immer er später denken mochte, in diesem Augenblick wollte er keine andere als sie. Und das genügte.


      Als Stephen sie wieder in die Arme nahm, verstand sie. Haut an Haut musste es sein. Sein Brustkorb fühlte sich an ihren nackten Brüsten so gut an, dass sie die Augen schließen musste, um es auszuhalten. Der Kuss, den er ihr gab, war gleichzeitig so sanft und so sehnsuchtsvoll, dass sie meinte, er würde ihr Herz mit den Händen auspressen.


      Stephen, Stephen, Stephen. Kein anderer Mann vermochte so zu küssen, das war sicher.


      Eine Woge der Lust durchrollte sie, während sie sich an ihm rieb wie eine Katze. Ohne den Mund von ihrem zu lösen, rollte er sie herum, bis sie das Kratzen der Wolldecke an ihrem Rücken spürte. Sie ließ ihre Hände über ihn gleiten und genoss das Gefühl seiner Haut und seiner festen Muskeln unter ihren Fingern.


      Er küsste ihren Hals, bewegte sich dann hinunter, um zuerst an der einen und dann an der anderen Brust zu saugen. Lust erfasste sie, toste in ihr, bis sie sich ihm entgegenbäumte und um etwas bettelte, von dem sie selbst nicht genau wusste, was es war.


      Als er anfing, ihre Beinkleider hinunterzuschieben, verspürte sie einen Anflug von Panik. Was zu tun sie im Begriff stand, war eine ernsthafte Sünde. Wenigstens brach sie kein Gelübde in dieser kurzen Atempause zwischen zwei Ehen.


      Es war möglich, dass Stephen sie schwängerte. Aber wie wahrscheinlich war das bei nur einem Mal? In all den Jahren ihrer Ehe hatte sie nicht ein einziges Mal empfangen. Gewiss war das Risiko gering. Wie auch immer, sie würde bald genug heiraten.


      Stephen fuhr mit der Zunge über ihren Unterleib und wischte damit all diese Gedanken und Befürchtungen aus ihrem Kopf. Wenn sie niemals mehr diese unbändige Freude und Leidenschaft verspüren sollte, dann wenigstens jetzt.


      Sie hob die Hüfte an, um ihm zu helfen, ihre Beinkleider abzustreifen. Als er erst das eine und dann das andere Bein auszog, hielt er inne, um ihren Schenkel, ihr Knie und ihre Wade zu küssen. Er sog an ihrem großen Zeh, während er mit der Hand langsam die Innenseite ihres Beins hochstrich. Ein Schauder überrannte sie.


      Er hatte sie jetzt vollkommen nackt unter sich liegen. Sie beobachtete, wie sein Brustkorb sich hob und senkte, während er sie begierig betrachtete. Seine langsame Musterung ließ ihren Puls so heftig schlagen, dass sie meinte, er müsste ihn hören.


      Als sie wieder erschauderte, legte er sich neben sie und zog die Decke über sie beide.


      »Ist dir warm genug, Liebling?«, fragte er und küsste ihre Schulter.


      Sie nickte und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie sich seine schwielige Hand anfühlte, die an ihrer Hüfte auf und ab strich; und nicht darauf, mit welcher Leichtigkeit ihm Worte wie »Liebling« und »Schatz« über die Lippen kamen.


      »Was ist, Isobel?«


      So viel war richtig, sie wollte es nicht verderben. Sie legte die Hand auf seine Schulter und sah ihm in die besorgten braunen Augen.


      »Ich habe nicht gewusst, dass es sich so gut anfühlt«, sagte sie und spürte, wie seine angespannten Muskeln sich unter ihren Fingern entspannten.


      Er schnupperte an ihrem Nacken und biss ihr spielerisch ins Ohrläppchen. Aber das war es nicht, was sie jetzt wollte. Sie schob seine Hand von ihrer Seite auf ihre Brust und drehte sich zu ihm um für einen leidenschaftlichen Kuss. Seine Verspieltheit verschwand.


      Mit einer Heftigkeit, die ihrer in nichts nachstand, erwiderte er ihren Kuss. Er griff nach ihrer Hüfte, und ihr gefiel das starke, besitzergreifende Gefühl seiner Hand. Als er seine andere Hand die Innenseite ihres Oberschenkels hinaufgleiten ließ, spannte sich ihr ganzer Körper vor Erwartung an. Gewiss würde es nicht mehr lange dauern, bis sie den letzten Akt der Sünde begingen.


      Der Gedanke, ihn in sich zu spüren, erschütterte sie durch und durch, noch bevor seine Finger ihre Mitte erreichten. Nachdem er sie dort berührte, bewegten sich seine Finger auf eine Art, die wunderbare Dinge mit ihr anstellten.


      »Was machst du da?«, fragte sie ein wenig atemlos.


      »Wenn du das nicht weißt, dann war dein Ehemann in der Tat ein Schwein«, murmelte er. »Willst du, dass ich aufhöre?« Beim belustigten Klang seiner Stimme war sie sich sicher, dass er wusste, wie ihre Antwort lauten würde.


      »Aber … aber …« Sie versuchte zu sprechen, konnte sich jedoch nicht darauf konzentrieren. »Ich habe nie … das fühlt sich so … so … so … so unheimlich …«


      Sie rieb mit dem Handrücken über seinen harten Bauch. Als sie gegen den rauen Stoff seiner Beinkleider stieß, ergriff sie seinen Unterarm, um seine Hand anzuhalten. »Willst du nicht auch deine Beinkleider ausziehen?«


      »Was willst du, Isobel?« Seine Stimme war sanft, doch sie hörte die Anspannung darin.


      »Ich … ich …« Sie verstummte, beschämt von dem, was sie hatte sagen wollen.


      »Du musst bereit sein, mir alles zu sagen, Liebling«, sagte er und berührte ihre Wange. »Vor allem wenn wir im Bett sind.«


      Wenn sie nur dieses eine Mal mit ihm hatte, dann wollte sie es auch richtig tun. Sie hätte nicht erklären können, warum, aber sie ertrug den Gedanken nicht, dass er sein Ding einfach nur aus den Beinkleidern zog, um sie zu nehmen.


      Obwohl es ihr die Röte in die Wangen trieb, sagte sie es ihm. »Ich möchte, dass du genauso nackt bist wie ich, wenn wir uns vereinigen.«


      »Ich kann dir Lust verschaffen, Liebling, ohne meinen Schwanz in dich zu stecken.«


      Die Direktheit seiner Worte erschreckte sie. Es war nun schwierig, an irgendetwas anderes zu denken als an »Lust verschaffen« und »Schwanz in dich stecken«.


      »Wenn wir das Risiko vermeiden wollen, dass du schwanger wirst, ist es besser, wenn ich meine Beinkleider anbehalte.« Er fuhr mit dem Finger an der Seite ihres Gesichtes entlang. »Glaube mir, es wird uns schwerer fallen, rechtzeitig aufzuhören, wenn ich sie ausgezogen habe.«


      Sie sah in diese schmelzenden braunen Augen und hörte sich selbst fragen: »Müssen wir denn aufhören?«


      Er hustete und flüsterte dann erstickt: »Ich will, dass du dir sicher bist. Es ist eine ernste Entscheidung, die wir hier treffen.«


      Es wurde erzählt, dass er solche Entscheidungen andauernd traf. Sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. »Willst du es denn nicht?«


      Seine Augen funkelten, und er brach in ein wölfisches Grinsen aus. »Ohne Zweifel will ich es. Es ist sogar so, dass ich an nichts anderes mehr denken kann, als in dir zu sein.«


      Seine Wörter jagten eine Welle des Verlangens durch sie hindurch.


      »Ich muss sehr an mich halten, nicht jedes Argument anzubringen, um dich zu überzeugen.« Er strich ihr mit dem Zeigefinger über die Unterlippe.


      Mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern, fragte sie: »Und was wären das für Argumente?«


      »Keine, die du mit den Ohren hörst.« Er schenkte ihr ein weiteres teuflisches Lächeln, das beinahe ihr Herz zum Stehen brachte.


      Dann küsste er sie, dass sie sämtliche Sinne verlor. Als er ihre Hand zu dem Bindegürtel seiner Beinkleider schob, spürte sie ein Aufbäumen ihres Bewusstseins, als ihre Finger die Härte seines Schafts durch den Stoff hindurch fühlten. Sie rieb ihre Handfläche der Länge nach darüber und genoss die Laute, die er von sich gab. Sie saugte an seiner Zunge, während sie auf- und abrieb und neue Laute tief in seiner Kehle beschwor.


      »Du sorgst noch dafür, dass ich wie ein Jüngling meinen Samen verspritze«, sagte er ergriff ihre Hand.


      Sie lächelte, zufrieden über die Verzweiflung in seiner Stimme. »Du hast gesagt, du würdest deine Beinkleider ausziehen.«


      Er richtete sich abrupt auf. Nach ein paar eiligen Bewegungen unter der Decke hob er einen Arm mit den Beinkleidern und warf sie quer durch den Raum. Als er sie dieses Mal wieder in die Arme nahm und küsste, war er vollkommen nackt.


      Gütiger Himmel – fühlte er sich gut an.


      Sie spürte seinen Schaft gegen ihren Bauch drücken, und ein Beben erfasste sie, bis tief in ihr Innerstes. Sie biss ihm in die Schulter, während sie ihre Hände über seinen unteren Rücken und die festen, runden Muskeln seines Hinterteils gleiten ließ. Er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, und während seine Finger kreisten und kreisten, schluckte er ihr Stöhnen mit tiefen, nassen Küssen.


      Sein Atem ging heiß an ihrem Ohr. »Wie fühlt sich das an?«


      »Ich … ich …« Was hatte er gefragt? Sie konnte sich auf nichts konzentrieren als darauf, was er mit seiner Hand bei ihr anrichtete. »Hör nicht auf. Bitte, hör nicht auf.«


      »Ich hör nicht auf«, sagte er heiser, »nicht ehe du meinen Namen in deiner Lust rufst.«


      Sie verstand dieses Gefühl nicht, das sich in ihr aufbaute.


      »Vertrau mir.«


      Sie vertraute ihm. Sie tat es.


      Er senkte sich auf sie, um ihre Brustspitze in den Mund zu nehmen, während seine Finger unermüdlich weiterkreisten. Ihre Anspannung stieg und stieg. Sie konnte es auch in ihm spüren. In der Festigkeit seiner Muskeln, im Pulsieren seines Schaftes an ihrem Schenkel, an der Hitze, die von seiner Haut aufstieg. Während er fester an ihrer Brust saugte, presste sie sich gegen seine Hand, wollte ihr Körper immer noch mehr von ihm.


      Als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, zuckte ihr Körper in Wellen der Lust, die sie bis in ihr Innerstes erschütterten.


      Ogottogottogott.


      Danach fühlte sie sich schwach und schlapp. Stephens Kopf ruhte an ihrer Brust; sein Herz schlug wild gegen ihren Bauch. Mit größter Mühe hob sie eine Hand und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sie verspürte ein leichtes Ziehen in ihrem Unterleib, als sie seinen harten Schaft an ihrem Schenkel wahrnahm.


      Gerade als sein Kopf sich an ihrer Brust schwer anfühlte, drehte er sich mit ihr auf die Seite, sodass sie nebeneinander und einander ins Gesicht sehend dalagen.


      »So etwas habe ich noch nie gefühlt«, erzählte sie ihm.


      Er nahm ihr Gesicht in die Hände und gab ihr einen Kuss, der langsam und tief war. Dann schlang er sein Bein um sie, und sie ließ ihre Hand über die angespannten Muskeln seines Oberschenkels und seines Hinterteils wandern. Währenddessen küssten sie einander unverwandt, spielten ihre Zungen miteinander.


      Sie wollte ihn berühren. Als sie nach unten griff und die Finger an seinem Schaft entlanggleiten ließ, sog er scharf die Luft ein.


      »Würdest du?«, fragte er gepresst. Er ließ sich von ihrer Hand umfassen und bewegte ihre Hände miteinander, um ihr zu zeigen, was er von ihr wollte.


      Selbst sie begriff, wohin dies führte. Sie hielt ihre Hand an. »Du hast gesagt, du wolltest in mir sein.«


      Er rückte ein Stückchen von ihr ab, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du hast dich keinem anderen Mann als deinem Ehemann hingegeben.« Er hielt inne und fragte dann: »Warum wählst du mich, Isobel? Warum mich?«


      Warum bedeutete ihm der Grund etwas?


      »Ich bin in meiner Sündigkeit jetzt so weit gegangen. Ich möchte es bis zum Ende führen«, sagte sie. Das stimmte zum Teil, war jedoch bei weitem nicht alles.


      War das Enttäuschung in seinen Augen? Was wollte er, dass sie sagte? Dass sie wusste, dass kein anderer Mann sie jemals dazu bringen konnte, sich so zu fühlen?


      »Du bist der Einzige, mit dem ich es tun möchte.« Ihr Stolz ließ sie gerade so viel bekennen. »Der Einzige, den ich will.«


      Sich unsicher fühlend, küsste sie seine Wange und führte seine Hand dorthin, wo er sie vorher berührt hatte. Sie fragte sich unbehaglich, ob er die Hand wegreißen würde, wenn er spürte, wie feucht sie war. Stattdessen stöhnte er vor fast schmerzlichem Vergnügen.


      Bald hatte sie sich in seinen Küssen verloren, seinen Berührungen, dem Feuer zwischen ihnen. Sie bemerkte kaum, dass er sie auf den Rücken rollte. Als sie die Spitze seines Schaftes an ihrer Öffnung fühlte, konnte sie nichts anderes denken als endlich, endlich, endlich. Vielleicht wimmerte sie die Worte sogar laut.


      Sie keuchten beide auf, als er in sie eindrang. Sie schlang Arme und Beine fest um ihn, klammerte sich an ihn, als er sich in ihr bewegte, erst langsam, dann immer schneller werdend.


      »Es … tut … mir … leid. Ich … ich schaff es … diesmal … nicht lang«, keuchte er. »Ich … ich kann nicht …«


      Er rammte sich in sie, schneller und härter mit jedem Stoß. Fester, fester, fester, feuerte sie ihn in Gedanken an. Eine Woge der Lust erfasste sie, noch stärker als die zuvor, und sie schrie auf.


      Er versuchte, sich aus ihr zurückzuziehen, doch sie klammerte sich mit aller Kraft an ihn, weigerte sich, ihn gehen zu lassen. Und dann bewegte er sich wieder in ihr, und sie weinte und rief seinen Namen, immer wieder. Er stimmte ein, und sie spürte, wie sich sein Samen in sie ergoss.


      Als er schließlich reglos in ihren Armen lag, hielt sie ihn fest, nannte immer wieder seinen Namen und küsste sein Gesicht und sein Haar.


      »Jesus«, sagte er, ohne den Kopf zu heben. Er rollte sich auf die Seite, zog sie mit sich und legte das Kinn auf ihren Scheitel. Mit schwächer werdender Stimme sagte er: »Isobel, mein Liebling, mein …«


      Sie hörte, wie sein Atem sich beruhigte. Konnte er tatsächlich eingeschlafen sein? Nichts außer einem wild gewordenen Keiler hätte sie dazu bringen können, sich zu bewegen, doch sie war zu sehr von ihren Gefühlen überschwemmt, als dass sie schlafen könnte. Hunderte von Fragen schwirrten in ihrem Kopf herum, während sie versuchte zu ergründen, was da zwischen ihnen passiert war und mit ihr.


      Sie lehnte sich zurück, nutzte seinen Halbschlaf aus, um ihn zu mustern. In dem Sonnenstrahl, der ihm aufs Haar fiel, sah sie, dass das, was aus der Ferne rotbraun aussah, in Wirklichkeit Hunderte von Schattierungen von Rot und Gold waren.


      Sein Gesicht war ihrer Ansicht nach nahezu perfekt. Sie mochte seine geraden dunklen Augenbrauen, seine ausgeprägten Kiefer- und Wangenknochen, die gerade Nase, den Anflug von Bartstoppeln. Seinen großzügigen Mund. Selbst wenn er ruhte, schienen sich die Mundwinkel zu heben.


      Sie verspürte eine überwältigende Zärtlichkeit ihm gegenüber. War es bloß Dankbarkeit für die unerwartete Lust, die er ihr verschaffte? War es etwas anderes? Mehr? Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte. Was machte es für einen Unterschied? Sie erinnerte sich an die letzten Worte ihrer Mutter ihr gegenüber: Wir Frauen sind geboren, um zu leiden.


      Aye, sie würde hierfür leiden.


      Aber sie würde es niemals bereuen.


      Stephen hielt die Augen geschlossen; er wollte nicht aufwachen und herausfinden, dass alles ein Traum gewesen war. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Nein, das konnte kein Traum gewesen sein. Er hatte immer gewusst, dass Isobel eine leidenschaftliche Seele unter diesem ernsthaften Äußeren verbarg, aber Gott im Himmel, er war ein beneidenswerter Mann.


      Aye, er musste jedoch eine Enttäuschung zugeben. Er war nicht so töricht, dass er erwartete, dass sie ihm ihre unermessliche Liebe gestand. Aber sie hatte nicht einmal eine besondere Zuneigung ihm gegenüber zugegeben. Begehrte sie ihn bloß? Sicherlich wäre das allein nicht genug für eine Frau wie Isobel, um die Grenze zu überschreiten und sich zu binden.


      Selbst am Schluss hatte er noch versucht, sich aus ihr herauszuziehen, um wenigstens eine geringe Möglichkeit zu bewahren, dass sie ihre Meinung ändern und eine Heirat vermeiden konnte. Gott wusste, wie schwer es ihm gefallen war! Sicherlich hatte sie verstanden, warum er es getan hatte. Ihre Antwort war unmissverständlich: Sie schlang die Beine um ihn wie einen Schraubstock.


      Es war himmlisch gewesen.


      Andere Männer konnten ihr Lust verschaffen, deshalb konnte das also nicht der einzige Grund für sie sein, gerade ihn auszuwählen. Da der einzige andere Mann, mit dem sie je zusammen gewesen war, dieser uralte erste Ehemann gewesen war, bestand die Möglichkeit, dass sie es nicht wusste. Nun, jetzt würde sie es nie erfahren. Kein Mann außer ihm würde sie je wieder berühren. Er würde de Roche die Hände abhacken, wenn er es versuchte.


      Starkes gegenseitiges Begehren war kein schlechter Start für eine Ehe; es war mehr, als die meisten Paare hatten. Sie genoss seine Gesellschaft. Trotzdem hoffte er, dass sie mehr in ihm sah als einen charmanten Witzbold, der sie im Bett befriedigte. Er wollte, dass sie besser über ihn dachte. Nein, er wollte für sie ein besserer Mann sein.


      Er öffnete die Augen. Ihr Anblick war wie ein scharfer Stich ins Herz. Sie sah unsagbar reizend aus, mit zerzaustem dunklem Haar, glatter weißer Haut und ernsten grünen Augen.


      »Habe ich lange geschlafen?«, fragte er.


      Eine Sanftmut kam in ihre Augen, und der Anflug eines Lächelns hob die Winkel ihres Mundes. Sie schüttelte leicht den Kopf.


      »Ich bin ein Schuft, dass ich zulasse, dass dir kalt wird«, sagte er und zog sie in die Arme. »Gütiger Himmel, du hast ja überall Gänsehaut.«


      Er rieb ihren Rücken und ihre Arme, bis sie lachte und ihn anbettelte, er möge aufhören. Dann zog er sie an sich und schaute hinauf durch die Löcher des Dachs, um das Tageslicht zu prüfen.


      Sie musste sein Seufzen gehört haben, denn sie fragte: »Was ist?«


      »Wir müssen in spätestens einer Stunde zum Kloster zurück«, sagte er. »Die Mönche essen früh zu Abend. Wenn wir vorher nicht zurück sind, wird das unweigerlich jemandem auffallen.«


      Sie zuckte mit einer feingliedrigen Schulter.


      »Du willst doch gewiss nicht die Ursache für noch mehr sündhafte Gedanken bei diesen armen Mönchen sein, oder?«, zog er sie lächelnd auf. »Deinetwegen werden sie monatelang Buße tun.«


      Als sie über seinen Witz lachte, musste er sie küssen. Und im Nu war er wieder steif. Als sie die Augen aufriss, während er sich zurücklehnte, um sie anzusehen, war klar, dass sie es bemerkt hatte. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. Ein sehr gutes Zeichen.


      »Du brauchst mich bloß anzusehen, und schon will ich dich.« Er atmete den sommerlichen Duft der Wildblumen in ihrem Haar ein und spürte, wie ihre Brustwarzen sich an seinem Brustkorb aufstellten.


      Dieses Mal wollte er sie langsam nehmen. Er wusste nicht, wann sie wieder die Gelegenheit hätten, sich davonzustehlen, weshalb er sicherstellen wollte, dass sie es nicht so schnell vergaß. Während er sie küsste, fragte er sich, ob der König ihn hierfür wirklich nach Irland verbannen würde. Falls ja, könnte ihr nächstes Mal auf einem Schiff stattfinden.


      »Wirst du seekrank?«, fragte er zwischen zweimal Knabbern an ihrem Ohrläppchen.


      »Mmmm?«, fragte sie, doch als er seine Zunge in ihr Ohr steckte und seinen Schaft gegen ihren Schenkel drückte, wusste er, dass sie die Frage vergessen würde.


      Dann griff sie nach unten und nahm ihn in die Hand, und auch er vergaß alles andere.


      Er war ein Mann, der wusste, wie man eine Frau befriedigte; normalerweise ging er dabei zielstrebig vor. Das hier war anders. Mit ihr war alles Instinkt und Gefühl. Von Berührung zu Berührung folgte er ihrem Seufzen. Er wollte jeden Zentimeter ihres Körpers in Besitz nehmen.


      »Du gehörst mir«, erklärte er ihr, als er in sie eindrang. »Mir allein.«


      Sie gehörte ihm. Jetzt und für immer.


      Danach war er mit einer solchen Zärtlichkeit ihr gegenüber erfüllt, dass er keine Worte fand, um es ihr mitzuteilen. Er konnte überhaupt nicht sprechen, außer in ihr Haar zu flüstern: »Isobel, meine Liebste, mein Liebling.«


      Auf ihrem Weg zurück zum Kloster, Hand in Hand, war er entspannt und glücklich. Es überraschte ihn, wie zufrieden er mit der Aussicht war, sich bis ans Lebensende zu binden. Allen anderen zu entsagen verursachte ihm keinerlei Bedauern. Um ehrlich zu sein, war er erleichtert, mit diesem Teil seines Lebens abgeschlossen zu haben. Isobel war alles, was er wollte.


      Stephen fing an, einen Plan zu schmieden. Um die Gunst des Königs zu gewinnen, musste er alle seine Helfer in Stellung bringen. Es wäre weise, William an seiner Seite zu haben, wenn er dem König gegenübertrat. Schade, dass Catherine nicht hier war, um ihre Kinderfreundschaft mit König Heinrich ins Spiel zu bringen. Doch Robert würde auch für ihn sprechen.


      Der König würde darauf bestehen, Isobel zu befragen. Dagegen konnte er nichts tun, aber er würde sie darauf vorbereiten.


      Alles würde gut werden. Dafür würde er sorgen.
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      Isobel lag auf der harten Bettstatt in der kleinen, fensterlosen Gästekammer. Die Nacht lag wie eine Ewigkeit vor ihr. Um Mitternacht brach Stephen nach Caen auf und versprach, mit zwanzig bewaffneten Männern zwei Stunden nach Sonnenaufgang zurück zu sein.


      Sie hatte ihn nicht mehr allein gesehen, nachdem sie aus dem Obstgarten zurückgekehrt waren. Als sie nach FitzAlan sahen, konnten sie ihn bereits vor der Tür zur Krankenstation mit dem alten Mönch streiten hören. Beruhigt ließ Isobel Stephen die verbleibenden Stunden allein an der Lagerstatt seines Bruders verbringen.


      Sie war so erschöpft, dass ihr ein wenig schwindelig war. Doch wie sollte sie schlafen, wenn die raue Wolldecke noch nach ihm roch? Sie hielt sich den Stoff an die Nase und atmete tief ein. Sie wollte jede Sekunde ihres gemeinsamen Nachmittags in Erinnerung behalten.


      Jede Berührung, jeden Blick, jedes Wort. Wie ihr Magen sich zusammengezogen hatte, als sie ihm beim Ausbreiten der Wolldecke zugesehen hatte. Die Sorge und die Sehnsucht in seinem Blick, als er sie fragte, ob sie sich sicher sei. Vom ersten sanften Kuss an hatte es keine Chance mehr gegeben, dass sie ihre Meinung ändern könnte. Sie strich sich mit den Fingern über die Lippen, als sie sich daran erinnerte.


      Obwohl ihre Erinnerung an das, was danach gekommen war, lebhaft war, war es doch ein Durcheinander aus Gefühlen und Empfindungen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass das Zusammensein mit einem Mann so schön sein könnte. Es war ihr ein Rätsel, dass Paare, die diese Leidenschaft erfuhren, überhaupt je das Bett verließen.


      Vielleicht kam es nicht so häufig vor.


      Egal was andere haben mochten, sie hatte bloß diesen einen Nachmittag. Ein Nachmittag ihres Lebens! Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug auf die dünne Matratze ein.


      Nach diesem Ausbruch von Verdruss legte sich die Ödnis ihrer Zukunft wie ein schweres Gewicht auf sie. Tränen rannen ihr seitlich am Gesicht herunter und in ihr Haar. Vielleicht könnte sie morgen hoffnungsvoll in ihre Zukunft mit de Roche blicken, aber nicht heute Nacht. Nicht solange Stephens Duft auf ihrer Decke lag und ihre Haut noch in Erinnerung an seine Berührungen brannte.


      Wäre es besser gewesen, nicht mit ihm zu gehen? Wäre es besser gewesen, nicht zu wissen, wie es mit ihm war? Er hätte nicht liebevoller oder leidenschaftlicher sein können. Er verschaffte ihr solche Lust, dass sie glaubte, daran sterben zu müssen. Und das glücklich.


      Nein, sie wünschte sich nicht, sie hätte es nicht getan. Sie war eine sündige Frau. Und sie bereute es nicht.


      Stephen gab ihr das Gefühl, als bedeute sie ihm etwas. Vielleicht war das sein Geheimnis, der Grund, warum Frauen sich so zu ihm hingezogen fühlten. Er gab jeder dieses Gefühl. Mit einem Mal verspürte sie Mitleid mit Marie de Lisieux. Sie verstand, warum Marie ihn nicht loslassen konnte, obwohl allen anderen klar war, dass er mit ihr fertig war.


      Isobel besaß zu viel Stolz dafür. Außerdem hatte sie eine Pflicht. Selbst wenn sie die Wahl hätte – was nicht der Fall war –, war sie durch ihr Versprechen an den König gebunden. Sie war nicht wie ihr Vater. Sie würde nicht ihr Fähnlein nach dem Wind hängen und Treue und Ehre vergessen.


      Bald würde sie ihr Gelübde gegenüber de Roche ablegen. Ein heiliges Gelübde.


      Bloß für einen Moment erlaubte sie sich, sich vorzustellen, statt ihm Stephen die Hände zu reichen.


      Ungewollt fiel ihr eine Begebenheit aus ihrer Kindheit ein. Eine Erinnerung daran, wie ihr Vater ihre Mutter angesehen hatte, voller Schmerz und unerträglicher Sehnsucht. Ihre Mutter hatte sich nie etwas aus ihm gemacht. Isobel hatte es immer gewusst, wie ein Kind vieles weiß, ohne es zu verstehen. Ihr Vater liebte seine Frau mit hoffnungsloser und hilfloser Leidenschaft. Sie erwiderte sie mit freundlicher Gleichgültigkeit. Nachdem ihre Ländereien verloren waren, nahm sie ihn nicht einmal mehr wahr.


      Es musste ihn innerlich umgebracht haben.


      Zum ersten Mal sah Isobel ihren Vater mit dem Verständnis eines Erwachsenen. Die großen Fehler, die er beging, waren Taten der Verzweiflung. Er opferte sowohl seine Ehre als auch seine Tochter in der vergeblichen Hoffnung, dass ihm Reichtum und gesellschaftliche Stellung endlich die Liebe seiner Ehefrau einbrächten.


      Wie viel unglücklicher wäre sie, wenn sie mit Stephen verheiratet wäre. Anders als ihre Mutter, die sich Gott zugewandt hatte, würde Stephen seine Zuneigung anderen Frauen schenken. Sicherlich war das schlimmer.


      Stephen war ein Mann, der leicht der Versuchung erlag. Und die Versuchung wartete an jeder Ecke auf ihn. Wenn er ihr Mann wäre, wie könnte sie es ertragen, ihn mit anderen Frauen zu teilen? Sie könnte es nicht.


      Wie albern sie doch war! Da lag sie hier auf dieser Bettstatt und war wütend auf Stephen wegen eingebildeter Vergehen in einer eingebildeten Zukunft. Er war nicht ihr Ehemann; er hatte ihr gegenüber kein Gelübde abgelegt. Obschon er ihr zugetan war, so sprach er doch nur über den Augenblick.


      Er hatte nicht einmal gesagt, dass er sie liebte. Nicht ein einziges Mal.


      Wie auch immer, ihre Zukunft stand fest. Unverbrüchlich. Am Morgen würde Stephen sie nach Caen zurückbringen. Zu de Roche.


      Sie rollte sich auf die Seite und zog die Knie fest an. Und weinte um all das, was sie haben wollte und nicht haben konnte.


      Isobel erwachte vom Klang von Stimmen und eiligen Schritten vor ihrer Tür. Einen Augenblick später klopfte ihr Bruder und trat ein, vollständig bekleidet und mit dem Schwert in der Hand.


      »Ein Dutzend Männer ist auf dem Weg hierher«, sagte Geoffrey eilig. »Es sind keine englischen Soldaten.«


      Ruckartig und mit rasendem Puls richtete sie sich auf und erblickte Jamie im Türrahmen hinter ihrem Bruder. Sie war auf den Beinen und gürtete ihr Schwert, ehe Jamie im Zimmer war.


      »Ich fürchte, es könnten die Männer sein, die euch gestern überfallen haben«, sagte Jamie. »Und dass sie kommen, um meinen Vater zu holen.«


      Geoffrey reichte ihr ihren Umhang vom Haken hinter der Tür, und sie rannten hinter Jamie aus der Kammer.


      Während sie über den Klosterhof hasteten, griff Isobel nach Geoffreys Arm. »Aber sie würden FitzAlan doch sicherlich nicht mit Gewalt von geweihtem Boden zerren?«


      Der grimmige Ausdruck in Geoffreys Gesicht verriet ihr, dass er genau das für möglich hielt. Und Schlimmeres.


      »Du denkst doch wohl nicht, dass der Abt ihn herausgeben würde?«


      Geoffrey nickte und rannte ihr voraus durch den Torbogen und den Pfad hinunter. Als sie vor der Kirche ankamen, sahen sie, dass der Abt und einige Mönche sich unten am Wassergraben, der innerhalb der Klostermauern verlief, versammelt hatten. Auf der anderen Seite einer schmalen Brücke, die den Graben überspannte, hoben zwei Laienbrüder gerade den schweren Riegel an, der das Tor verschloss.


      »Öffnet das Tor nicht!«, brüllte Geoffrey.


      Der Abt warf ihm einen erbosten Blick über die Schulter zu, während er den Männern ein Zeichen gab weiterzumachen.


      »Schaff FitzAlan in die Kirche«, rief Geoffrey ihr zu und rannte dann hinter Jamie den Hügel hinab.


      Isobel erkannte sofort den Sinn darin. Selbst gottlose Männer würden zögern, einen Mann aus einer Kirche zu zerren. Sie eilte zur Krankenstation und dachte fieberhaft darüber nach, wie sie FitzAlan in die Kirche schaffen konnte. Als sie um die Ecke bog, stieß sie fast mit zwei Mönchen zusammen, die FitzAlan auf einer Pritsche trugen.


      Der alte Mönch humpelte neben der Trage und trieb die beiden Männer zur Eile an. Gelobt sei Gott! Der alte Mönch hatte die Gefahr erkannt. Sie nahm seinen Arm und half ihm die letzten Schritte.


      Er schüttelte sie ab, sobald sie in der Kirche war. »Bedecke dein Haar, Frau!«


      Obschon es ihr unwahrscheinlich vorkam, dass Gott sich in einer solchen Situation darüber aufregen würde, schluckte sie ihre Panik hinunter und zog sich die Kapuze über den Kopf.


      »Wie geht es Eurem Patienten?«, fragte sie.


      »Er wollte nicht im Bett bleiben«, beschwerte sich der Mönch kopfschüttelnd. »Deshalb habe ich ihm einen Schlaftrunk verabreicht.«


      Beim Klang lauter Stimmen drehte sie sich um. Mönche hasteten in die Kirche. Ihre Kapuze festhaltend, drängte sie sich zwischen ihnen durch zur Treppe vor dem Kirchenhaupttor. Was sie dort draußen sah, ließ ihr Herz fast stehen bleiben.


      Auf der anderen Seite der Brücke, zwischen dem Wassergraben und dem Haupttor, drängten sich mindestens ein Dutzend bewaffnete Männer. Geoffrey und Jamie standen mit gezogenen Schwertern auf dieser Seite der Brücke und sahen aus wie die Männer an den alten Thermophylen, die die persischen Horden aufgehalten hatten. Hinter ihnen lag der Abt. Ein knapp eineinhalb Meter langer Speer steckte in der Mitte seiner Brust.


      Befürchtend, dass sie ihren Bruder und Jamie dasselbe Schicksal erleiden sehen musste, faltete sie die Hände und begann laut zu beten. »Maria, heilige Muttergottes …«


      Eine Stimme rollte wie Donner über das Land: »Ihr schändet diesen geweihten Boden auf eigenes Risiko!«


      Zuerst erkannte Isobel die Stimme nicht als die ihres Bruders. Doch sie war es.


      »Gott hat unseren Schwertern Stärke verliehen«, brüllte Geoffrey. »Wir sind die Werkzeuge seines Zorns!«


      Isobel hätte schwören können, dass sie den Erdboden schwanken spürte. Die Männer auf der anderen Seite der Brücke mussten es ebenfalls gespürt haben, denn sie blieben wie angewurzelt stehen. Hinter der Gruppe riss der einzige Mann in voller Rüstung sich den Helm vom Kopf und rief etwas. Die Männer zögerten noch immer und tauschten untereinander nervöse Blicke. Erst als ihr Anführer sie beim Namen nannte, traten die ersten beiden auf die Brücke hinaus.


      Zu Isobels Erstaunen hatten Jamie und Geoffrey die beiden so rasch gefällt, dass sie der Bewegung ihrer Schwerter nicht mit den Augen folgen konnte. Sie schaute wieder zu dem Anführer. Sein schwarzes Haar peitschte um sein Gesicht, während er seine Männer beschimpfte.


      Dieses Mal kamen drei über die Brücke.


      Geoffreys Schwert sauste durch die Luft, als würde der Zorn Gottes wahrhaftig seinen Arm führen. Noch nie hatte Isobel ihren Bruder so kämpfen sehen. Er tötete zwei schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Während Jamie gegen den dritten kämpfte, trat Geoffrey hinter den Mann, packte ihn am Kragen und warf in in den Wassergraben. Planschend und vor Entsetzen brüllend, krabbelte er an der anderen Seite in Sicherheit.


      »Gott hat in Eure Herzen geblickt!«, rief ihr Bruder. »Er weiß, dass Ihr vorhabt, diese heiligen Männer zu ermorden. Kehrt um und geht, oder Er wird Euch niederstrecken, wo Ihr steht.«


      Ihr Bruder verhielt sich wie Gottes Racheengel. Trotz der zornigen Rufe ihres Anführers drehten sich die Männer wie auf Kommando um und flohen an ihm vorbei durch das Tor.


      Der schwarzhaarige Mann hielt sein Pferd an Ort und Stelle. Ohne Eile ließ er den Blick über die Abtei schweifen und den Hügel hinauf, wo Isobel allein vor der Kirche stand. Nackte Angst kroch ihren Rücken hinauf, als ihre Blicke über die Entfernung hinweg einander trafen. Er konnte ihr jetzt nichts antun. Und doch vermochte sie nicht zu atmen, bis er sein Pferd abwendete und aus dem Tor ritt.


      Isobel rannte so schnell den Hügel hinunter, dass sie sich fast überschlug. Als ihr Bruder sie kommen sah, breitete er die Arme aus und fing sie im Flug auf.


      »Du warst unglaublich!«, sagte sie und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Dann setzte er sie ab, und sie fragte: »Wie bist du bloß darauf gekommen, diese Dinge zu ihnen zu sagen?«


      »Ich habe die Wahrheit gesagt«, meinte ihr Bruder. »Gottes Wahrheit.«


      Sie war bestürzt. Jeder sprach im Gebet zu Gott. Doch nur wenige behaupteten, dass Gott zu ihnen sprach – zumindest nicht mit solcher Deutlichkeit. Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte.


      Geoffrey lächelte und ließ sie so wissen, dass er ihre Zweifel sowohl verstand als auch vergab. Das zornige Feuer war aus ihm gewichen, und er war wieder ihr lieber Bruder. Sie schritten Arm in Arm den Hügel zur Kirche hinauf.


      Jamie holte sie ein. Seine Augen leuchteten. »Das haben wir prima gemacht, oder nicht?«


      »Aye«, lobte ihn Isobel. »Dein Vater wird stolz auf dich sein.«


      »Diese Männer könnten wieder Mut fassen.« Jamie blinzelte in die frühe Morgensonne, die noch tief am Horizont stand. »Es ist noch keine Stunde nach Tagesanbruch. Ich hoffe bei Gott, dass Stephen vor ihnen hier ist.«


      »Ich werde darum beten«, sagte Geoffrey.


      »Das solltest du tun.« Jamie klapste ihm auf die Schulter. »Er scheint deine Gebete zu erhören.«


      Die drei betraten die Kirche und hockten sich um FitzAlan. Er war wach, und seine Gesichtsfarbe hatte sich deutlich gebessert. Als er Jamie ansah, lag so heftige Liebe in seinem Blick, dass Isobel den Atem anhielt. Sie wandte den Blick ab; es fühlte sich nicht richtig an, diesen Moment zwischen den beiden zu beobachten.


      Die Kirche wirkte überfüllt mit all den Mönchen, die sich hineingedrängt hatten. Da sich Jamie um FitzAlan kümmerte und auch der alte Mönch nicht weit war, wurde ihre Hilfe hier nicht gebraucht. Geoffrey kniete vor einem der Seitenaltäre. Da sie selbst nichts zu tun hatte, sagte sie Jamie, sie würde den Ausguck übernehmen.


      Sie erklomm die enge Treppe, die zu einer schmalen Galerie über dem Kirchenschiff führte. Dort musste sie den Kopf einziehen, um eine noch engere Treppe hinaufgehen zu können. Sie stieß eine Holztür auf. Sie öffnete sich zu einer Art Austritt auf der Kuppe des Kirchendaches. Als sie einen Schritt hinaus machte, füllte sich ihr Magen mit Schmetterlingen, und ihre Handflächen schwitzten. Sie schaute auf die Holzlatten, mittels derer man auf die Kirchturmspitze vor ihr klettern konnte, und ihr wurde fast schwindelig.


      Der Austritt war hoch genug.


      Von hier aus konnte sie die Felder und Wälder auf allen Seiten der Abtei sehen. Ihr Blick folgte den Windungen des Flusses und dem Pfad, der in den Obstgarten hinaufführte. Sie seufzte, als sie sich an das Zwitschern der Vögel und an Stephens Arm um ihre Schultern erinnerte. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte den verlassenen Bauernhof. Wenn sie doch nur ein Mal noch mit Stephen dorthin gehen könnte. Bloß ein einziges Mal.


      Das war pure Dummheit! Egal wie oft, sie würde immer mehr wollen.


      Ein feiner Späher war sie! Verärgert über sich selbst, wandte sie dem Bauernhaus den Rücken zu und hielt Ausschau am westlichen Horizont.


      Was war das? In einem kleinen Wäldchen schien Metall aufzublitzen. Sie schaute angestrengt hin, bis sie die Silhouetten von Pferden und Männern, klein wie Ameisen, zwischen den Bäumen ausmachen konnte.


      Ihre Angreifer waren nicht weit geflohen. Würden sie jetzt ihres Weges gehen oder für einen zweiten Angriff zurückkehren? Es war unmöglich zu sagen. Sie beschloss, die anderen nicht zu beunruhigen, bis sie sich sicher war.


      Sie wurde steif und fror, während sie Ausschau hielt und wartete. Gewiss war es ein gutes Zeichen, dass sie so lange brauchten. Sie stellte sich vor, wie der schwarzhaarige Anführer dort zwischen den Bäumen auf seine Männer einbrüllte. Bitte, Gott, lass sie sich ihm widersetzen, bis Stephen zurückkehrt.


      Sie riskierte es, den Blick von dem Wäldchen zu wenden und nach Nordwesten zu richten, in Richtung Caen. Zwei Stunden nach Sonnenaufgang wollte er kommen. Wie lange hatte sie bereits gewacht? Eine Stunde? Gewiss würde Stephen bald kommen.


      Sie sah erst einen Reiter und dann einen zweiten den Schutz des Wäldchens verlassen. »Gott, bitte nicht.«


      Sie ritten direkt auf die Abtei zu. Sie wartete mit angespannten Muskeln, um sie zu zählen. Vier, fünf, sechs. Die Linie zog sich dahin, und die Lücken zwischen den einzelnen Männern wurden mit jedem Pferd, das aus dem Wald trat, größer. Sie erkannte ihren Widerwillen an dem langsamen Trab. Und doch kamen sie. Zehn, elf, zwölf.


      Sie musste die Männer unten warnen.


      Sie warf einen letzten Blick in die Richtung, aus der Stephen kommen musste, als wollte sie ihn zwingen, endlich zu erscheinen.


      Gelobt sei Gott! Stephen war unterwegs!


      Die Reiter, die den entfernten Hügel erklommen, waren kaum mehr als Punkte am Horizont. Sie waren gut doppelt so weit von der Abtei entfernt wie die anderen, aber sie rauschten in hohem Tempo den Hügel hinunter.


      Isobel flog die schmalen Treppen hinab.


      »Er kommt! Er kommt!«, rief sie, während sie durch den Altarraum zu Jamie und FitzAlan rannte.


      »Die Männer, die uns heute Morgen angegriffen haben nähern sich der Abtei«, sagte sie, bei ihnen angekommen. »Aber Stephen ist ihnen dicht auf den Fersen.«


      FitzAlan stützte sich auf einen Ellenbogen auf und zog eine Grimasse, dann fing er an, sie mit Fragen zu überschütten. »Wie weit sind sie voneinander entfernt? Wie viele Männer pro Gruppe?«


      Sich wie einer seiner Soldaten fühlend, erstattete sie ihm Bericht. Sie wurde mit einem anerkennenden Nicken belohnt.


      »Stephen wird sie davonjagen«, sagte FitzAlan, »doch wir sollten uns besser beim Tor postieren, falls er Hilfe braucht.«


      Trotz Jamies Bemühungen, ihn auf der Pritsche zu halten, versuchte der Tor sich aufzurichten.


      »Lord FitzAlan, legt Euch sofort wieder hin!«, sagte sie und baute sich, die Hände in die Hüften gestützt, vor ihm auf. »Ich werde Euch nie vergeben, wenn nach allem, was wir durchgemacht haben, diese Wunde wieder aufbricht und Ihr verblutet.«


      »Geoffrey und ich können das Tor halten, bis Stephen kommt«, sagte Jamie. Seine Stimme war leise, aber fest.


      FitzAlan und Jamie sahen einander in die Augen. Dann nickte FitzAlan seinem Sohn knapp zu.


      Als Jamie an ihr vorbeihastete, drückte er ihr dankbar den Arm.


      »Bringt mich nach draußen, wo ich etwas sehen kann«, herrschte FitzAlan die Mönche an, die sich in der Nähe zusammengekauert hatten.


      Vier von ihnen eilten herbei, um zu tun, wie ihnen geheißen. Weil er darauf bestand, schleppten sie seine Pritsche nach draußen und setzten ihn an der Wand ab. Die Mönche rannten Isobel fast um, als sie in die Kirche zurückhasteten.


      Sie setzte sich neben FitzAlan. Von ihrer hohen Position aus konnte sie über die Klostermauer bis zum ersten Hügel dahinter sehen.


      Den Blick in die Ferne gerichtet, sagte sie: »Da ist frisches Blut auf Eurem Verband.«


      »Ich habe bereits in schlechterer Verfassung gekämpft.«


      FitzAlans Schwert lag neben ihm auf der Pritsche; seine Hand ruhte auf dem Heft. Wenn es nötig wäre, würde FitzAlan die Kraft finden, um mit gezogenem Schwert den Hügel hinabzustürmen. Daran bestand für sie kein Zweifel.


      Wenn es so weit wäre, würde sie mit ihm gehen.


      Über dem Gesang und den Gebeten der Mönche in der Kirche hörte sie entferntes Rufen und galoppierende Hufe. Sie sprang auf die Beine. Als die Geräusche lauter wurden, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um etwas zu sehen. Eine Gruppe Reiter preschte über die Hügelkuppe. Einen Moment später galoppierten sie an der Außenmauer der Abtei entlang und in den nächsten Wald.


      Dann kam eine zweite, größere Gruppe über die Hügelkuppe. Als sie vor der Abtei ankam, löste sich der Anführer aus der Gruppe und bedeutete den anderen, ohne ihn die Verfolgung aufzunehmen. Es war Stephen; sie wusste es, bevor er durch das Tor ritt. Er zog den Helm ab und schaute mit suchendem Blick den Hügel hinauf, bis er sie fand.


      Jetzt da die Gefahr vorüber war, spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie erinnerte sich daran, wie Stephen sie nach dem Kampf im Wald getröstet hatte. Wie sehr sie sich jetzt danach sehnte! Seine Arme so fest um sich zu spüren, dass sie kaum noch Luft bekam. Ihn beruhigende, sinnlose Wörter in ihr Haar flüstern zu hören. Sie ballte die Fäuste, bis sich ihre Fingernägel in die Handteller gruben, um nicht zu ihm zu rennen.


      Stephen warf Jamie seine Zügel zu. Mit einer Leichtfüßigkeit, die seinen langen Ritt und die schwere Rüstung Lügen strafte, stieg er den Hügel hinauf. Bei Gott, er war ein schöner Mann, wie die Sonne da auf seine Rüstung und sein Haar schien.


      Doch er kam direkt auf sie zu. Panik erfasste sie, als sie sah, was er vorhatte. Sicherlich wusste er es doch besser, als sie hier, vor allen anderen, zu umarmen! War es ihm denn egal, ob alle Bescheid wussten?


      Als er näher kam, machte sie einen raschen Schritt auf ihn zu und sagte mit viel zu lauter Stimme: »Wie Ihr sehen könnt, ist Euer Bruder in der Lage zu sitzen, Sir Stephen.«


      Hatte sie das wirklich gesagt? Nachdem er durch die Nacht und wieder zurückgeritten war, um sie zu retten?


      »Ich danke Euch. Ich danke Euch vielmals.« Die Worte kamen ihr unbeholfen über die Lippen und verrieten, was für eine Idiotin sie doch war.


      Stephen zog eine Augenbraue hoch, doch er kam nicht näher.


      Jetzt da sie wusste, dass er nichts Törichtes tun würde, wollte sie noch mehr sagen, um seine Heldentat zu würdigen. »Ich … ich habe vom Kirchendach aus gesehen, wie Ihr gekommen seid.«


      Er legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zum Kirchendach hinauf. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ihr habt also Ausschau nach mir gehalten?«


      Isobel senkte den Blick auf FitzAlan. Konnte der Mann ihr denn nicht weitere Peinlichkeiten ersparen und etwas sagen?


      Als sie den Schweiß auf FitzAlans Stirn glänzen sah, ließ sie sich neben ihm auf die Knie nieder. Wo war der alte Mönch? Sie blickte sich um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


      »Wie geht es dir, William?« Stephens Stimme über ihr war sanft und voller Sorge.


      FitzAlan blieb eine Antwort erspart, da in diesem Augenblick Geoffrey und Jamie zu ihnen traten.


      »Besser spät als nie«, sagte Jamie und klopfte Stephen auf den Rücken.


      Stephen sah Jamie fragend an. »Spät?«


      »Dieselben Männer wie eben haben uns bei Sonnenaufgang angegriffen«, sagte Jamie. »Geoffrey und ich haben sie wie Angsthasen in die Flucht geschlagen.«


      »Es war Gottes Tat, nicht unsere«, sagte Geoffrey.


      Stephen schaute von einem zum anderen. Das Funkeln in seinen Augen erlosch, als ihm bewusst wurde, dass sie sich nicht über ihn lustig machten.


      »Vergebt mir, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


      »Du warst da, als wir dich brauchten«, sagte Jamie. »Wir hätten sie kein zweites Mal aufhalten können.«


      Stephen sah darüber nicht gerade glücklich aus.


      »Einer der Männer hat lange genug gelebt, um zu gestehen«, erzählte Jamie. »Sie hatten vor, die Abtei zu plündern, alle Mönche zu ermorden, und dann die englische Armee dafür verantwortlich zu machen.«


      FitzAlan war eingedöst, bevor Jamie Stephen alles erzählt hatte.


      »Er blutet wieder durch den Verband«, sagte Isobel und schaute zu Stephen auf.


      Stephen schickte Jamie und Geoffrey weg, um den alten Mönch zu holen, und kniete sich neben sie. »Wie schlimm ist es?«


      »Er hat zu viel Blut verloren«, sagte sie. »Er ist schwächer, als er uns glauben lassen will.«
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      Stephens Männer gaben die Verfolgung auf und kehrten bald zurück. Sie hatten den Auftrag, FitzAlan so rasch wie möglich nach Caen zurückzubringen. Binnen einer Stunde waren die Pferde getränkt und gefüttert, die Männer hatten gegessen, und FitzAlans Wunde war frisch verbunden.


      Isobel fand Stephen, wie er vier Männer anwies, FitzAlans Pritsche auf einen Karren zu verladen. Zu ihrer Erleichterung war FitzAlan wach und beschwerte sich lautstark, dass er »verdammt noch mal reiten« könne. Trotzdem war sie wegen der Blässe seiner Haut besorgt.


      Als sie Stephens Arm berührte, drehte er sich zu ihr um und betrachtete sie besorgt. Er sah müde aus. Sie fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte.


      »Danke für das Kleid«, sagte sie. »Es war sehr freundlich von dir, mir eins mitzubringen.«


      Bei allem, was er in der kurzen Zeit, die er in Caen verbracht hatte, hatte tun müssen, hatte er auch noch daran gedacht, ein Kleid für sie zu besorgen. Er hatte ihr damit eine Menge Peinlichkeiten erspart. Mönche mochten versuchen, den Blick abzuwenden, aber Soldaten waren von einem anderen Kaliber. Es wäre ein langer Ritt zurück geworden, wenn alle Männer ständig auf ihre Beine gestarrt hätten.


      Stephen nahm ihren Dank mit einem Nicken entgegen. »Ich möchte, dass du mit William im Karren fährst«, sagte er leise. »Gegen dich wird er sich nicht wehren wie gegen Jamie oder mich.«


      »Natürlich.«


      Ihr stockte der Atem, als Stephen die Hände um ihre Taille legte. Er zögerte, und sie spürte, dass er sie genauso gern an sich gezogen hätte, wie sie sich von ihm an sich ziehen lassen wollte. Dann merkte sie, wie ihre Füße den Bodenkontakt verloren, und schon saß sie neben FitzAlan im Karren.


      Die Fahrt nach Caen dauerte ewig. Obwohl FitzAlan nicht über Schmerzen klagte, zuckte er doch bei jedem Holpern des Karrens zusammen. Sie versuchte, ihn dazu zu bringen, sich auszuruhen.


      Der sonst so schweigsame Mann hatte sich jedoch offenbar in den Kopf gesetzt, die Zeit mit Plaudern zu verbringen. Da es ihn abzulenken schien, gab sie nach. Er löcherte sie mit Fragen, bis sie ihm jede Kleinigkeit darüber, was am Tag zuvor passiert war, nachdem er von dem Pfeil getroffen worden war, erzählt hatte.


      FitzAlan schloss die Augen mit einem Lächeln auf dem Gesicht. »Es gibt keinen Mann, den ich bei einem Kampf lieber auf meiner Seite hätte, als Stephen.«


      »Aye«, sagte sie. »Es war herrlich, ihn kämpfen zu sehen.«


      FitzAlan öffnete die Augen einen Spalt. »Mein Bruder hat das Herz eines Helden, schon immer gehabt«, keuchte er. »Er braucht nur eine Gelegenheit, es zu zeigen.«


      Sie fragte sich, warum es FitzAlan so wichtig war, dass sie es verstand. Das Sprechen kostete ihn große Mühe.


      »Ein Mann könnte keinen besseren Bruder oder Freund haben«, sagte er und ignorierte ihre Bemühungen, ihn ruhig zu halten.


      Trotz der Schmerzen, die er hatte, glaubte sie nicht, dass er verwirrt vor sich hin faselte. FitzAlans Rede schien ein gewisses Ziel zu verfolgen, bloß welches?


      Sie glaubte schon, dass er endlich eingeschlafen war, als er wieder zu sprechen anhub: »Eines Tages wird er einer Frau ein guter Ehemann sein.«


      Während sie ihm die Stirn abtupfte, murmelte sie vor sich hin: »Wenn diese Frau nichts dagegen hat zu teilen.«


      Sein Gehör war schärfer, als sie ihm zugestanden hatte. Als sein Gelächter zu einem schmerzvollen Stöhnen wurde, bedauerte sie ihre Bemerkung.


      Sie beugte sich über ihn, um nach seinem Verband zu sehen. Da öffnete er noch einmal die Augen. Es waren aufrichtige Augen von der Farbe goldenen Bernsteins.


      »Das sind bloß … die Torheiten … der Jugend«, stieß er zwischen keuchenden Atemstößen hervor. »Stephen braucht …«


      »Lord FitzAlan, bitte, Ihr müsst still liegen.« Seine Wunde blutete wieder, und sie machte sich ernstlich Sorgen. »Wir sollten uns nicht länger unterhalten. Ihr müsst still sein und Euch ausruhen.«


      Er schloss die Augen. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Catherine … sie würde Euch mögen. Ich … habe … Catherine versprochen … dass ich … heimkomme …«


      Dann war es also wahr. Der große Kommandant liebte seine Frau. Isobel konnte es an seiner Stimme hören. Das war nicht die beiläufige Zuneigung, die die meisten Männer gegenüber ihren Frauen fühlten. Diese Catherine war die Freude seines Lebens. Der Grund, warum er wieder nach Hause kommen wollte.


      Tränen brannten in Isobels Augen. Vielleicht waren es die ganzen Gefühle der vergangenen beiden Tage, die jetzt ihren Tribut forderten. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, dass sie Caen verlassen hatten. So viel war seither passiert. Sie war müde. Und sorgte sich wegen FitzAlan fast zu Tode.


      »Isobel.« Das war Stephens Stimme.


      Sie wischte sich die Augen und drehte sich zu ihm um. Er hatte sein Pferd neben den Karren gelenkt.


      »Sind wir bereits in der Nähe von Caen?«, fragte sie mit brechender Stimme. »Ich fürchte, es geht ihm schlechter, und hier kann ich nicht viel für ihn tun.«


      Stephens Gesicht war ernst, als er seinen Bruder ansah. »Vielleicht noch eine Stunde. Wir kommen mit dem Wagen nicht schneller voran.«


      Isobel spürte die Anspannung unter der Ruhe seiner Stimme.


      »Nimm Jamie und noch ein paar andere und reitet voraus«, rief er dem nächsten Mann zu. »Besorgt einen Arzt und lasst in der Burg eine Kammer für Lord FitzAlan vorbereiten.«


      Isobel verstand, was Stephen damit bezwecken wollte. Er wollte nicht, dass Jamie sah, wie ernst es um FitzAlan stand, bevor sie ihn sicher in der Stadt hatten.


      Den Rest der Reise ritt Stephen neben dem Karren, aber sie sprachen wenig. Als sie endlich die Stadt erreichten, wartete der Leibarzt des Königs am Tor. Der elegant gekleidete Mann gab dem Fahrer ein Zeichen, nicht anzuhalten, und sprang auf den fahrenden Wagen.


      »Zum Burgfried!«, rief der Arzt, während er mit der Untersuchung seines Patienten bereits begann.


      Jamie wartete an der Treppe des Burgfrieds. Bevor sie sich dessen gewahr wurde, hoben er und Stephen FitzAlans Pritsche vom Karren und trugen ihn in den Burgfried. Der Arzt folgte ihnen auf den Fersen.


      Ziemlich plötzlich war Isobel allein und von jeder Verantwortung befreit. Sie lehnte sich zurück und atmete tief aus. Jetzt da alles vorbei war, fühlte sie sich schrecklich erschöpft. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, aufzustehen und aus dem Karren zu klettern.


      »Lady Hume.«


      Sie öffnete die Augen. König Heinrich und Robert standen neben dem Karren, doch es war der König höchstpersönlich, der sie angesprochen hatte.


      »Ich danke Euch, dass Ihr Euch um meinen guten Freund gekümmert habt«, sagte König Heinrich und streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie schaute auf ihre blutverkrusteten Fingernägel. Als sie zögerte, verwirrte sie der König vollkommen, indem er sie von dem Karren hob. Man konnte leicht vergessen, dass der König ein starker und athletischer junger Mann war.


      »Gott sei Dank, dass Ihr unversehrt seid«, sagte Robert und begrüßte sie mit einem Kuss auf beide Wangen. Die Falten in seinem attraktiven Gesicht waren tiefer geworden, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. »Bis Stephen letzte Nacht zurückkehrte, konnte ich mir nur ausmalen, was Euch passiert sein mochte.«


      Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie der Grund dafür war, dass er so mitgenommen aussah. »Es tut mir sehr leid, dass ich Euch Sorgen bereitet habe.«


      »Diese kleine Linnet, am liebsten hätte ich sie erwürgt«, sagte Robert. »Kein Wort habe ich aus ihr herausgebracht.«


      Trotz seiner Worte klang Robert beeindruckt.


      »Ich sehe, dass Ihr von Eurer Reise erschöpft seid«, sagte der König und bot ihr seinen Arm dar, damit sie neben ihm ginge. »Doch sobald Ihr Euch etwas erholt habt, müsst Ihr uns alles erzählen, was passiert ist.«


      »Wie Ihr wünscht, Sire.« Was wollte der König von ihr wissen, was ihm nicht auch Jamie oder Stephen erzählen konnten?


      »Frauen bemerken oft Dinge, die Männern entgehen«, sagte der König. »Versucht Euch an jedes Detail der Männer zu erinnern, die Euch angegriffen haben – Pferde, Kleider, Waffen. Ein ungewöhnliches Schmuckstück. Alles, was uns verraten könnte, wer diese Schurken waren.«


      »Ich werde mein Bestes versuchen, Majestät.«


      »Wir müssen herausbekommen, wer die Männer waren«, sagte er heftig. »Diese Feiglinge, die sich auf die Lauer gelegt haben, um meinen Kommandanten zu ermorden und in meinem Namen eine Kirche zu schänden.«


      Sie konnte seinen Zorn durch ihre Finger fühlen, die auf seinem bebenden Arm ruhten.


      »Ich werde ihre Köpfe auf Pfähle stecken lassen.« Etwas ruhiger fuhr er fort: »Ihr solltet Robert alles erzählen, woran Ihr Euch erinnern könnt. Später wünsche ich Euch dann selbst zu befragen.«


      Trotz ihrer Erschöpfung entging es ihr nicht, dass der König und Robert auf freundschaftlicherem Fuße standen, als sie gedacht hatte. Außerdem war es merkwürdig, dass der König sich auf Robert verließ, um die Identität der Angreifer herauszufinden.


      Welche Rolle spielte Robert für den König?


      Vielleicht hatte sie Robert unterschätzt, genau wie Stephen. Beide Männern spielten eine wichtigere Rolle, als auf den ersten Blick ersichtlich war.
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      Als Isobel erwachte, lastete ihre Schuld schwer auf ihr. Die Konsequenzen aus ihrer übereilten Entscheidung schienen kein Ende nehmen zu wollen. FitzAlan war verwundet, Roberts Gefühle waren verletzt, Linnet sprach so gut wie nicht mit ihr. Sie wusste kaum, wo sie anfangen sollte, ihren Fehler wiedergutzumachen.


      Da Linnet in der Nähe war, würde sie bei ihr anfangen.


      Gerade als Isobel den Bettvorhang zurückzog, betrat Linnet den Raum mit einem Schwall kalter Luft und einem Tablett voller Essen. Der Geruch von warmem Brot brachte Isobels Magen zum Knurren. Sie hatte das Abendessen gestern verschlafen.


      »Danke, Linnet. Das ist sehr aufmerksam von dir.«


      Linnet hielt den Blick auf das Tablett gesenkt und blieb stumm. Isobel seufzte und wickelte ihren Umhang um sich. Sie gab Linnet ein Zeichen, zu ihr zu kommen, und setzte sich an den kleinen Tisch.


      »Du musst Angst gehabt haben, als ich bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurückgekehrt bin«, fing sie an. »Das tut mir leid.«


      Linnet hob den Blick. Ihre Augen schwammen vor ungeweinten Tränen. »Ihr hättet nicht gehen dürfen«, sagte sie, und die Anschuldigung in ihrer Stimme klang scharf. »Sir Stephen und Lord FitzAlan hätten sie zurückgebracht.«


      »Ich hatte zu große Angst um meinen Bruder, um klar zu denken.«


      Linnet presste die Lippen zusammen. Nach einer langen Weile nickte sie. »Ich hätte für François dasselbe getan.«


      Linnet vergaß ihre Verärgerung, als Isobel ihr von dem ersten Angriff erzählte.


      Mit weit aufgerissenen Augen sagte Linnet: »Das ist schon ein Abenteuer, Sir Stephen und Lord FitzAlan kämpfen zu sehen, nicht wahr?«


      »Ich hatte ganz vergessen, dass du sie ja in Falaise …«


      Jemand schlug so heftig gegen die Tür, dass sie erzitterte. Erschrocken fuhren beide hoch.


      Die Tür schwang auf, und de Roche stand im Türrahmen, seine Augen blitzten schwarz vor Wut. »Was für ein törichtes Weib hat mir der englische König da aufgebürdet?«


      Linnet floh an Isobels Seite und griff nach ihrer Hand.


      De Roche warf die Tür zu und ließ sie beide erneut zusammenfahren.


      »Töricht und ungehorsam«, zischte er. »Hatte ich Euch nicht gesagt, Ihr solltet in Eure Kammer gehen und dort auf die Rückkehr Eures Bruders warten?«


      Er durchmaß mit großen Schritten den Raum. Als er kaum dreißig Zentimeter vor ihr stand, fragte er noch einmal: »Hatte ich das nicht gesagt?«


      Als Mädchen hatte Isobel mit den Jungs gespielt. Sie kannte sich mit Tyrannen aus. Ängstlichkeit ermutigte sie bloß.


      »Aye, das habt ihr«, sagte sie mit klarer Stimme und machte so deutlich, dass sie nicht vorhatte, sich bei ihm für irgendetwas zu entschuldigen. Verärgerung brandete in ihr auf. Sie öffnete den Mund, um ihn einen Feigling zu nennen, weil er nicht selbst ihrem Bruder hinterhergeritten war.


      Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich daran, dass de Roche bald ihr Ehemann wäre, und biss sich auf die Zunge. Kein Mann verzieh es, ein Feigling genannt zu werden, vor allem, wenn die Anschuldigung gerechtfertigt war. Wenn sie irgendeine Hoffnung darauf haben wollte, dass das Verhältnis zu ihrem Ehemann herzlich sein sollte, durfte sie es nicht sagen.


      De Roche starrte sie schmallippig an. Dann plötzlich wich der Zorn aus seinem Gesicht. Sie entspannte ihre Schultern. Der schreckliche Moment war vorüber. Gott sei Dank.


      »Ich fange an, den Reiz einer temperamentvollen Frau zu begreifen«, sagte de Roche und ließ seinen Blick über sie wandern.


      Er stieß Linnet fort und riss Isobel an sich. Sein Mund war hungrig auf ihrem, seine Hüfte stieß gegen sie, und sein steifes Glied drängte gegen ihren Bauch. Neben ihnen schrie Linnet und zerrte an Isobels Arm.


      De Roche ließ ebenso plötzlich von ihr ab.


      »Vielleicht seid Ihr den ganzen Ärger doch wert«, sagte er lächelnd. Er kniff ihr heftig in die Wange, dann drehte er sich um und ging hinaus.


      Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, zog Linnet sie zu der Bank unter der Schießscharte. Linnet setzte sich dicht neben sie und hielt ihre Hand. Isobel konnte nicht aufhören zu zittern.


      »Müsst Ihr ihn heiraten?«, fragte Linnet leise.


      »Aye, der König hat es so verfügt«, antwortete Isobel so ruhig, wie sie konnte. »Du darfst ihn nicht nach einer zornigen Begebenheit beurteilen. Er hatte Grund dazu, unzufrieden mit mir zu sein, und er hat sich ziemlich rasch wieder beruhigt.«


      Im Stillen verfluchte Isobel ihren verstorbenen Ehemann. Musste sie für den Rest ihres Lebens für Humes Dummheit leiden? Sie sollte jetzt Herrin ihres eigenen Haushalts sein und in Frieden in Northumberland leben.


      »Hilf mir beim Anziehen«, sagte sie und tätschelte Linnets Hand. »Ich will nachsehen, wie es Lord FitzAlan geht.«


      Kurze Zeit später stand sie vor der Tür zu FitzAlans Krankenzimmer. Sie hob die Hand, um anzuklopfen, hoffend und zugleich fürchtend, dass sie Stephen dort drin antreffen würde. Die Tür stand einen Spalt offen. Sie konnte Stimmen hören.


      Eine davon gehörte Stephen.


      Sie atmete tief durch, dann klopfte sie leise an. Die Leute in der Kammer unterhielten sich so laut, dass niemand sie zu hören schien. Als sie in Gelächter ausbrachen, durchflutete sie eine Welle der Erleichterung. FitzAlan musste außer Lebensgefahr sein. Lächelnd streckte sie den Kopf durch die Tür, um um Erlaubnis zu bitten, eintreten zu dürfen.


      Sie erstarrte bei dem Anblick, der sich ihr bot. Auf einem Hocker neben FitzAlans Bett saß eine atemberaubend schöne Frau. Die Frau beugte sich über den Verletzten und hielt seine Hand mit beiden Händen. Lady Catherine FitzAlan. Die Frau war so blond, wie Jamie dunkel war, und sie sah viel zu jung aus, als dass sie seine Mutter sein könnte. Dennoch hatte Isobel keinerlei Zweifel, dass das die Frau war.


      Die drei Männer in der Kammer richteten sich nach ihr aus wie Sonnenblumen nach der Sonne. Der üblicherweise ernsthafte FitzAlan strahlte sie an wie ein Junge in seiner ersten Verliebtheit. Jamie stand hinter ihr, eine Hand auf ihrer Schulter. Stephen schloss den Kreis, indem er neben ihr saß, die Hand auf ihrer anderen Schulter ruhend.


      Es war nicht Stephens Hand auf der Schulter der Frau, was es Isobel unmöglich machte zu atmen – obschon das auch nicht gerade half. Es war das, was sie in seinem Gesicht las, als er die Frau anschaute.


      Fetzen davon, was sie Stephen zufällig über die Frau seines Bruders hatte sagen hören, schwirrten durch ihren Kopf: Ich verehre Catherine, es gibt keine Frau wie sie. Schlimmer noch, erinnerte sie sich auch an den wehmütigen Klang seiner Stimme, wenn er über sie sprach.


      Plötzlich hatte alles Sinn. Warum Stephen keine Verlobung wollte. Warum er seine Zeit mit wertlosen Frauen wie Marie de Lisieux verschwendete. Sie schluckte schwer gegen den Schmerz an, der sich in ihrer Brust festsetzte.


      Stephen liebte die Frau seines Bruders.


      Obwohl Lady Catherine einige Jahre älter sein musste als Stephen, war sie dennoch eine große Schönheit. Isobels Herz hätte vielleicht weniger geschmerzt, wenn sie hätte glauben können, dass es nur ihre körperliche Schönheit war, was ihn anzog. Doch wenn Stephen über sie sprach, dann sprach er nicht über ihr Aussehen.


      Nein, er liebte die Frau wegen ihrer inneren Werte.


      Lady FitzAlan musste Isobels Blick gespürt haben, denn sie drehte sich um und sah Isobel mit Augen an, die so blau waren wie die von Jamie.


      »Kommt herein!«, rief sie ihr zu. Sie erhob sich und streckte Isobel beide Hände entgegen. »Ihr müsst Lady Hume sein.«


      Gefangen wie eine Maus in der Falle, trat Isobel in die Kammer und ergriff wiederstrebend die Hände der Frau.


      »Ich bin Catherine«, sagte die Frau und küsste Isobels Wangen. »Vergebt mir meine Vertraulichkeit, aber ich habe gerade gehört, wie Ihr meinem Mann das Leben gerettet habt. Gott schütze Euch.«


      Sie erstaunte Isobel noch mehr, indem sie sie an sich zog und mit beiden Armen umarmte. Isobel konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt von einer anderen Frau umarmt worden war. Sie hatte keine Schwestern, keine nahen Tanten oder Kusinen. Es musste gewesen sein, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, bevor ihre Mutter ihre Wärme und ihr Lachen verloren hatte.


      Isobel ließ sich von der Weichheit umhüllen und atmete Lady FitzAlans leichten, weiblichen Duft ein. Sosehr sie es auch gewollt hätte, diese Frau konnte sie nicht hassen.


      Lady FitzAlan zog sie in die Kammer und drängte sie dazu, sich auf den Hocker zu setzen, den Stephen für sie frei gemacht hatte. Obwohl Isobel Stephens Blick auf sich spürte, konnte sie ihn nicht ansehen.


      Sie saß stumm und erschüttert von ihrer Entdeckung da. Er liebt sie. Er hat sie immer geliebt. Die Wörter gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie bemühte sich, der lebhaften Unterhaltung im Zimmer zu folgen, konnte es aber nicht.


      Sie versuchte, noch einmal zuzuhören, und war entschlossen, bei der ersten Gesprächspause zu gehen. Lady FitzAlan erzählte von einer Vorahnung, die so stark war, dass sie ihre Kinder zu ihrer Schwiegermutter geschickt hatte. Dann hatte sie dem Besitzer eines Fischerbootes eine unfassbare Goldsumme bezahlt, damit er sie zwischen zwei Winterstürmen über den Kanal brachte.


      »Es war töricht von dir, dich so in Gefahr zu bringen«, sagte FitzAlan. Er hatte kein einziges Mal den Blick von seiner Frau gewandt, seit Isobel Platz genommen hatte.


      »Es ist gut, dass sie gekommen ist«, sagte Stephen hinter ihr. »Catherine ist die beste Medizin für dich.«


      Isobel ertrug es nicht, seine Stimme zu hören.


      Als Stephen zu erzählen anhub, die FitzAlans würden demnächst in ein Haus in der Stadt ziehen, erhob sie sich. Sie musste hier weg. Sofort.


      Eine schwache Entschuldigung murmelnd – sie wusste kaum selbst, was sie sagte –, ging sie zur Tür hinaus, bevor jemand sie aufhalten konnte.


      Sie presste sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen, raffte die Röcke und rannte den Flur hinunter. Sie kam nicht weit, bevor Stephen sie am Arm fasste.


      »Isobel, wir müssen reden«, sagte er und wirbelte sie zu sich herum. »Es tut mir leid, dass du verärgert über mich bist, weil ich noch nicht mit dem König gesprochen habe. Ich konnte meinen Bruder nicht allein lassen, und dann ist Catherine gekommen. Aber ich werde es heute tun, jetzt, wenn der König mich empfängt.«


      »Der König?« Wovon sprach er?


      »Falls der König darauf besteht, dich separat zu befragen«, fuhr er fort, »werde ich Catherine bitten, dich zu begleiten.«


      »Warum musst du den König sprechen?« Sie musste es mit eigenen Ohren hören, um es zu glauben.


      »Wegen de Ro–« Ein Ausdruck des Ekels huschte über sein Gesicht, und er setzte von Neuem an. »Da der König andere Pläne mit dir hat, ist es besser, seine Erlaubnis zu erlangen, bevor wir heiraten.«


      »Ich weiß, dass du dich verpflichtet fühlst, das zu tun«, sagte sie, »aber ich werde es nicht zulassen.«


      Er war ritterlich genug, keine Erleichterung erkennen zu lassen. Aber vielleicht glaubte er auch einfach nicht, dass es ihr ernst war.


      »Sei unbesorgt«, meinte er und drückte ihren Arm. »Der König wird mir die Schuld geben, nicht dir. Ich will dich nicht anlügen: Er wird wütend sein. Ziemlich wütend, zumindest eine Zeit lang. Aber am Ende wird alles gut, das verspreche ich.«


      »Du sollst meinetwegen nicht mit dem König sprechen.«


      Stephen zog die Augenbrauen zusammen. »Isobel, dir ist doch wohl bewusst, dass wir heiraten müssen.«


      Jetzt nannte er sie nicht »Liebling«.


      »Davon weiß ich nichts«, presste sie hervor. »Wenn du meinst, heiraten zu müssen, wenn du mit einer Frau schläfst, dann müsstest du inzwischen ziemlich viele Ehefrauen haben.«


      Sobald die Worte über ihre Lippen gekommen waren, war der umgängliche, vertraute Stephen verschwunden. Der Mann, der sie jetzt anstarrte, war der andere Stephen – der gefährliche, der in einen Pfeilhagel ritt und einem Mann ein Messer ins Auge warf.


      »Wir werden heiraten, sobald …«


      Stephen hielt inne, als jemand seinen Namen rief. Isobel drehte sich um und sah François den Korridor hinunter auf sie zurennen.


      »Stephen«, keuchte François außer Atem, »Madame de Champdivers sagt, Ihr müsst sofort zu ihr kommen. Sie hat etwas, worauf Ihr schon lange gewartet habt.«


      Isobels Blut gefror zu Eis. Sie wäre eine Närrin, alles aufs Spiel zu setzen und diesen Mann zu heiraten. Zwischen seiner hoffnungslosen Liebe für seine Schwägerin und seinen ständigen Affären hätte ihr Leid kein Ende. Er würde ihr Herz schlimmer verletzen, als ihr Vater es getan hatte.


      »Ich werde auf dich zukommen, wenn ich zurück bin, und dann werden wir reden«, sagte Stephen mit einer Stimme so hart wie Granit. »Und dann gehe ich zum König.«


      Sie riss ihren Arm los und starrte ihn zornig an.


      »Wir werden das tun, was richtig ist, Isobel.«
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      »Ich dachte schon, Ihr würdet niemals kommen«, schimpfte Linnet mit Stephen, als sie ihn und François in Isobels Kammer ließ. »Ihr müsst sie vor diesem schrecklichen Mann retten.«


      Stephen seufzte. Wenigstens waren die Zwillinge auf seiner Seite. Isobel war so wütend gewesen, als er versuchte hatte, sich bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er noch nicht mit dem König gesprochen hatte. Verdammt, er hätte bleiben und mit ihr reden sollen, statt sich dieser aussichtslosen Verfolgung zu widmen.


      Claudette hatte François geschickt, um ihn zu holen, nachdem sie de Roche und Marie de Lisieux bei einem wütenden Streit belauscht hatte. Claudette war gerade an einem Fenster im alten Palast vorbeigegangen – Stephen fragte Claudette nicht, was sie dort zu suchen hatte –, als sie de Roche und Marie im darunterliegenden Garten bemerkt hatte. Claudette hatte bloß ein paar Wörter ihres Streits mitbekommen, doch sie hörte Marie sowohl Stephens Namen als auch das Wort »Abtei« sagen.


      Stephen versuchte Claudette klarzumachen, dass inzwischen jeder in der Burg von dem Überfall erfahren hatte. Doch Claudette war sich sicher, dass Marie mehr darüber wusste. Und sie war sich genauso sicher, dass Stephen der Einzige war, der aus ihr herausbekommen könnte, was sie wusste.


      Als er Marie schließlich gefunden hatte, hatte sie sich sehr gefreut, ihn zu sehen. Zu sehr sogar. Er glaubte nicht, dass Marie an der Planung des Angriffs beteiligt gewesen war, aber sie hatte tatsächlich Informationen. Er war jedoch nicht bereit, mit ihr ins Bett zu gehen, um herauszufinden, was sie wusste. Schließlich war er so gut wie verheiratet.


      Ob es seiner Zukünftigen nun klar war oder nicht.


      Wo zum Teufel steckte Isobel? Es war spät; sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Sein Kopf pochte, lange bevor er Stimmen draußen auf dem Flur hörte.


      Die Zwillinge liefen los, um Isobel an der Tür zu begrüßen.


      »François, wie schön, dich zu sehen«, sagte Isobel beim Eintreten. Sie klang müde.


      »Ich muss François begleiten«, sagte Linnet, während sie mit ihrem Bruder an Isobel vorbeihuschte.


      »Linnet!«, rief Isobel ihr nach, während die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Isobel ließ sich auf einen Hocker fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


      Stephen spürte, wie er ihr gegenüber weich wurde, aber er kämpfte dagegen an. Er musste streng mit ihr sein.


      Als er in den Lichtschein der Lampe auf dem Tisch neben ihr trat, sah sie überrascht auf. Sie sah so liebreizend aus, dass er nichts sagen konnte.


      »Hast du von Madame de Champdivers bekommen, was du wolltest?« Isobel schloss abrupt den Mund, als wären die Worte über ihre Lippen gekommen, ohne dass sie sie hatte zurückhalten können.


      Das wäre albern, aber konnte das der Grund für ihre Zurückhaltung sein? Der Gedanke erheiterte ihn. Es war viel besser, wenn sie eifersüchtig war als indifferent.


      »Claudette ist eine Freundin, mehr nicht.«


      Isobel gab ein abschätziges Schnauben von sich und wandte den Blick ab.


      »Wir müssen mit William und Catherine bereden, wie wir den König am besten darauf ansprechen. Es ist spät, und mein Bruder braucht seinen Schlaf, deshalb dürfen wir nicht trödeln.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie erhob sich, ohne sie zu ergreifen, und stand ihm dicht gegenüber. »Ich will nicht«, sagte sie tonlos.


      Er sog zischend die Luft ein, um sich zu beruhigen, bevor er sprach. »Wir müssen die Konsequenzen unseres Handelns tragen. Ich würde es vorziehen, wenn du diese Ehe gern eingingst. Wie auch immer, ich werde versuchen, dir ein guter Ehemann zu sein. Ich hoffe, dass ich dich mit der Zeit glücklich machen kann.«


      »Ich werde abstreiten, dass irgendetwas zwischen uns vorgefallen ist.«


      Er war baff. »Aber warum?«


      Sie presste die Lippen aufeinander und schwieg.


      »Du kannst nicht wollen, dass de Roche dein Ehemann wird.«


      Es war schlimm genug, dass sie nicht besonders begeistert darüber war, ihn zu heiraten. Doch sicherlich zog sie ihm doch nicht diesen schmierigen Franzmann vor?


      »Ich habe dem König mein Versprechen gegeben«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich werde es halten.«


      »Und was ist mit dem Versprechen, das wir einander gegeben haben?«, fragte er. »Wir gaben uns ein Versprechen mit dem, was wir in dem alten Bauernhaus bei dem Kloster getan haben.«


      »Soweit ich informiert bin, Stephen Carleton, gibst du diese Art von Versprechen ständig.«


      »Das war etwas anderes.«


      »Inwiefern?«, verlangte sie zu wissen und sah ihn streng an.


      Warum musste er ihr das erklären? »Die anderen Frauen haben mich nur aus Lust in ihr Bett genommen. Darüber waren wir uns einig. Ich habe nie einer falsche Hoffnungen gemacht. Die meisten waren nicht einmal frei zu heiraten.«


      »Dann bin ich nicht anders«, sagte sie. »Ich habe dich aus Lust genommen, und auch ich bin nicht frei.«


      Ihre Worte trafen ihn wie ein Messerstich mitten ins Herz. Hatte sie ihn wirklich so benutzt? Hatte er sich so sehr geirrt, als er gedacht hatte, dass das, was zwischen ihnen passierte, ihr genauso viel bedeutete wie ihm?


      Wenigstens wusste er jetzt, woran er war. In diesem Spiel war er gut. Er würde seinen eigenen Rat befolgen. In einem Kampf auf Leben und Tod musste man die Vorteile nutzen, die man hatte, nicht diejenigen, die zu haben man wünschte.


      Er zog sie heftig an sich und fuhr ihr langsam und bedächtig mit dem Daumen über die volle Unterlippe.


      »De Roche wird dich enttäuschen.«


      Sie sah mit großen grünen Augen zu ihm auf und blinzelte ein-, zweimal. Schon atmete sie schneller.


      »Ich will dich nackt.« Er erwiderte ihren Blick und ließ sie sehen, wie wichtig es ihm war. Er begehrte sie so sehr, bloß ihr Herz wollte er noch mehr.


      Ihre Lippen öffneten sich, und ihr Blick senkte sich auf seinen Mund. »Ich … ich …« Sie versuchte etwas zu sagen, doch ihre Worte verloren sich im Nichts, als er mit dem Finger an ihrem Ohr vorbei und ihren Hals hinunter-

      fuhr.


      Dann erreichte er den Ausschnitt ihres Kleides, und ihr Atem stockte. Beinahe konnte er ihre Gedanken hören, so deutlich standen sie ihr im Gesicht geschrieben. Sie sagte sich, sie sollte sich von ihm abwenden, doch sie wollte seine Berührung zu sehr, als dass sie auf sich hörte.


      Er würde dafür sorgen, dass es so blieb.


      Ganz, ganz langsam ließ er seinen Finger über die zarte Haut an ihrem Ausschnitt wandern, über die Hügel und die Senke ihrer Brüste. Wie warmes Bienenwachs schmolz sie dahin.


      »Möchtest du, dass ich dich küsse?« Er versuchte, weiterhin bei seiner kühlen Berechnung zu bleiben, doch es fiel ihm schwer, wenn sie ihn so ansah.


      Als sie sich dann auf die Zehenspitzen stellte, um ihm entgegenzukommen, machte sein Herz einen Sprung. Was war er doch für ein Idiot! Wer verführte hier wen? Wer würde besiegt? Er fürchtete, dass er es wieder wäre.


      Stephen litt nie an zu wenig Mut. Um die Wahrheit zu sagen, begab er sich beinahe gedankenlos in Gefahr. Doch jetzt zitterten seine Knie, als er sich herabbeugte, um die Herausforderung anzunehmen.


      Sobald seine Lippen ihre berührten, brannte er lichterloh. Wie jedes Mal, wenn sie sich küssten. Er ließ sich von dem Feuer umschließen, ließ es überall auflodern, während er sich ihr ganz hingab. Er wollte alle Stellen berühren, die er so sehr liebte: ihr Gesicht, die verführerische Biegung ihres Pos, die lange Linie ihrer Schenkel. Ihr Haar, er musste die Hände darin vergraben. Ohne den Mund von ihrem zu heben, fing er an, die Nadeln aus ihrem Kopfputz zu ziehen.


      »Lass mich«, keuchte sie und beendete den Kuss.


      Während ihre Hände mit Nadeln und aufgedrehten Locken beschäftigt waren, wanderte er an ihrem Körper hinunter. Er presste die Lippen auf die zarte Haut über ihrem Mieder, dann sank er auf die Knie und küsste ihre Brüste durch den Stoff ihres Kleides. Als ihr Haar über seine Hände fiel, seufzte er glücklich und lehnte den Kopf an sie.


      Doch er konnte es sich nicht erlauben, dass sie zu Atem kam und es sich anders überlegte. Er stand auf und wirbelte sie herum, um ihr Kleid zu öffnen.


      »Wir sollten nicht …«, fing sie an, doch ihre Stimme verstummte, als er die Hände von hinten auf ihre Brüste legte. Weich und voll passten sie perfekt in seine Hände. Sie lehnte den Kopf zurück an seine Schulter und gab leise Seufzer von sich.


      Er küsste ihren Hals und flüsterte dann in ihr Ohr: »Ich möchte deine Haut wieder auf meiner spüren.«


      Dieses Mal tat sie nicht einmal so, als hätte sie etwas dagegen. Sobald er ihr Kleid aufgeschnürt hatte, streifte sie es sich von den Schultern und ließ es in einen Haufen zu ihren Füßen fallen. Als sie sich zu ihm umdrehte, zog er sich bereits Tunika und Hemd über den Kopf. Er atmete scharf ein, als sie die Arme um seine Taille schlang und er ihre Brüste an seinem Brustkorb spürte.


      Sie sah zu ihm auf, die Augen dunkel und ernst. »Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich kann nicht anders.«


      »Es ist nichts Falsches dabei, wenn wir heiraten.«


      »Lieber würde ich sündigen, als jeden Tag zu leiden.« Sie fing an zu schluchzen.


      Er verstand sie nicht einmal annähernd. Was konnte sie meinen? »Wir hätten Freude aneinander, erkennst du das denn nicht?«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. Die Leidenschaft war unterbrochen, und er konnte fühlen, wie sie ihm entglitt. Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, hob er sie hoch und trug sie zum Bett.


      Es war nicht der richtige Moment, um fair zu kämpfen.


      Er fing damit an, sie besinnungslos zu küssen.


      Als sie eine Hand in den Bund seiner Beinkleider gleiten ließ, ergriff er ihr Handgelenk. Dann hielt er ihre beiden Hände über ihrem Kopf fest, während er an ihrem Ohr knabberte und mit der Zunge an ihrem Schlüsselbein entlangfuhr. Bis er bei ihren Brüsten angelangt war, wand sie sich bereits in seinem Griff und drückte den Rücken durch.


      Langsam umkreiste er ihre Brustwarzen mit der Zunge. Rundherum, immer wieder, und schließlich leckte er ihre herrlichen Knospen, bis sie mit der Faust auf die Matratze einschlug.


      Gut. Seine Finger wanderten auf der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf, Zentimeter für Zentimeter, während er weiterhin ihre Brustwarze mit der Zunge neckte. Als er ihre Mitte erreichte, war sie heiß und nass, und er begehrte sie so sehr, dass er fast seinen Vorsatz vergaß.


      Mit erneuter Entschlossenheit, sich zusammenzunehmen, nahm er ihre Brust in den Mund und machte es ihr mit der Hand. Jeder Seufzer und jedes Stöhnen verstärkten sein Verlangen nach ihr.


      Als er aufhörte und mit der Hand wieder über die Innenseite ihres Schenkels glitt, öffnete sie die Augen.


      »Gut Ding will Weile haben«, sagte er grinsend. Er machte sich daran, sie weiter zu erregen, bewegte seine Finger kreisend um ihre Mitte, zog die Kreise immer enger, bis er sie bei jeder Drehung federleicht berührte.


      Die Heiligen mochten ihm beistehen, sie hatte wunderschöne Brüste. Er küsste die, die ihm näher war. Isobel gab ein kurzes Quieken von sich, als er ihre Brustwarze zwischen die Zähne nahm. Dann verstärkte er den Druck zwischen ihren Beinen, und ihre Atmung kam nur noch stoßweise.


      »Stephen, hör nicht auf«, sagte sie drängend, während sie versuchte, ihn auf sich zu ziehen.


      Als sie vor Lust aufschrie, schloss er sie in die Arme und vergrub den Kopf an ihrem Nacken. Er fühlte sich von Gefühlen überwältigt, die so stark waren, dass er nicht wusste, was er damit anfangen sollte.


      Er kniff die Augen zusammen, als sie ihre Finger an der Seite seines Gesichtes entlangfahren ließ. Er war gespannt wie die Sehne eines Bogens. Dann drehte sie sich zu ihm um, um ihn zu küssen, und die Spitzen ihrer Brüste berührten seinen Brustkorb. Das war der Weg ins Verderben. Er erlaubte sich einen schmerzlich trägen Kuss, bevor er sich von ihr löste.


      »Auf den Bauch«, befahl er ihr und setzte sich auf.


      Sie schenkte ihm einen verunsicherten Blick, bevor sie sich umdrehte. Er packte ihr dichtes, dunkles Haar und schob es zu einer Seite. Dann küsste er ihren Nacken, und ihre Mundwinkel hoben sich. Er lehnte sich zurück und ließ den Blick die elegante Linie ihres Rückgrats hinabwandern. Um sie wissen zu lassen, wie sehr er sie begehrte, rieb er seinen Schwanz an ihren Pobacken.


      In Wahrheit tat er es bloß für sich.


      Doch damit hatte er wieder ihre volle Aufmerksamkeit. Sie blickte mit aufgerissenen Augen und leicht geöffneten Lippen über die Schulter. Sie sah so schön aus, dass er sich zusammenreißen musste, nicht einfach ihre Beine zu spreizen und sie sofort von hinten zu nehmen.


      Er biss ihr spielerisch in beide Pobacken, was sie lachen ließ, obwohl es sie zugleich erregte. Dann drehte er sie um, um wieder ihre Brüste zu küssen. Wie konnte sie nur so gut riechen? Er spielte mit ihren Brustwarzen, während er sich einen Weg an ihr hinunter bahnte. Er hielt an, um die Zunge in ihren Bauchnabel zu stecken. Während er sich weiter nach unten bewegte, spürte er, wie sie sich verspannte. Da erhob er sich wieder, um sie lange zu küssen, während seine Hand zwischen ihren Schenkeln ruhte.


      »Es wird dir gefallen. Ich versprech’s dir«, hauchte er an ihrem Ohr, bevor er wieder an ihr hinabglitt, um es ihr zu beweisen.


      Ihr Höhepunkt war so erregend, dass er fürchtete, seinen eigenen gegen die Bettdecke zu bekommen. Bei allen Heiligen, sie brachte ihn noch um.


      Wenig später hatte er sie wieder kurz davor, genau wo er sie haben wollte. Sie klebte an ihm wie warmer Honig. Er beugte sich über sie, neckte sie – und folterte sich selbst. All seine Geisteskraft war nötig, dass er nicht einfach tief in sie eindrang.


      »Jetzt«, drängte ihre Stimme, während sie die Beine fester um ihn schlang. »Ich will dich in mir haben. Jetzt.«


      »Sag erst, dass du mich heiraten wirst.«


      Sie gab einen unergründlichen Laut von sich.


      »Du musst es sagen, Isboel«, beharrte er. »Ich werde nicht noch einmal riskieren, dich zu schwängern, wenn ich nicht dein Wort habe.«


      »Ich kann nicht!«, stöhnte und weinte sie halb. »Zwing mich nicht dazu, Stephen. Bitte. Zwing mich nicht.«


      Nicht einmal im leidenschaftlichsten Moment wollte sie ihm nachgeben.


      Mehr kann ein Mann nicht erdulden. Als sie ihm die Hüfte entgegenhob, ließ er seinen Schaft über sie gleiten. Er schloss die Augen und rieb sich an ihr, immer wieder, bis er seinen Samen über ihren Bauch spritzte.


      Er rollte sich von ihr und lag auf dem Rücken, die Arme über dem Gesicht verschränkt. Noch nie in seinem Leben hatte er sich mieser gefühlt. Die Demütigung allein mochte ihn umbringen. Doch sie war nichts im Vergleich zu dem schmerzenden Loch in seiner Brust, wo einst sein Herz gewesen war. Am liebsten hätte er sich wie ein verwundetes Tier in eine Ecke verkrochen. Doch er konnte sich nicht bewegen, wenn diese Trauer auf ihm lastete wie ein riesiges Gewicht.


      Obwohl sie sich nicht berührten, fühlte er doch die Hitze ihres Körpers neben sich und hörte jeden ihrer Atemzüge. Es gab noch eine Forderung, die er an sie stellen musste. Auch wenn sie in allen anderen Belangen gewann, war er doch entschlossen, in diesem einen Punkt nicht nachzugeben. Er nahm all seine Kraft und das letzte bisschen Stolz, das ihm geblieben war, zusammen und sagte es.


      »Ich werde nicht zulassen, dass ein anderer Mann mein Kind großzieht.«


      Er ließ die Stille sich ausdehnen, um ihr Zeit zu geben zu begreifen, was er gesagt hatte, bevor er ihr sagen wollte, wie er sich die Zukunft vorstellte.


      »Es ist unwahrscheinlich«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich bin nie schwanger geworden. Ich … vielleicht bin ich nicht fähig, Kinder zu bekommen.«


      Er war fest entschlossen, und er würde es ihr klarmachen. Die Augen an die Decke gerichtet, ließ er die Kälte, die er spürte, in seiner Stimme mitschwingen.


      »Du wirst einen Weg finden, die Hochzeit mit de Roche so lange hinauszuzögern, bis du es sicher weißt«, sagte er. »Wenn du schwanger bist, hast du die Wahl. Entweder heiratest du mich, oder du bekommst das Kind heimlich und gibst es in meine Obhut.«


      Dann stand er vom Bett auf. Während er sich anzog, verwandelten sich sein Schmerz und seine Enttäuschung in etwas Kaltes, Hartes in seiner Brust. Die Stille zwischen ihnen war zum Schneiden, als er sich setzte und methodisch erst einen und dann den anderen Stiefel anzog.


      Er würde sich nicht halb bekleidet aus Isobels Schlafzimmer stehlen. Diese Art von Mann war er nicht mehr. Er hatte versucht, das Richtige zu tun. Er wollte es immer noch.


      Die Zähne aufeinanderbeißend, gürtete er sein Schwert. Erst jetzt sah er sie an. Sie saß da, die Bettdecke an die Brust gezogen, und musterte ihn mit leerem Blick.


      »Hör mir gut zu: Ich werde nicht zulassen, dass du mein Kind als das von de Roche ausgibst«, sagte er. »Eher töte ich ihn mit bloßen Händen, als dass ich diesem unwürdigen Stück Scheiße mein Kind überlasse.«


      Sie nickte.


      Das war genug. Er drehte sich um und ging.
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      Stephen wischte die Bedenken der Wachen beiseite und ritt durch das Tor hinaus. Der Teufel sollte die Straßenräuber und Aufständischen holen!


      Blitz galoppierte gern in der Dunkelheit. Stephen gab dem Pferd die Zügel frei, obwohl er damit beider Hals riskierte. Die Kälte half ihm dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. Als Blitz langsamer wurde und schließlich nur noch Schritt ging, blickte Stephen zu dem Sternenhimmel hinauf und versuchte, Hoffnung daraus zu ziehen.


      Nachdem er Isobel verlassen hatte, war er so durcheinander gewesen, dass er Catherine aufgeweckt und um Rat gefragt hatte. Sie war nicht überrascht gewesen, dass er vorhatte, Isobel zu heiraten. Gütiger Gott, war das denn so offensichtlich?


      Catherine hatte verlangt, dass er ihr alles erzählte. Er hatte nicht die Absicht gehabt, ihr zu beichten, dass er versucht hatte, Isobel zu verführen, damit sie einwilligte, ihn zu heiraten. Dass er es versucht hatte und gescheitert war. Wie sich herausstellte, wollte Catherine nur wissen, was er zu Isobel gesagt hatte.


      »Du hast gesagt, ihr müsstet heiraten?«, fragte Catherine außer sich. »Nicht, dass du sie heiraten willst? Dass du sie liebst? Dass du ohne sie nicht leben kannst? Um Himmels willen, Stephen, was hast du dir dabei gedacht?«


      Offenbar war er das Thema nicht besonders gut angegangen. Er hätte erwähnen sollen, wie viel sie ihm bedeutete. Das musste Isobel doch klar sein!


      Diese hässlichen Bemerkungen, die sie über andere Frauen gemacht hatte, hatten ihn gekränkt. Er war mit keiner anderen Frau mehr ins Bett gegangen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und das lag nicht daran, dass es keine Angebote gegeben hätte.


      Die Wahrheit war einfach, dass er keine andere Frau begehrte als Isobel. Er hatte ihr gesagt, dass er nichts mehr für andere Frauen übrighatte, oder etwa nicht? Seine Entschlossenheit, sie zu heiraten, musste ihr das doch deutlich machen!


      Stephen und Blitz ritten durch die Nacht. Er kehrte nicht um, ehe er sich nicht sicher war, dass er mit Isobel sprechen könnte, ohne wieder wütend zu werden – egal, welche Torheiten sie auch von sich geben mochte. Bei Tagesanbruch zog ein Gewitter auf, und er war nass bis auf die Knochen, ehe er das Burgtor erreichte.


      Er ritt direkt auf den Burgfried zu, wo er hoffte, den König beim Frühstück im großen Saal anzutreffen. Dieses Mal hatte er vor, zuerst mit dem König zu sprechen. Und wenn er sich dann Isobel zuwandte, konnte er ihr versichern, dass der König bereit war, sie von ihrem Versprechen zu entbinden.


      Dem König würde es nicht gefallen, aber er würde der Hochzeit letztendlich zustimmen. Da er ein gottesfürchtiger Mann war, bliebe ihm nichts anderes übrig, wenn Stephen ihm erst erzählt hatte, was sie gemacht hatten.


      Letzte Nacht hatte Linnet Isobel nackt und weinend auf dem Boden gefunden. Das Mädchen hatte sie in Decken gehüllt und fieberhaft mit Fragen bestürmt. Verzweifelt wie sie war, hatte Isobel den Fehler gemacht, ihr zu erzählen, dass Stephen sie heiraten wollte.


      Linnet war am Morgen immer noch wütend auf sie wegen ihrer »unglaublichen Dummheit«, ihn abzulehnen.


      War sie wirklich dumm?


      Was hätte sie zu Stephen sagen sollen? Dass sie ihn so sehr liebte, dass ihr Herz jeden Augenblick eines jeden Tages schmerzte? Dass ihr das mehr als alles andere Angst machte? Dass sie sich von ganzem Herzen wünschte, er würde ihre Liebe erwidern?


      Doch selbst das wäre nicht genug. Sie wollte das Unmögliche. Wenn er sie nicht auch immer lieben konnte, würde es ihr zu großen Schmerz bereiten, seine Frau zu sein.


      Isobel fühlte sich krank vom vielen Weinen. Wenn sie könnte, würde sie für Tage bei geschlossenen Vorhängen im Bett bleiben. Der König ließ sie jedoch wissen, dass er sie zum Frühstück erwartete. Vage erinnerte sie sich daran, dass er sie zu den Angreifern befragen wollte. Sie versuchte, sich damit zu befassen. Doch ihr Elend hüllte sie ein und ließ sie keinen klaren Gedanken fassen.


      Linnet hielt ihr eisiges Schweigen aufrecht, während sie Isobel beim Ankleiden half. Aus reiner Boshaftigkeit wählte das Mädchen das grüne Samtkleid, das Isobel am Tag von Stephens Rückkehr aus Falaise getragen hatte. Tränen zurückblinzelnd, glitt sie mit den Fingern über den weichen Stoff.


      Als Robert kam, um sie zu begleiten, zwang sie sich zu einem Lächeln. Seinen Arm nehmend, sagte sie: »Ihr seht heute gut aus.«


      »Das sollte ich auch. Irgendwie ist es mir gelungen, gestern den ganzen Tag über zu schlafen.« Er sah sie nachdenklich an. »Doch ich kann sehen, dass Ihr Euch von den Anstrengungen der letzten Tage noch nicht erholt habt. Ihr seht blass aus, meine Liebe.«


      »Es tut mir leid, dass ich Euch so viel Sorge bereitet habe«, entgegnete sie. »Es war gedankenlos von mir, Euch keine Nachricht zu hinterlassen.«


      Robert lachte. »Eine Nachricht hätte da auch nicht geholfen, es sei denn, Ihr wärt klug genug gewesen zu lügen.«


      »Ruft der König mich zu sich, um mich über die Angreifer zu befragen?«


      »Ich kann mir keinen anderen Grund denken.« Robert zuckte die Achseln. »Ich sollte Euch eigentlich gestern schon befragen, deshalb ist er wahrscheinlich ungeduldig geworden.«


      Beim Betreten des Saals ließ Isobel ihren Blick rasch über die Tische gleiten. Stephen war nicht da, Gott sei Dank. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Nun, das war merkwürdig – de Roche saß auf dem Ehrenplatz neben dem König. Ihr Bruder hockte auf seinem Platz am entfernten Ende der Tafel und wirkte beunruhigt.


      Nachdem der König sie und Robert begrüßt hatte, wies er sie an, sich neben de Roche zu setzen. Isobel ließ sich auf ihren Platz nieder, ohne de Roche in die Augen zu sehen. Nach seinem wechselhaften und ausfälligen Verhalten der letzten Tage war ihr bei dem Gedanken, sich eine Platte mit ihm teilen zu müssen, etwas mulmig.


      Isobel fiel nichts ein, was sie zu ihm sagen könnte. Sie war erleichtert, als der König sich zu einer Rede erhob.


      »Es ist ein freudiger Anlass«, sagte der König und streckte die Arme aus. »Heute feiern wir die symbolische Vereinigung von England und der Normandie …«


      Isobel hörte kaum ein Wort von dem, was der König sagte. Sie schreckte jedoch aus ihren Gedanken auf, als Robert neben ihr von seinem Platz aufsprang.


      »Bei allem Respekt, Sire, ich muss Euch bitten, diese Verlobung noch ein Weilchen aufzuschieben«, sagte Robert angespannt. »Wir haben die Bedingungen des Ehekontraktes noch nicht bis in alle Einzelheiten ausgehandelt.«


      »Da Ihr mir nicht in der Lage schient, diese einfache Aufgabe abzuschließen, habe ich es auf mich genommen, den Bruder der Braut dabei zu unterstützen«, sagte der König. »Wir haben uns vor einer Stunde getroffen. Eine Einigung war schnell erzielt.«


      »Unter Eurer Führung war es gewiss rasch erledigt«, sagte Robert starr.


      »Marquis de Roche war außerordentlich großzügig«, entgegnete der König gelassen. »Ich versichere Euch, dass Lady Hume keinen Anlass zur Klage finden wird.«


      Isobel hatte das Gefühl, als beobachtete sie aus weiter Entfernung, wie die Dinge sich entwickelten. Das konnte doch sicherlich nicht passieren. Nicht jetzt.


      Ihr war undeutlich bewusst, dass Robert leise vor sich hin fluchte, während er sich setzte. Er legte ihr die Hand auf den Arm und flüsterte: »Ich hatte keine Ahnung, was der König heute vorhatte.«


      »Marquis de Roche wünscht, dass die Hochzeitszeremonie in seiner Heimatstadt Rouen stattfindet«, verkündete der König. »Dort wird dann auch das Aufgebot bestellt.«


      »Merde!«, zischte Robert neben ihr.


      Isobel richtete den Blick auf das unberührte Essen vor sich, während der König noch lange weitersprach. Sie zuckte jedes Mal bei dem Wort »Verlobung« zusammen, begriff jedoch sonst nichts.


      Gott stehe ihr bei. Es war zu spät.


      Als der König seine Rede beendet hatte, war de Roche an der Reihe. Er erhob sich, und seine Wörter über die Verbindung zweier Königreiche, Gottes Wille und das Schicksal des Königs flossen aus seinem Mund wie dickflüssiger Honig.


      Isobel zuckte zusammen, als sie plötzlich eine schwere Hand auf ihrer Schulter spürte, und blickte in zwei harte, graue Augen auf.


      »Es ist an der Zeit, den Ehekontrakt zu unterzeichnen und uns ewige Treue zu schwören«, sagte de Roche.


      Zum Klang halbherzigen Applauses zog er sie auf die Füße. Geoffrey schritt vom Ende der Tafel auf sie zu.


      »Es tut mir leid, dass ich dich überrumpelt habe«, flüsterte er ihr zu, während er den Ehevertrag vor ihr ablegte. »Der König hat keinen weiteren Aufschub geduldet.«


      Sie nahm die Feder und unterschrieb, ohne vorher zu lesen.


      De Roche unterzeichnete schwungvoll, dann nahm er ihre Hand. Seine tiefe Stimme schallte durch den Saal, als er sein förmliches Versprechen gab.


      Alle Augen im Saal richteten sich auf sie. Panik ergriff sie. Sie konnte das nicht tun. Nicht jetzt. Noch nicht. Niemals. Sie machte einen Schritt zurück, den Blick auf die Tür gerichtet.


      König Heinrich stand vor ihr, verstellte ihr den Weg. Sie öffnete den Mund, um es ihm zu sagen.


      Um ihm was zu sagen? Dass sie das jetzt nicht tun konnte? Sicherlich würde der König einen Grund von ihr verlangen.


      Ich muss warten, bis ich weiß, ob ich schwanger bin. Ich habe die Sünde der Wollust begangen, noch dazu mit einem anderen Mann als dem, den ich versprochen habe zu heiraten.


      Das konnte sie ihm nicht sagen. Nicht vor all diesen Zeugen.


      Der König räusperte sich. Als sie in seine unwiderstehlichen haselnussbraunen Augen schaute, spürte Isobel zum ersten Mal die schiere Macht seines Willens. Vor ihr stand der König, der England vereint hatte, der Kriegsherr, dem seine Männer willig in die Schlacht folgten. Aus jeder Faser seines Körpers strömte die Gewissheit, dass er wusste, was richtig war.


      König Heinrich folgte unermüdlich dem Schicksal, das Gott für ihn gewählt hatte. Jeden Tag erfüllte er mit aller Kraft seine Pflicht. Mit festem Blick ließ er sie wissen, dass er heute von ihr erwartete, dass sie ihre Pflicht tat.


      Der König sprach ihr vor, was sie zu sagen hatte. Sie tat, worum er sie bat. Sie wiederholte die einfachen Wörter, mit denen sie de Roche die Ehe versprach.


      Es war getan.


      Ein eisiger Windstoß fuhr durch den Saal und brachte die Kerzen und Lampen zum Flackern. Isobel drehte sich um. Eine dunkle Gestalt stand in der Eingangstür; Regen tropfte von seinem Umhang. Ihr Herz setzte aus. Noch bevor er die Kapuze abstreifte und sich das nasse Haar aus dem Gesicht strich, wusste sie, dass er es war.


      »Sir Stephen«, rief der König, ein Lächeln im Gesicht. »Kommt, wir machen Euch hier einen Platz frei.«


      Stephen trat an die Tafel und verneigte sich vor dem König. Doch als er den Kopf hob, richteten sich seine dunklen Augen auf Isobel.


      »Ihr kommt gerade recht, um die gute Nachricht zu erfahren«, sagte der König und gestikulierte in Richtung de Roche und Isobel. »Marquis de Roche und Lady Isobel Hume sind verlobt. Sie brechen heute noch nach Rouen auf.«


      Isobel fühlte sich schwach unter Stephens Blick. Obwohl sein Gesicht ausdruckslos blieb, sah sie seine Kiefermuskeln arbeiten. Wie wütend musste er auf sie sein! Erst vor wenigen Stunden hatte er von ihr verlangt, diese Hochzeit aufzuschieben, und nun hatte sie sich bereits gebunden. Erst vor wenigen Stunden hatte sie nackt neben ihm gelegen, und jetzt stand sie neben dem Mann, der ihr Ehemann werden würde. Sie wollte aufschreien, dass sie nichts dafür konnte – der König hatte ihr keine Wahl gelassen.


      Aber nichts davon spielte eine Rolle. Was geschehen war, war geschehen.


      »Ich wünsche Euch alles Glück der Welt«, stieß Stephen mit zusammengebissenen Zähnen aus. Ohne ein weiteres Wort machte er auf dem Absatz kehrt.


      Isobel sah zu, wie dunkle Regentropfen von seinem Umhang auf den grauen Steinboden fielen, während er davonging. Noch lange, nachdem er fort war, hörte sie das Echo seiner Schritte im stillen Saal.


      Isobel saß auf der Bank in ihrem Schlafzimmer und starrte blind aus dem schmalen Fenster, während Linnet ihre Truhe packte. An sich hinabblickend, bemerkte sie, dass sie ihre Reisekleidung trug. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich umgezogen zu haben.


      Hin und wieder stellte Linnet ihr eine Frage, doch Isobel brachte nicht die Kraft auf, ihr zu antworten. Als sie sah, wie Linnet ihr Schwert zur Truhe trug, zwang sie sich zu sprechen.


      »Das werde ich aufgeben müssen«, krächzte sie. »Mein neuer Ehemann wird es nicht gutheißen.«


      Linnet starrte sie zornig über den Rand der Truhe an, während sie das Schwert darin versteckte. Dann stakste sie zu Isobel hinüber.


      »Wir sollten unsere Dolche tragen.« Linnet raffte Isobels Rock und schnallte ihr einen Dolch an den Unterschenkel.


      »Aber wir reisen mit zwanzig Männern von de Roche …«


      »Ich habe für jeden von uns noch einen als Ersatz gestohlen.« Linnet klatschte einen zweiten Dolch in Isobels Hand. »Findet eine Stelle an Eurem Körper, um ihn zu verstecken.«


      Es war leichter, den Dolch unter das Schultertuch ihres Kleides zu schieben und an dem darunter liegenden Gürtel zu befestigen, als zu streiten.


      »Du brauchst nicht mit mir zu kommen«, sagte Isobel, obwohl allein der Gedanke, auch noch das Mädchen zu verlieren, sie beinahe wieder losweinen ließ. »Du wirst bei François bleiben wollen.«


      »Wir kommen beide mit«, antwortete Linnet. »Sir Robert sagte, Ihr würdet uns brauchen.«


      Isobel nahm Linnets Hand und drückte sie, unfähig, Worte zu finden, die ausdrückten, wie dankbar sie ihr war.


      Linnet entriss ihr ihre Hand; sie war noch immer wütend auf sie, dass sie zugelassen hatte, dass es so weit kam. Isobel lehnte den Kopf wieder zurück an die kalte Steinmauer und ließ den Tränen freien Lauf. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Wenn sie bloß nicht so schrecklich müde wäre.


      Linnet brachte ein kaltes, feuchtes Tuch für ihr Gesicht. Während Isobel langsam und tief durch das Tuch einatmete, sagte sie sich, dass sie alles überstehen würde, nachdem sie acht Jahre Ehe mit Hume überstanden hatte. Selbst das hier. Sie atmete noch einmal tief ein und legte das Tuch beiseite.


      »Danke, Linnet.« Sie erhob sich, endlich mit trockenen Augen. »Ich bin bereit.«


      Es regnete noch immer, weshalb sie ihre Abschiedsrunde im Burgfried durchführten. Irgendwie gelang es ihr, die erwarteten Worte zu murmeln und an den entsprechenden Stellen zu nicken, während sie mit de Roche von Gruppe zu Gruppe ging.


      Nur zweimal geriet sie ins Stocken.


      Das erste Mal war, als sie Lady Catherine FitzAlan sah. Isobel konnte nicht umhin zu denken, dass auch Stephen nicht glücklich werden würde, weil er seine Schwägerin liebte. Obwohl Lady Catherine die Freundlichkeit in Person gewesen war, als sie einander kennengelernt hatten, bedachte sie sie jetzt nicht mit guten Wünschen. Ihre blauen Augen fixierten sie, als stellten sie ihr eine brennende Frage.


      Isobel stockte ein zweites Mal, als sie sich von ihrem Bruder und von Robert verabschiedete. Wie sehr würde sie die beiden vermissen! Allein Roberts Versprechen, sie bald zu besuchen, bewahrte sie davor zusammenzubrechen.


      »Erzählt es de Roche nicht, aber ich gehe jetzt nach Paris«, sagte Robert leise, als de Roche sich abgewandt hatte, um mit jemand anderem zu sprechen. »Ich komme auf meiner Rückreise bei Euch vorbei.«


      Sie war sich sicher, dass Robert wusste, was zwischen Stephen und ihr vorgefallen war, auch wenn er nie darüber sprach. Als er sie ein letztes Mal umarmte, konnte sie nicht anders und flüsterte ihm ins Ohr: »Er ist nicht gekommen. Er ist nicht gekommen.«


      »Ihr werdet glücklich werden, Isobel. Das weiß ich einfach.«


      Trotz Roberts Bemühen, seine Sorge hinter einem Lächeln zu verbergen, sah sie sie in seinen Augen, als er ihr zum Abschied zuwinkte.


      Sie hatten einen Zweitagesritt vor sich, und de Roche drängte zum Aufbruch. Eingerahmt von den Zwillingen, trieb Isobel ihr Pferd mit dem Rest der Gesellschaft vorwärts.


      Als sie den Burghof überquerten, drehte sie sich ein letztes Mal um, um einen Blick auf den Lagerraum an der Außenmauer zu werfen, wo sie so viele glückliche Stunden verbracht hatte. Wo sie und Stephen sich zum ersten Mal geküsst hatten.


      Eine Bewegung auf der Mauer lenkte ihren Blick nach oben. Eine dunkle Gestalt stand vor dem grauen Himmel. Sein schwarzer Kapuzenumhang flatterte im Wind.


      Stephen war doch noch gekommen, um sich von ihr zu verabschieden.


      Obwohl sie sein Gesicht nicht ausmachen konnte, fühlte sie seinen Blick, der sich noch lange, nachdem sie durch das Burgtor geritten war, in sie bohrte.


      Gott stehe ihr bei. Sie liebte ihn. Ihr Leben war zerstört.
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      Selbst mit einer Eskorte von zwanzig Mann war der Weg nach Rouen noch gefährlich. Sie ritten schnell, machten wenig Rast, außer ein paar Stunden, die sie in der Nacht am Seine-Ufer campierten. Isobel war zu Tode erschöpft, als sie in der Abenddämmerung des zweiten Tages die Türme und Kirchtürme von Rouen am Horizont erblickte.


      Eine schöne Stadt. Die Stadtmauern reichten ins Unendliche und hatten mehr Türme, als sie zählen konnte. Trotz ihrer Erschöpfung konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, wie König Heinrich hoffen konnte, sie einzunehmen.


      Auch die anderen mussten müde sein. Die gesamte Gesellschaft verlangsamte das Tempo, nachdem Rouen in Sichtweite war. Als sie endlich durch die massiven Stadttore ritten, herrschte völlige Dunkelheit.


      De Roche ließ sich zurückfallen, um neben ihr zu reiten. »Folgt mir dicht«, sagte er, »es ist nicht mehr weit bis zum Haus.«


      Isobel kämpfte gegen die Müdigkeit, während sie de Roches Pferd durch die schmalen, gewundenen Gassen folgte. Alle paar Meter drehte sie sich um, um nach den Zwillingen zu sehen, die mit nickenden Köpfen direkt hinter ihr ritten.


      Endlich hielten sie vor dem Tor eines großen, trutzigen Hauses. De Roche half ihr aus dem Sattel. Ihre Beine waren vom tagelangen Reiten steif und knickten ein, als er sie auf dem Boden absetzte.


      Starke Arme hoben sie hoch. Der Geruch des Mannes stimmte nicht, doch sie brachte nicht die Kraft auf, die Augen zu öffnen. Um sich herum hörte sie gedämpfte Stimmen. Dann war da nichts mehr als eine sanfte, schaukelnde Bewegung, während sie eine Treppe hinaufgetragen wurde.


      Isobel schreckte mit rasendem Puls hoch, nicht wissend, wo sie war. Als sie Linnet in dem Durcheinander aus Bettdecken neben sich erblickte, legte sie erleichtert die Hand auf den Brustkorb. Gott sei Dank. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Doch dann ergriff sie die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Tage.


      Langsam ließ sie sich wieder auf das Bett sinken.


      Erinnerungen an Stephen jagten durch ihren Kopf. Stephen, der mit kalter Stimme darüber sprach, was sie tun musste und nicht tun durfte. Der sein Schwert gürtete, zu wütend, um sie anzusehen. Sein Gesichtsausdruck, als er begriff, was sie getan hatte. Das Echo seiner Stiefel, als er den Saal verließ.


      Und an den letzten Anblick, den er ihr bot: Eine dunkle Gestalt auf der Mauer mit im Wind flatterndem Umhang.


      Gott gebe ihr Kraft.


      Sie weinte leise, denn sie wollte Linnet nicht wecken, doch ihr Schluchzen ließ das Bett erzittern. Sie zwang sich dazu, langsam und tief zu atmen. Noch mehr zu weinen würde ihr nichts bringen. Die Tränen zurückblinzelnd, setzte sie sich auf und schob die schweren Bettvorhänge beiseite.


      Es war spät, gemessen am Tageslicht. Obwohl sie dankbar war, dass de Roche sie am vorigen Abend damit verschont hatte, sie seiner Mutter vorzustellen, durfte sie es jetzt nicht länger versäumen, die Bekanntschaft ihrer Schwiegermutter zu machen. Die Frau würde sonst schlecht über sie denken.


      Isobel stand auf dem kalten Boden, schlang die Arme um sich, um sich warm zu halten, und schaute sich in ihrem Schlafzimmer um. Es war ein dunkler, karger Raum, und die einzigen Möbelstücke waren das Bett, eine Bank und ein Tisch mit einem Krug und einer Waschschüssel. Das einzige Licht kam aus dem Nebenzimmer.


      Isobel trat durch den Türbogen in ein gemütliches Vorzimmer. Eine Kohlenpfanne sorgte für Wärme, und es war mit einem kleinen Tisch, einem Sessel und zwei Hockern gemütlich eingerichtet. Der beste Bestandteil war jedoch ein großes zweiflügeliges Fenster, das den Raum im Licht des späten Vormittags badete. Darunter befand sich ein breiter Fenstersitz mit bunten Kissen.


      Isobel kletterte auf den Fenstersitz, um hinauszuschauen. Ihre Zimmer befanden sich, wie sie nun sah, im zweiten Stock und blickten auf einen Innenhof hinaus. Ein einzelner Baum wuchs in dem Hof, dessen Äste höher reichten als ihr Fenster. Eine Reihe kleiner brauner Vögel saß auf dem schlanken Zweig, der ihr am nächsten war, ihre Köpfe zuckten beim Zwitschern vor und zurück.


      Ein leichtes Klopfen ertönte an der Tür, und Isobel sprang gerade noch rechtzeitig herunter, als eine hübsche Zofe die Tür öffnete.


      »Der Herr erwartet Euch im Saal, Madame«, sagte die Zofe knicksend. »Ich soll Euch beim Ankleiden behilflich sein.«


      Isobel beschloss, Linnet schlafen zu lassen. Kurze Zeit später folgte sie der jungen Frau zwei Treppen hinunter und durch mehrere Räume zum Saal. Dort saß de Roche allein an einer langen Tafel vor der riesigen Feuerstelle des Saals.


      Er erhob sich und begrüßte sie, indem er sie auf beide Wangen küsste. »Eure Räume sind zu Eurer Zufriedenheit?«, fragte er, während er ihr beim Hinsetzen behilflich war.


      »Sie sind reizend, vielen Dank. Vor allem das Vorzimmer.«


      Mehrere Tabletts voller Speisen standen auf der Tafel. De Roche schob ihr seine Essplatte hin und nickte ihr zu, sie solle zugreifen. Dieses ganze Essen bloß für sie beide? Der restliche Haushalt musste bereits vor geraumer Zeit gefrühstückt haben.


      Sie knabberte an einer Scheibe Brot. »Es tut mir leid, dass ich Eure Mutter verpasst habe. Wann werde ich sie treffen?«


      »Meine Mutter ist gerade nicht hier.« De Roche spießte ein Stück Schinken mit dem Messer auf und steckte es sich in den Mund.


      Nicht hier? Seine Mutter musste wohl unterwegs sein und Freunde in der Stadt besuchen.


      »Es tut mir leid, aber Ihr werdet mich in den nächsten ein, zwei Wochen nicht allzu oft zu Gesicht bekommen«, sagte de Roche kauend.


      Er beäugte das Tablett mit dampfendem Brot, nahm sich eine dicke Scheibe und tunkte sie in eine Schale mit Honig. Tropfen klebrigen Honigs rannen ihm über das Kinn und die Finger und erinnerten sie verstörenderweise an Hume.


      Während er vom Brot biss und sich den Honig ableckte, der ihm über die Hand lief, sagte er: »Ich werde damit zu tun haben, die Männer der Stadt davon zu überzeugen, sich in diesem Kampf auf die Seite von König Heinrich zu schlagen.«


      Wenigstens das waren gute Nachrichten.


      »Ich bin froh, dass Ihr Euch für unseren König aussprechen werdet«, sagte sie. »Ihr könnt ihnen versichern, dass er ein gerechter Herrscher ist, der gut für alle seine Untertanen sorgt.«


      De Roche schnaubte. »Das ist wohl kaum ein Argument, das die Männer, auf die es ankommt, überzeugen wird.«


      »Ich verstehe den Widerstand gegen König Heinrich nicht«, sagte sie. »Es kann doch keinen ernsten Zweifel an seinem Recht geben, die Normandie zu beherrschen.« Sein Recht dazu, ganz Frankreich zu beherrschen, war nicht so klar, weshalb sie es nicht ansprach.


      De Roche tätschelte ihre Hand. »Kümmert Euch nicht um solche Angelegenheiten.«


      »Aber ich möchte Euch in allen Angelegenheiten eine Gehilfin sein«, protestierte sie.


      »Überlasst mir die Politik«, sagte er. »Eure anderen Pflichten werden Euch voll und ganz ausfüllen.«


      Auf sein Zeichen hin brachte ein Diener eine kleine Schüssel mit Wasser, damit er sich die Finger waschen konnte. De Roche wandte den Blick nicht von ihr, während er seine nassen Finger an dem Tuch trocknete, das der Diener ihm hinhielt. Die Intensität seines Blickes bereitete ihr Unbehagen, weshalb Isobel ihre Brotscheibe ablegte.


      »Kommt«, sagte de Roche und erhob sich. »Ich zeige Euch das Haus. Ich habe eine Stunde Zeit, bevor ich gehen muss.«


      Der Duft von Schinken und warmem Brot stieg ihr in die Nase. Mit knurrendem Magen stand sie auf und nahm seinen Arm. Er war ein wichtiger Mann und hatte Pflichten, um die er sich kümmern musste; sie würde ihn nicht warten lassen.


      De Roche führte sie an mehreren Zimmern vorbei, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, sich umzusehen. Es musste einen Teil des Hauses geben, auf den er besonders stolz war, eine Zimmerflucht, die er ihr als Erstes zeigen wollte.


      »Werde ich Eure Mutter dann beim Abendessen treffen?«, fragte sie, während er mit ihr an einem weiteren Zimmer vorbeieilte.


      »Wohl kaum. Sie ist in Paris.«


      »In Paris? Eure Mutter ist in Paris?«


      »Es ist sicherer dort für sie, solange es Kämpfe in der Normandie gibt.«


      Gewiss würde de Roche sie nicht in sein Haus bringen, wenn kein weibliches Familienmitglied anwesend war.


      »Wenn Eure Mutter nicht im Haus ist, wer ist es dann?« Als er nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Ihr wisst, dass ich ohne eine Anstandsdame nicht hierbleiben kann.«


      »Das Haus ist riesig«, sagte er, legte den Arm um ihre Taille und schob sie vorwärts. »Und bei den ganzen Dienstboten könnt Ihr wohl kaum behaupten, wir wären allein.«


      Wie konnte er sie bloß in diese Lage bringen? Sie musste sich zusammenreißen, ihn nicht anzuschreien. Nicht dass es jetzt noch zu etwas gut wäre. Nach einer Nacht unter seinem Dach war der Schaden bereits angerichtet. Die Leute würden glauben, was sie wollten.


      »Kommt, ich möchte Euch den neuen Flügel des Hauses zeigen, wo ich meine Zimmer habe.« Er öffnete eine schwere Holztür und gab ihr ein Zeichen, ihm vorauszugehen.


      Sie verschränkte die Arme und drehte sich zu ihm um. »Ihr hättet mir sagen sollen, dass Eure Mutter nicht hier ist.«


      »Wir sind verlobt«, sagte er und beugte sich zu ihr hinab, bis sein Atem heiß auf ihr Ohr traf. »So gut wie verheiratet.«


      Bevor sie ihm widersprechen konnte, hatte er sie hochgehoben und durch die Tür getragen.


      »Lasst mich herunter! Sofort!«


      De Roche trug sie durch ein großes, üppig eingerichtetes Vorzimmer in einen Nebenraum. Mitten an einer Wand dieses zweiten Raums stand ein übergroßes Bett aus dunklem Holz mit schweren, bordeauxfarbenen Bettvorhängen, die mit Goldkordeln zurückgebunden waren.


      Das hier war eindeutig de Roches Schlafzimmer. Und sein Bett.


      Er stellte sie auf den Boden und drängte sie rückwärts vor sich her, bis sie das hohe Bett hinter sich fühlte. Sie lehnte sich weit zurück, um ihn nicht zu berühren; sein ekelhaft süßer Geruch stieg ihr in die Nase.


      Er streckte den Arm aus und klopfte auf das Bett hinter ihr. »Eurer wichtigsten Pflicht werdet Ihr hier nachkommen.«


      Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Sie wollte das nicht. Als sie das Gesicht von seinem Kuss abwandte, ließ er seine Lippen an ihrem Hals hinabwandern. Dann stürzte er sich plötzlich auf sie – seine Hände drückten ihre Brüste, sein Knie drängte sich zwischen ihre Schenkel, sein Mund saugte an ihrem Hals.


      »Aufhören, Ihr tut mir weh!«, schrie sie, während sie vergeblich versuchte, ihn von sich zu stoßen.


      Er zerrte an ihrem Kleid herum, versuchte es nach oben zu raffen.


      »Ihr müsst mich anhören«, fuhr sie ihn an.


      Er lehnte sich schwer atmend zurück. »Ich bitte Euch, macht schnell.«


      »Ich fühle mich nicht wohl.«


      Er lächelte. »Wie seltsam, auch ich fühle mich ein wenig fiebrig.«


      »Ich habe meine Regel.« Die Lüge kam ihr über die Lippen, bevor sie sie gedacht hatte. Errötend fuhr sie fort: »Es hat heute Morgen angefangen.«


      »Ich verstehe.« De Roche machte einen Schritt zurück. »Nun, wir können ein paar Tage warten.«


      »Aye«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern. »Wir sollten warten.«


      Hume hatte sich an die Mahnungen der Kirche gehalten, während ihrer monatlichen Blutung vom Vollzug der Ehe abzusehen. Sie hatte die Ausrede so oft benutzt, wie sie es gewagt hatte. Anhand de Roches angeekelten Gesichtsausdrucks vermutete sie, dass sie diese Gnadenfrist eher einer perversen Zimperlichkeit zu verdanken hatte als seinem Bemühen, eine Sünde zu vermeiden.


      De Roche begleitete sie zurück zu ihrem Zimmer und gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen. Als könnte sie etwas dafür, dass sie ihre Regel hatte! Sie hatte gelogen, aber das konnte er nicht wissen.


      Nun, sie war auch wütend auf ihn. Und sie hatte einen guten Grund! Ihn zu verstimmen würde ihr auf die Dauer jedoch nicht wohl bekommen. Der Mann konnte ihr das Leben auf Tausende von Arten zur Hölle machen, wenn er wollte.


      Warum also hatte sie gelogen, um ihn hinzuhalten? Wenn sie ein Kind trug, dann wäre es das Sicherste und Klügste, bald mit ihm zu schlafen. Das einzig Vernünftige. Wenn ihr Ehemann Zweifel daran hegte, dass das Kind von ihm war … Sie schloss die Augen. Nichts könnte schlimmer sein.


      Trotzdem konnte sie sich selbst nicht dazu bringen, es zu tun. Sie konnte diesen letzten Schritt noch nicht tun. Eine Verlobung und der Vollzug ergaben eine Ehe, unabhängig von den Formalitäten.


      Sie würde Stephens Begehr ehren, so gut sie konnte. Obschon sie nicht in der Lage gewesen war, die Verlobung aufzuschieben, würde sie den Vollzug der Ehe so lange hinauszögern, bis sie sicher war, ob sie ein Kind trug. Stephens Kind.


      Es war töricht, denn Stephen konnte sie jetzt nicht mehr retten. Selbst wenn er es wollte – er konnte es nicht.
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      Als würde sie für ihre Lüge gestraft, wachte Isobel am nächsten Morgen mit einer klebrigen Feuchtigkeit zwischen den Beinen auf.


      Nein, das konnte nicht sein! Sie schloss die Augen und versuchte es zu ignorieren. Sie rollte sich auf die Seite und zog die Knie an den Bauch.


      Es gab kein Baby.


      Erst jetzt konnte sie sich selbst gegenüber eingestehen, wie sehr sie es sich gewünscht hatte. Wenn sie schwanger gewesen wäre, hätte es keine Möglichkeit gegeben, dass Stephen es erführe, keine Möglichkeit für sie, es ihn wissen zu lassen. Dennoch hatte sie die Hoffnung gehegt, dass er es doch wüsste. Und kommen würde, um sie zu holen.


      Es hätte keinen Unterschied gemacht, dass er sie nur des Kindes wegen geheiratet hätte. Und auch nicht, dass sie eine bemitleidenswerte Ehefrau abgegeben hätte, immer in der Hoffnung, ihn dazu zu bringen, sie zu lieben. Im geheimsten Winkel ihres Herzens wollte sie gezwungen werden, es mit ihm zu versuchen.


      Und auf jeden Fall wollte sie dieses Baby. Stephens Kind. Einen Teil von ihm, den sie behalten und lieben konnte.


      Linnet regte sich neben ihr im Bett und holte sie abrupt in die Gegenwart zurück. Nun gab es kein Entkommen aus ihrem Verlöbnis. Ihr Leben war hier in der Normandie. Mit de Roche.


      Isobel war derart verzweifelt, dass ihre Tage und Nächte miteinander verschmolzen. Sie verließ ihre Zimmer nicht, weigerte sich, sich anzukleiden, und aß bloß, was Linnet ihr einflößte.


      Obwohl sie sich selbst sagte, dass sie sich zusammenreißen und sich ihrer Zukunft stellen musste, brachte sie es einfach nicht fertig. Es brauchte all ihre Kraft, um sich aus dem Bett zu quälen und in ihrem Vorzimmer zu sitzen. Sie verbrachte den Großteil ihrer Zeit dort und betrachtete den Baum im Innenhof. Er trug inzwischen Blüten.


      Sie ignorierte das Ziehen an ihrem Arm. Als es nicht aufhörte, wandte sie den Blick von dem Baum ab. Linnet stand neben ihr.


      »Ich versuche Euch etwas zu sagen!« Linnets Stimme klang drängend und verärgert.


      Isobel versuchte sich um des Mädchens willen zusammenzureißen. »Was denn?«


      »Ich habe allen gesagt, Ihr hättet hohes Fieber, aber es dauert jetzt schon eine Woche, und de Roche fragt nach Euch.«


      Wie konnte Linnet glauben, dass ihr das etwas bedeutete?


      »Hört mir zu!« Linnet stemmte die Hände in die Hüften und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich schwöre, ich gebe Euch eine Ohrfeige, wenn Ihr nicht aufhört, diesen verdammten Baum anzustarren. François und ich brauchen Eure Hilfe.«


      Bevor Isobels Gedanken wieder abdriften konnten, hob Linnet einen Becher Wein an ihre Lippen und hielt ihn dort, bis sie trank. Sie spürte, wie der Wein in ihren Magen rann und in ihre Glieder fuhr. Sie hatte so wenig im Magen, dass ihr schwindelig wurde, als Linnet sie von dem Fenstersitz hochzerrte.


      Konnte das Mädchen sie denn nicht in Ruhe lassen? Sie blickte sehnsüchtig über die Schulter zu dem Baum hinüber. Der heftige Schlag auf ihre Wange schreckte sie auf.


      »Linnet!«


      »Ich habe Euch gewarnt«, sagte Linnet ohne einen Anflug von Reue. »Jetzt werdet Ihr essen, was ich Euch gebracht habe, und dann wascht Ihr Euch und zieht Euch an. Habt Ihr nicht dem König versprochen, Ihr würdet auf de Roche achtgeben? Ich sage Euch, er führt etwas im Schilde. Wir müssen herausfinden, was es ist, bevor es zu spät ist.«


      Zu spät? Für sie war es bereits zu spät. Aber Linnet hatte recht. Sie vernachlässigte ihre Pflicht. Wenn de Roche seine Loyalität wechselte, musste sie versuchen, ihn wieder zurückzuholen. Sie war jedoch derart erschöpft, dass sie nicht wusste, wie sie es anstellen sollte.


      »Ich werde mich ankleiden und meine Pflicht erfüllen«, sagte sie zu Linnet. So freudlos ihre Zukunft auch aussah, sie wollte nicht auch noch die Frau eines Verräters sein.


      Wie auf ein geheimes Zeichen hin klopfte es an der Tür, sobald sie angekleidet war. Sie hörte ein Flüstern, und dann erschien François vor ihr. Er musste zwanzig Zentimeter gewachsen sein, seit Stephen ihn aus Falaise mitgebracht hatte. Über Nacht war aus dem Jungen ein junger Mann geworden.


      »Es ist gut, Euch wohlauf zu sehen, Lady Hume«, sagte er mit neuer, tiefer Stimme. »Fühlt Ihr Euch besser?«


      »Danke, ja.« Sie fühlte sich tatsächlich etwas besser, seit sie etwas gegessen hatte. »Linnet hat mir gesagt, du hättest Neuigkeiten, die ich erfahren sollte?«


      »Es geht um den Marquis de Roche«, sagte François. »Linnet und ich glauben, dass er eine Verschwörung gegen König Heinrich vorbereitet. Er trifft sich spätnachts mit Männern im Salon, wo keiner der Dienstboten sie hören kann.«


      »Das hat nichts zu bedeuten«, protestierte Isobel.


      »Aber wir haben sie aus den Büschen vor dem Fenster belauscht«, erzählte Linnet.


      Gütiger Himmel, was hatten die beiden angestellt? Isobel hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sie derart vernachlässigt hatte.


      »Wir haben nicht viel mitbekommen«, gab François zu. »Aber sie reden immer wieder über König Heinrich und …«


      »Burgund und den Dauphin«, beendete Linnet den Satz für ihn.


      »Sie reden also über Politik? In diesen Zeiten reden Männer über kaum etwas anderes. Ich bin mir sicher, dass de Roche bloß tut, was er gelobt hat zu tun. Er überzeugt diese Männer davon, König Heinrich zu unterstützen.«


      Die Zwillinge schüttelten den Kopf.


      »Jedes Mal, wenn er den Namen des Königs ausspricht, klingt de Roche, als wollte er ausspucken«, sagte François, als besiegele das die Angelegenheit.


      Obwohl es keinen Grund gab, weshalb Isobel wegen der nächtlichen Treffen misstrauisch sein sollte, war ihr doch ein wenig unbehaglich zumute, weil die Zwillinge sich so sicher waren. Hatte de Roche seine Loyalität gewechselt? Um das herauszufinden, musste sie zu ihm in den Saal und herausfinden, wen er zu Gast hatte.


      Der Gedanke daran, ihn zu sehen, ließ ihre Handflächen schweißnass werden und ihre Kehle austrocknen. Es hatte jedoch keinen Sinn, das Unvermeidliche aufzuschieben.


      Sie stand auf. »Ich gehe jetzt zu ihm und rede mit ihm.«


      »Da ist noch etwas, was Ihr wissen müsst«, sagte François.


      Hörte das denn niemals auf? Isobel hätte ihn beinahe angeschnauzt, ehe sie bemerkte, dass er den Blick auf den Boden gesenkt hatte und unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Was ist?«, fragte sie und berührte seinen Arm.


      François sprach so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »In der Stadt weiß niemand etwas von Eurer Verlobung.«


      »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Inzwischen muss das Aufgebot bereits mindestens einmal in der Kirche verlesen worden sein.«


      François schüttelte den Kopf und blickte dann seitlich zur Tür, als wollte er sehnlichst entfliehen.


      Zu welchem Zweck zögerte de Roche es hinaus? Neuigkeiten verbreiteten sich nur langsam zwischen den englischen und französischen Teilen der Normandie, aber sie verbreiteten sich. Er konnte sie nicht ewig verstecken.


      Isobel fand de Roche in seinem Privatsalon, wo er an einem Tisch saß, der von Pergamenten übersät war. Als er sie in der Tür stehen sah, sprang er auf und kam quer durch den Raum zu ihr.


      »Ich freue mich zu sehen, dass es Euch wieder gut geht!« Er nahm ihre Hand und küsste ihre Wange. Er schien ehrlich erfreut, sie zu sehen. »Ihr seht reizend aus, wenn auch etwas dünn. Kommt, Ihr müsst Euch setzen.«


      Er legte den Arm um sie und führte sie zu dem Stuhl, der der Kohlenpfanne am nächsten stand.


      »Es tut mir leid, wenn ich Euch störe«, sagte sie.


      »Ich bin froh, Euch zu sehen, bevor ich aufbreche. Es ist eine Schande, dass ich gerade jetzt gehen muss, da es Euch besser geht, aber ich kann den Besuch bei meiner Mutter nicht länger aufschieben.« Roche blickte zur Seite und spielte an seinem Ohr. »Ich kann nicht zulassen, dass sie von anderer Seite von unserer Verlobung erfährt. Wisst Ihr, sie ist ziemlich vernarrt in mich.«


      Das war also der Grund, weshalb er das Aufgebot noch nicht hatte verlesen lassen! Gewiss, es gab keinen angemessenen Grund dafür. Dennoch war sie erleichtert, dass sein Motiv allein die Rücksichtnahme auf seine Mutter war.


      »Ihr seid ein guter Sohn.« Isobel freute sich darüber. »Aber sollte ich Euch nicht begleiten?«


      »Seid nicht töricht! Ihr seid gerade erst vom Krankenlager aufgestanden!«, sagte er. »Außerdem möchte ich nicht, dass Ihr noch einmal riskiert, auf der Straße überfallen zu werden.«


      Sie wurden von einem seiner Soldaten unterbrochen. »Marquis de Roche«, sagte der Mann von der Tür aus, »die Männer stehen bereit und erwarten Euch vor dem Haus.«


      »Ich komme gleich«, sagte de Roche und entließ den Mann mit einem Nicken.


      Isobel seufzte erleichtert; sie konnte die unangenehme Aufgabe, ihn zu politischen Angelegenheiten zu befragen, noch ein wenig aufschieben.


      »Ich kann Euch in Euer Zimmer begleiten, bevor ich aufbreche«, sagte de Roche.


      An der Tür blieb er abrupt stehen, als hätte er etwas vergessen, und ging noch einmal zurück ins Zimmer. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, doch Isobel sah, wie er eines der Schriftstücke vom Tisch nahm und in einer Schublade einschloss.


      Er brachte sie auf direktem Weg zurück in ihr Zimmer, und seine eiligen Schritte verrieten, dass er jetzt keine Zeit mehr hatte. Vor der offenen Tür ihres Vorraums küsste er ihre Hand und verabschiedete sich abrupt.


      Als er sich zum Gehen wandte, erregte etwas in dem Raum seine Aufmerksamkeit. Eine Welle des Unbehagens überkam Isobel, als sie seinem Blick folgte. Was de Roches Aufmerksamkeit erregt hatte – und immer noch hielt – war Linnet.


      Das Mädchen saß am Fenster, den Kopf über ihre Stickarbeit gebeugt, und die Sonne schien auf ihr helles Haar. Wie hatte es Isobel entgehen können? Wie ihr Bruder, so wurde auch Linnet langsam erwachsen. Ihre sich bildenden Rundungen waren in ihrem zu kleinen Kleid ein wenig zu offensichtlich.


      Isobel atmete scharf ein, als Linnet den Blick hob und ihre dunkelblauen Augen auf sie richtete. Der Himmel möge dem Kind beistehen. Ein Mädchen, das so allein war auf dieser Welt, sollte nicht so hübsch sein.


      Als Linnets Herrin und Dame des Hauses konnte Isobel sie vor den meisten Männern schützen. Doch nicht vor de Roche. Wenn er unehrenhaft genug war, um die Abhängigkeit eines Dienstmädchens auszunutzen, war Isobel machtlos dagegen.


      Nun, vielleicht nicht ganz machtlos.


      »Philippe.« Sie benutzte bewusst seinen Taufnamen.


      Mühsam wandte er den Blick von Linnet ab und schaute sie an. Sich zu einem leisen Lächeln zwingend, trat sie einen kleinen Schritt näher und legte ihm die Hand auf die Brust.


      Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit.


      Es fiel ihr nicht leicht zu flirten. Sie legte den Kopf schief und senkte verführerisch die Wimpern. »Müsst Ihr schon gehen?«


      De Roche nahm ihre Hand und führte sie langsam an seine Lippen. »Ich fürchte, ja«, sagte er mit Bedauern in der Stimme. »Ich kann es nicht länger aufschieben.«


      Isobel holte tief Luft und stieß sie in einem einzigen Wort wieder aus. »Schade.«


      De Roche fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, während er den Blick auf ihre Brüste senkte. Für einen Moment befürchtete sie schon, dass ihre Aktion zu gut gewirkt haben könnte. Als er jedoch den Kopf schüttelte und einen Schritt zurück machte, schickte sie ein stummes Dankgebet an alle Heiligen, die ihr einfielen.


      »Ich werde in einer Woche zurückkehren«, sagte er und ließ seinen Blick ein letztes Mal über sie wandern.


      Isobel blickte ihm nach, wie er die Treppe hinunterging, und überlegte, was sie in seinen Augen gesehen hatte, als er Linnet angeschaut hatte. Nicht nur Begehren, sondern auch Besitzgier. De Roche meinte, er habe das Recht, sie zu nehmen. Isobel war nicht naiv; sie wusste, wie das übliche Vorgehen war. Der Herr mochte dem Dienstmädchen ein paar Kleinigkeiten oder Münzen geben, doch er würde ihr nicht erlauben, ihn zurückzuweisen.


      Isobel würde das Unvermeidliche nicht länger aufschieben. Sie würde nicht darauf bestehen, dass das Aufgebot dreimal verlesen werden musste.


      Wenn de Roche zurückkehrte, würde sie mit ihm ins Bett gehen.


      Sie war nicht eitel genug, dass sie glaubte, de Roche für immer ablenken zu können. Über kurz oder lang würde sie das Mädchen aus seinem Haus schaffen müssen. Aber sie konnte sich Zeit kaufen. Wenn Robert zu Besuch kam, könnte er Linnet mitnehmen. Wie lange dauerte es noch, bis Robert sie besuchte? Ein paar Wochen? So lange konnte sie de Roche ablenken.


      Isobel konnte sich selbst nicht retten. Aber bei allen Heiligen: Sie würde Linnet retten.
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      April 1418


      Rouen wurde nur noch von Paris übertroffen. Von La Chartreuse de Notre Dame de la Rose aus, dem Kartäuserkloster auf einem Hügel östlich der Stadt, konnte Stephen über die Mauern von Rouen sehen und das quirlige Leben in dieser wohlhabenden, siebzigtausend Seelen zählenden Stadt betrachten.


      Die Befestigungsmauern der Stadt waren in den vergangenen dreißig Jahren seit dem letzten englischen Versuch sie einzunehmen verstärkt worden. Stephen überschaute die lange Stadtmauer mit ihren sechzig Türmen. Um diese Stadt zu belagern, müsste König Heinrich mit einer Armee anrücken, die groß genug war, die ganze Stadt einzuschließen und die sechs Stadttore zu bewachen. Darüber hinaus würde er verhindern müssen, dass die Stadt von Norden oder Süden über die Seine versorgt wurde, die an der Stadt entlangfloss.


      Eine Belagerung Rouens wäre eine langwierige Angelegenheit. Trotzdem würde die Stadt fallen. Doch Stephen hatte keine großen Hoffnungen, dass er die Männer von Rouen von dieser Tatsache überzeugen konnte.


      Als Gesandter des Königs hatte er den Auftrag, ihnen eine einzige Frage zu stellen: Würde sich Rouen freiwillig unterwerfen, oder müssten seine Bewohner erst mit dem Hungertod bedroht werden, bevor sie aufgaben?


      Stephen fragte sich wieder, warum der König ausgerechnet ihm diesen Auftrag erteilt hatte. Er vermutete, dass sein Bruder etwas damit zu tun hatte. Vielleicht aber auch Robert. Stephen hatte während seines zweitägigen Rittes nach Rouen genügend Zeit, über dieses Rätsel nachzudenken. Doch stattdessen waren seine Gedanken immer bei Isobel – und dabei, was er mit ihr tun würde, wenn er dort ankam.


      Es war zwei Wochen her. Zwei Wochen, seit sie nackt unter ihm gelegen hatte. Zwei Wochen, seit sie ihn zurückgewiesen hatte.


      Zwei Wochen, seit sie sich einem anderen versprochen hatte.


      Zum wohl tausendsten Mal fragte er sich, warum sie es getan hatte. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie das tun, nachdem sie ihm gerade erst versprochen hatte, noch zu warten? Sie hatte es so kurz, nachdem er ihr Bett verlassen hatte, getan, dass sein Geruch noch auf ihrer Haut gelegen haben musste, als sie de Roche die Ehe versprach.


      Irgendwie musste der König von Stephens Absichten gegenüber Isobel Wind bekommen haben, glaubte Robert. Der König war nicht der Einzige gewesen. Offenbar hatten Robert, William und Catherine vorgehabt, an ebenjenem Tag mit dem König zu sprechen und ein gutes Wort für Stephen einzulegen. König Heinrich hatte rasch gehandelt, bevor seine Freunde ihn hatten ansprechen können.


      Robert bestand darauf, dass der König auch Isobel überrascht hätte. Dennoch war sie es gewesen, die das Eheversprechen ausgesprochen hatte. Stephens einziger Trost war, dass Isobel an jenem Morgen mit ihren verquollenen Augen und blass wie der Tod nicht gerade wie eine glückliche Braut ausgesehen hatte.


      Eine Verlobung zwischen einem Mann und einer Frau im heiratsfähigen Alter war so gut wie irreversibel. Doch sicherlich war es ein überzeugender Grund, sie aufzulösen, wenn die Frau von einem anderen Mann schwanger war. Die Zeit war knapp. Ihre Ehe mit de Roche könnte in weniger als einer Woche zustande gekommen sein.


      Wenn Isobel schwanger war, wäre es eine einfache Angelegenheit. Stephen würde sie mitnehmen und sich später um die Konsequenzen kümmern. Wenn sie nicht sofort einwilligte, ihn zu heiraten, hätte er sie bis zu ihrer Niederkunft mürbe gemacht.


      Was würde er tun, wenn sie noch nicht sicher wusste, ob sie sein Kind unterm Herzen trug? Oder noch schlimmer: Wenn sie sich sicher war, dass sie es nicht tat? Er wollte sich nicht erlauben, darüber nachzudenken.


      »Stephen!«


      Er drehte sich um und sah Jamie und Geoffrey auf sich zueilen.


      »Die Stadt hat auf die Nachricht, die du gestern losgeschickt hast, geantwortet«, sagte Jamie und hielt ihm ein zusammengerolltes Pergament entgegen.


      Stephen überflog die lange und blumige Botschaft.


      »Die Stadt wird morgen den Gesandten von König Heinrich in allen Ehren empfangen«, fasste er für Jamie und Geoffrey zusammen. »Aber sie laden meine Eskorte aus englischen Rittern ein, hier im Kloster zu bleiben, während ich meine Geschäfte in der Stadt abwickle.«


      »Du kannst nicht einwilligen, allein dort hineinzugehen«, protestierte Jamie. »Nimm wenigstens Geoffrey und mich mit.«


      »Sie werden es nicht erlauben«, sagte er. »Und es gibt auch keinen Grund dafür, da sie für meine Sicherheit garantieren.«


      »Sie garantieren dafür!«, schnaubte Jamie. »Diese Franzmänner bringen sogar Verbündete und nahe Verwandte um.«


      »Wenn sie vorhaben, ihre Garantie nicht einzuhalten«, gab Stephen zu bedenken, »können ein oder zwei Mann mich nicht retten.«


      Er würde am kommenden Morgen allein in Rouen einreiten. Binnen ein oder zwei Tagen würde er mehr über das Schicksal der Stadt erfahren. Und sein eigenes.


      Linnet eilte in den Vorraum zu Isobels Schlafgemach und warf die Tür hinter sich zu. »De Roche ist zurück!«


      Isobels Magen zog sich zusammen; ihre Gnadenfrist war um.


      »Die Diener sind in heller Aufregung, denn er war kaum im Haus, da ist er auch schon wieder gegangen«, erzählte Linnet mit vor Aufregung geröteten Wangen. »Ihr werdet es nicht glauben! Es ist alles noch schlimmer, als wir gedacht haben.«


      »Mach langsam, Linnet. Was werde ich nicht glauben?«


      »François hat die Männer reden gehört, während er bei den Pferden half«, sagte Linnet. »De Roche war in Troyes, nicht in Paris.«


      Isobel versuchte, diese Nachricht zu verstehen. »In Troyes? Sind dort nicht der Herzog von Burgund und die französische Königin?«


      Linnet nickte heftig. »Das beweist, dass de Roche den König betrügt!«


      In der Stadt war bekannt geworden, dass der Herzog von Burgund die Königin gefangen genommen und eine Gegenregierung in Troyes gebildet hatte. Jeder erwartete nun, dass Burgund demnächst sein Bündnis mit König Heinrich aufkündigte.


      »François hat gehört, wie die Männer darüber sprachen, dass Burgund mit den Armagnacs berate, wie man sich am besten gegen König Heinrich vereinige.«


      »Was hat François gemacht – sich im Stroh versteckt? Ich wünschte, er würde nicht solche Risiken eingehen. Wo steckt er jetzt?«


      »Er ist natürlich de Roche gefolgt«, sagte Linnet. »Ich habe es ihm aufgetragen.«


      »Willst du, dass dein Bruder umgebracht wird?«


      Wohl zum hundertsten Mal fragte sie sich, welchen familiären Hintergrund die Zwillinge hatten. Sie verweigerten ihr jegliche Auskunft außer dem Hinweis, dass sie Waisen waren. Eines war jedoch sicher. Linnet war nicht dazu erzogen worden, die Dienstmagd für irgendjemanden abzugeben. Sie war genauso eigensinnig, wie Isobel in ihrem Alter gewesen war.


      Sie blieben bis nach Mitternacht auf und nähten – oder gaben es zumindest vor –, während sie auf François warteten. Kurz bevor Isobel ein leises Klopfen an der Tür hörte, warf Linnet ihr Nähzeug beiseite und rannte zur Tür, um sie zu öffnen.


      »Wohin ist de Roche gegangen?«, fragte Linnet ihren Bruder, sobald sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Hast du gesehen, mit wem er sich getroffen hat?«


      »Ich bin ihm zu einem Haus gefolgt, in dem sich Sympathisanten der Armagnacs getroffen haben.«


      »Du solltest nicht alles tun, was deine Schwester dir sagt«, schimpfte Isobel mit ihm. »Das sind mächtige Männer, für die viel auf dem Spiel steht. Das macht sie gefährlich.«


      »De Roche hat mich nicht gesehen«, erwiderte Françoise schelmisch grinsend.


      Warum traf sich de Roche mit den Armagnacs? War er mit beiden Fraktionen gegen den König verbandelt? Laut sagte sie: »Es ist möglich, dass de Roche versucht, sie von der Richtigkeit von König Heinrichs Anspruch zu überzeugen.«


      Linnet gab ein ungeziemendes Schnauben von sich.


      »Er war dem König gegenüber niemals treu«, sagte François.


      König Heinrich war hier nicht so beliebt wie in England, weshalb sie sich manchmal über die tiefe Ergebenheit der Zwillinge wunderte. Aber das war, wie ihre Herkunft, etwas, worüber sie nicht mit ihr sprachen.


      »Der König muss gewarnt werden«, beharrte Linnet.


      »Und wovor sollen wir den König warnen?«, fragte Isobel im Versuch, sie zur Vernunft zu bringen. »Selbst wenn wir etwas Konkretes wüssten, was es wert wäre, ihn wissen zu lassen, wie sollte ich meine Nachricht dem König zukommen lassen?«


      »Es gibt einen Weg.« François strahlte sie an. »König Heinrich hat einen Unterhändler nach Rouen geschickt.«


      »Der königliche Gesandte ist in der Stadt?«


      François schüttelte den Kopf. »Er wartete vor der Stadt auf die Erlaubnis, einreiten zu dürfen. Der Garnisonskommandant und die Führer der Stadt haben den ganzen Tag darüber beraten, was sie mit ihm anstellen sollen.«


      »Woher weißt du das alles?«, fragte Isobel. »Du darfst dich nicht überall in der Stadt herumtreiben.«


      »Irgendjemand muss uns mit Neuigkeiten versorgen, und mich lasst Ihr ja nicht gehen«, beschwerte sich Linnet. »Also, sollen wir dem Gesandten jetzt eine Nachricht zukommen lassen?«


      »Aber wir haben keinen Beweis, dass de Roche gegen den König intrigiert«, gab Isobel zu bedenken. »Ihr erwartet von mir, dass ich de Roche wegen Vermutungen hintergehe?«


      Linnet hob das Kinn. »Wenn wir einen Beweis finden, werdet Ihr es dann tun?«


      Isobel sah von einem hellblauen Augenpaar ins andere.


      Würde sie ihren König betrügen oder de Roche? Bevor sie darauf eine Antwort fand, musste sie die Wahrheit herausfinden. Aber wie?


      Im Bett. Aye, das wäre der beste Zeitpunkt, um ihn zu fragen. Heute Nacht. Nachdem sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten.
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      Am Morgen zog Stephen die Kleider an, die er mitgebracht hatte, um die Rolle des königlichen Gesandten zu spielen. Ein aufwendiger Hut, eine knielange Samttunika, mit Edelsteinen besetzte Ringe und eine Brosche. Sogar zweifarbige Beinkleider, Gott stehe ihm bei. Während er einen schweren goldenen Gürtel um die Hüfte legte, hörte er ein leises Pfeifen. Als er aufsah, grinste Jamie ihm von der Zimmertür entgegen.


      »Es ist jedenfalls gewiss, dass sie dich bemerken werden, Onkel.«


      »Ich tue bloß meine Pflicht.« Stephen zwinkerte ihm zu. »Jetzt zu dir: Sieh zu, dass du schnell von hier verschwindest, wenn es Ärger gibt.«


      »Ärger?«, fragte Jamie. »Du meinst, wenn die Damen anfangen, sich deinetwegen zu bekriegen?«


      Stephen lachte und legte Jamie die Hand auf die Schulter.


      »Das Schlimmste, was sie tun können, ist, mich gegen eine Lösegeldforderung festzuhalten«, sagte er mit gedämpfter Stimme, während sie beide nach draußen gingen. »Wenn ich bis zur Abenddämmerung morgen nicht zurück bin oder eine Nachricht geschickt habe, reitest du so schnell wie möglich zurück nach Caen. Warte keinesfalls länger. Sie könnten zum Kloster kommen und dich auch noch festsetzen.«


      »Ich werde das Notwendige tun«, sagte Jamie.


      »Das weiß ich. Du machst mich immer stolz.«


      Stephen glaubte nicht, dass die guten Bürger von Rouen ihn über die Stadtmauer werfen und in Brand setzen würden. Aber sie könnten es tun. Deshalb umarmte er seinen Neffen, und es war ihm egal, ob er ihn vor den anderen Männern damit in Verlegenheit brachte. Jetzt war er bereit. Er schwang sich in Blitz’ Sattel und ritt zum Haupttor der Stadt.


      Er kam gerade an, als die Glocken der Stadtkirchen zur Sext läuteten, dem vereinbarten Zeitpunkt. Eine Eskorte von zwei Dutzend Rittern erwartete ihn am Tor und begleitete ihn das kurze Stück zum Justizpalast. Am Palast wurde er mit dem ganzen ermüdenden Protokoll begrüßt, das dem Abgesandten des Königs zustand.


      Es war besser, als seinen leblosen Körper über die Mauer zu werfen. Aber das konnten sie zu einem späteren Zeitpunkt immer noch tun.


      Nach der Begrüßung wurde er in ein Zimmer im Palast gebracht, um sich »von seiner Reise auszuruhen«. Da der Ritt vom Kloster kaum länger als eine halbe Meile war, bedeutete dies, dass die wichtigen Männer der Stadt noch nicht übereingekommen waren, was sie mit ihm anstellen sollten.


      Die Nachricht von der Ankunft von König Heinrichs Gesandtem musste sich inzwischen bis in die letzten Winkel der Stadt verbreitet haben. Falls de Roche noch immer auf der Seite des Königs war, sollte es ihm gelingen, Stephen unter vier Augen zu sprechen. Stephen erwartete das nicht.


      Da de Roche hier ein einflussreicher Mann war, musste Stephen die Angelegenheiten des Königs vor seinen eigenen erledigen. De Roche durfte nicht ahnen, dass Isobel mit Stephen die Stadt verlassen würde, bevor die Stadt ihre förmliche Antwort auf die Nachricht des Königs formuliert hatte. Noch besser wäre es, wenn de Roche erst dann von ihrer Abreise erführe, wenn sie einen guten halben Tagesritt Vorsprung hätten.


      Es gab wenig, was Stephen jetzt tun konnte, außer auf und ab zu gehen. Nach ein oder zwei Stunden erschien ein Diener an seiner Tür, um ihn davon zu unterrichten, dass es an diesem Abend ihm zu Ehren einen Empfang geben würde.


      De Roche würde mit den anderen örtlichen Honoratioren teilnehmen. Was bedeutete, dass Isobel ebenfalls dort war. Stephen musste einen Weg finden, allein mit ihr zu sprechen, damit sie einen Plan schmieden konnten.


      Isobel stand am oberen Ende der Treppe. Sie trug ihr grünes Seidenkleid mit den silbernen Applikationen, passenden Schuhen und Kopfputz. Ein letztes Mal strich sie sich den Rock glatt. Dann schritt sie verzagten Herzens die Treppe hinunter.


      Letzte Nacht war sie sich so sicher gewesen, dass de Roche zu ihr käme, dass sie Linnet zum Schlafen zu den Küchenmädchen geschickt hatte. Stundenlang lag sie wach und lauschte auf das Knarren der Tür. Kurz vor Tagesanbruch hörte sie Stimmen aus dem Erdgeschoss. Als das Haus wieder still wurde, war sie endlich eingeschlafen.


      Am Morgen hatte Linnet sie mit der Nachricht geweckt, dass de Roche bereits das Haus verlassen habe, »um noch mehr Verrat zu begehen«. François kam später und erzählte, das Gerücht gehe um, der Gesandte des Königs sei entweder im Palast eingesperrt oder ermordet worden.


      Den ganzen Tag über war sie angespannt gewesen und hatte auf de Roches Rückkehr gewartet. Schließlich hatte de Roche vor einer Stunde einen Diener geschickt, um sie wissen zu lassen, sie solle sich für einen prunkvollen Empfang im Palast ankleiden. Das musste bedeuten, dass der Gesandte tatsächlich im Palast war – und zwar wohlauf.


      Der Empfang wäre ihre beste und vielleicht einzige Gelegenheit, um dem Gesandten des Königs eine Nachricht zukommen zu lassen. Falls de Roche an irgendeiner Verschwörung gegen König Heinrich beteiligt war, musste sie herausfinden, worum es ging, bevor sie im Palast ankamen.


      De Roche erwartete sie in der Eingangshalle. Seine Pupillen weiteten sich, als er sie sah.


      »Ich würde heute Abend viel lieber mit Euch zu Hause bleiben«, sagte er, als er ihren Arm nahm, »aber der Empfang ist für den Gesandten von König Heinrich, er wird erwarten, Euch zu sehen.«


      »Wer ist der Gesandte?«, fragte sie. »Kenne ich ihn?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich kenne seinen Namen nicht. Kommt, die Kutsche wartet. Wir sind spät dran.«


      Sie hatte so wenig Zeit. Was wäre die beste Vorgehensweise? Schmeichelei? Schmollen? Sie hatte mit Schwertern gespielt, als die anderen Mädchen diese nützlichen Kenntnisse erworben hatten.


      »Es ist sehr schade«, sagte sie, als sie in der Kutsche Platz genommen hatten, »dass Ihr nicht einmal zu mir kommen und mich begrüßen konntet, nachdem Ihr eine ganze Woche fort wart.«


      De Roches Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. »Ihr habt mich vermisst?«


      Sie schaute mit halb gesenkten Lidern zu ihm auf und nickte. In Wahrheit war seine fast lückenlose Abwesenheit das Einzige, was ihr Hoffnung gab, diese Ehe zu überleben.


      Sie wandte den Kopf ab und schniefte leicht. »Ich hoffe, Ihr hattet einen guten Grund, mich derart zu vernachlässigen.«


      Er legte die Hand auf ihren Schenkel. »Ich habe Euch ja gesagt, dass die Männer hier sehr starrköpfig sind«, sagte er und beugte sich nah an sie. »Es kostet viel Mühe, sie vom richtigen Weg zu überzeugen.«


      Er fing an, ihren Hals zu küssen. Als seine Hand sich auf ihre Brust legte, geriet sie in Panik und plapperte los: »Seid Ihr jetzt auf Seiten der Armagnacs?«


      De Roche setzte sich abrupt zurück. Mit einer Stimme, die so kalt war, dass sie ihr einen Schauer über den Rücken jagte, fragte er: »Was glaubt Ihr zu wissen, Isobel?«


      »Nichts, ich weiß gar nichts«, sagte sie eilig. »Es ist nur so, dass ich mich um Euch sorge. Wir leben in einer gefährlichen Zeit.«


      Er schwieg weiter und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen.


      »Ihr könnt doch nicht glauben, dass der Dauphin jemals einen angemessenen König abgibt!« Obwohl ein Teil von ihr wusste, dass sie besser schweigen sollte, flossen die Argumente wie von selbst über ihre Lippen. »Nach allem, was man so hört, ist der Dauphin ein schwacher und unwürdiger Jüngling. Und nach all den Affären der Königin zweifeln sogar viele, dass er überhaupt der wahre Erbe des verrückten Königs ist.«


      Gott stehe ihr bei, was hatte sie gesagt? Jetzt war es zu spät, um ihm etwas vorzumachen.


      »Falls Ihr vorhabt, mit König Heinrich zu brechen, flehe ich Euch an, es nicht zu tun«, bettelte sie, »um Euer eigenes Wohl, aber auch um meines und das unserer zukünftigen Kinder.«


      »Wer von den Dienern erzählt Euch solche Lügengeschichten?«, verlangte er zu wissen. »Ich verspreche Euch, er wird sein loses Mundwerk nie wieder öffnen.«


      »Bitte, Philippe, Ihr müsst es mir sagen, falls Ihr Eure Loyalität gewechselt habt.«


      »Ich muss Euch gar nichts sagen.« Seine Stimme brodelte mit kaum kontrolliertem Zorn. »Es gibt nur eins, was ein Mann mit seiner Frau tun muss. Und in diesem Punkt habt Ihr Euch mir bislang widersetzt, aber damit ist bald Schluss.«


      »Ich fürchte um Eure Sicherheit, falls Ihr Euch mit König Heinrich überwerft«, versuchte sie es noch einmal. »Er wird am Ende obsiegen.«


      »Habt Ihr vor, heute Abend Lügen über Euren Ehemann zu verbreiten?« Kleine Speicheltropfen trafen ihr Gesicht, als er sprach. »Habe ich eine Spionin in meinem eigenen Haus?«


      »Nein!« Ihre Stimme war schrill und voller Panik. »Ich würde Euch niemals hintergehen. Ich möchte Euch eine gute Ehefrau sein.«


      »Dann ist es unklug von Euch, mich zu verärgern.« Er griff nach ihrem Handgelenk. »Ich warne Euch, Isobel: Weicht heute Abend nicht von meiner Seite!«
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      Stephen stand vor einer Menge gut gekleideter Kauf- und Edelleute im großen Saal des Palastes. Der Empfang sollte mit seiner förmlichen Rede, in der er König Heinrichs Anliegen mitteilen sollte, beginnen. Der König hatte sie selbst verfasst und dabei nur wenige von Stephens Vorschlägen befolgt.


      Als Stephen das Pergament aufrollte, ließ er noch einmal den Blick durch den Saal schweifen. De Roche und Isobel verspäteten sich.


      »König Heinrich kommt nicht als Eroberer, der eure Stadt plündern und eure Felder verwüsten will, sondern als euer rechtmäßiger Herrscher«, las er mit lauter Stimme vor. »Alle, die ihm die Treue schwören, wird er mit großer Freude und Großzügigkeit an seiner Brust willkommen heißen.


      Doch seid gewarnt! Solltet ihr euch ihm widersetzen, wird er euch ohne Gnade vernichten. Er wird beanspruchen, was ihm rechtmäßig zusteht. Der Sieger von Agincourt rollt über die Normandie, und niemand wird ihn aufhalten können. Gott ist mit ihm. Er wird obsiegen.«


      Stephen holte tief Luft. Er war froh, die förmliche Rede hinter sich gebracht zu haben. Von Heinrichs Mund direkt an ihre Ohren: »Ohne Gnade vernichten.« Er hoffte, die Leute, die ihm heute Abend hier im Saal zuhörten, wussten, dass König Heinrich jedes Wort so meinte.


      Während der nächsten beiden Stunden stand Stephen am einen Ende des Saals, und die Honoratioren der Stadt machten ihm ihre Aufwartung.


      Wo war Isobel?


      Er zwang sich dazu, den unnützen Plattitüden eines jeden zu lauschen und nach einem tieferen Sinn darin zu forschen. Bisher schienen sie ihm ein überaus selbstsicherer Haufen zu sein. Es verblüffte ihn, dass sie glauben konnten, ihre Stadtmauern würden den englischen Kanonen standhalten, während die berühmten »unbezwingbaren« Mauern von Falaise es nicht getan hatten.


      Er hörte sie einander übertrumpfen. »Burgund wird zu unserer Verteidigung kommen.« »Die Armagnacs werden niemals zulassen, dass die große Stadt Rouen fällt.« Was ließ diese Männer glauben, dass auch nur eine der Parteien ihre Armee dafür einsetzen würde, um Rouen zu retten? Seit Monaten sahen beide tatenlos zu, während eine normannische Stadt nach der anderen von den Engländern eingenommen wurde.


      Stephen sah das Unbehagen in den Gesichtern ihrer Frauen. Wenn doch bloß die Entscheidung in den pragmatischen Händen dieser Frauen läge, statt in denen dieser paradierenden Pfaue.


      Wo war Isobel? Die Menge begann sich zu verlaufen, doch sie und de Roche waren noch nicht erschienen.


      Dann sah er sie endlich. Politik, Krieg, seine offiziellen Verpflichtungen – alles flog aus seinem Kopf, als Isobel und de Roche durch einen Seiteneingang den Saal betraten. Stephen zwang seinen Blick dazu, nur über sie zu streifen. Irgendwann musste de Roche zu ihm kommen.


      De Roche zögerte nicht, sondern kam direkt auf ihn zu. Als Isobel vor ihm stand – so nah, dass er sie hätte berühren können, wenn er nur den Arm ausstreckte –, stockte sein Herzschlag. Nachdem er so lange von ihr getrennt gewesen war, musste er seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht in die Arme zu ziehen. Er konnte sie fast schmecken.


      Wie war es nur möglich, dass sie so schön war? Doch ihre Haut war blass, und sie sah dünn aus.


      »Wart Ihr krank?«, fragte er sie.


      »Es geht mir schon wieder besser, danke. Und wie geht es Euch, Sir Stephen?«


      Ihre Stimme. Er wollte ihr zuhören und sonst nichts. Doch de Roche schwafelte irgendetwas daher, wie eine Mücke, die um seinen Kopf schwirrte.


      »Was?«, schnauzte er ihn an. Er richtete seinen flammenden Blick auf de Roche und ließ den Mann so wissen, dass er ihn für einen wertlosen Sack Pferdescheiße hielt. »Der König wird ungehalten darüber sein, dass Ihr so wenige Fortschritte mit den Stadtführern gemacht habt. Euer Versagen wird den Einwohnern von Rouen großes Leid einbringen.«


      De Roches Gesicht lief dunkelrot an. Als er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, unterbrach Stephen ihn.


      »Lady Hume, Ihr werdet in Caen sehr vermisst«, sagte er, als er ihre Hand nahm und an seine Lippen hob. Ihre Finger zitterten und waren eiskalt. »Der König schickt Euch herzlichste Grüße.«


      Den Blick nicht von ihrem Gesicht wendend, fügte er hinzu: »Ich hoffe, Marquis de Roche wird mir erlauben, Euch unter vier Augen zu sprechen, bevor ich die Stadt verlasse, denn ich habe eine Nachricht von Eurem Bruder für Euch.« Auf Englisch fuhr er fort: »Und eine Frage zu stellen.«


      Sie warf de Roche, der die Wand über Stephens Kopf fixierte, einen verstohlenen Blick zu. Dann schüttelte sie kaum wahrnehmbar den Kopf. Diese winzige Bewegung traf Stephen wie ein schwerer Schlag, brachte ihn um die Luft und ließ ihn einen Schritt zurücktaumeln.


      »Selbstverständlich könnt Ihr mit ihr sprechen, wenn es die Zeit zulässt«, sagte de Roche. Er war sich nicht bewusst, dass Isobel Stephen bereits die einzige Antwort, die etwas zählte, gegeben hatte.


      Es gab kein Kind. Stephen sah wie in Trance zu, als de Roche Isobels Arm nahm und sie fortführte.


      Kein Kind, kein Kind. Er war sich so sicher gewesen.


      Irgendwie gelang es ihm, sich zusammenzureißen und so zu tun, als stürze die Welt nicht gerade über ihm zusammen. Er erfüllte seine Pflicht dem König gegenüber. Aber es war der längste Abend seines Lebens.


      Als der Empfang endlich beendet war, zog er sich auf sein Zimmer zurück und ließ sich auf sein Bett fallen. Er starrte an die Decke. Sie zu sehen und nicht zu berühren. Mit ihr zu sprechen und nicht in der Lage zu sein, die Dinge zu sagen, die er ihr sagen musste. Es hatte ihn fast umgebracht.


      Er war sich so sicher gewesen, dass sie schwanger war. Denn er brauchte es so sehr. Es beschämte ihn, dass er das Kind als Vorwand benutzen wollte, um sie zu zwingen, ihn und nicht de Roche zu heiraten. Mit der Zeit hätte sie gemerkt, dass es zu ihrem Besten war.


      Er seufzte schwer. Was sollte er jetzt tun?


      Er konnte nicht gehen, ohne ihr zu sagen, wie es um sein Herz stand. Wenn sie ihn wollte, würde er einen Weg finden. Wie, das wusste er nicht. Aber er würde es tun.


      Es klopfte leise an seiner Tür. Bitte, Gott, mach, dass sie verschwinden! Als das Klopfen nicht aufhören wollte, rollte er sich vom Bett. Er öffnete die Tür und sah sich einem blauen Augenpaar unter einem zotteligen blonden Schopf gegenüber.


      »François!« Er zog den Jungen ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihm. »Es ist gut, dich zu sehen! Ich schwöre, du bist noch mehr gewachsen, seit du Caen verlassen hast. Wie geht es deiner Schwester?«


      »Um die Wahrheit zu sagen: Sie ist mir stetiger Anlass zur Sorge.«


      »Das ist nichts Neues«, sagte Stephen und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Du bist genau der Mann, den ich brauche. Wo wohnt Isobel? Ich muss mit ihr reden.«


      François wurde rot und senkte den Blick zu Boden. Unbehagen überkam Stephen.


      Leise sagte der Junge: »Sie wohnt in de Roches Haus.«


      Blind fand Stephen den Weg zu dem nächsten Stuhl und ließ sich darauf fallen. Isobel wohnte in seinem Haus? Das hatte er nicht erwartet. Wie konnte sie damit einverstanden sein? Eine Verlobung war schwierig genug zu lösen, doch eine Verlobung und ihr Vollzug war so bindend wie eine Ehe.


      »Es ist ein sehr großes Haus«, sagte François und streckte die Arme aus, während er mit schneller, nervöser Stimme weitersprach. »Ihre Zimmer befinden sich in einem eigenen Flügel, und Linnet ist die ganze Zeit bei ihr.«


      »Aber er hat hoffentlich Familienangehörige dort, irgendeine verheiratete Frau, die verantwortlich dafür ist, auf Isobels Tugend zu achten.«


      Als der Junge wieder den Blick senkte, war Stephen mit einem Mal so wütend, dass er mit der Faust gegen die Steinmauer hauen wollte. Gütiger Gott, es könnte nicht schlimmer stehen.


      »Was hat sie sich dabei gedacht, diesem … diesem … Arrangement zuzustimmen?«, sagte er, wild gestikulierend. Versuchte sie, ihn zu foltern?


      Hatte sie es getan? Hatte Isobel mit dem Mann geschlafen? Dieses Mal hieb er wirklich mit der Faust gegen die Wand. Gott, tat das weh!


      François riss die Augen auf, als Stephen die Hand ausschüttelte und vor sich hin fluchte.


      »Ich muss allein mit Isobel sprechen. Wann ist die beste Zeit dafür?«


      »De Roche ist oft bis spät in die Nacht weg«, sagte François und zuckte mit den Schultern. »Er zeigt sich nur selten vor dem Mittagessen im Saal.«


      »Und Isobel?«, fragte Stephen mit zusammengebissenen Zähnen. »Steht sie auch spät auf?«


      »Nein, Lady Hume steht immer sehr früh auf.«


      Er war ein verlorener Mann, dass ihn diese Kleinigkeit bereits ermutigte. Obwohl es jetzt den Anschein machte, als sei die Sache verloren, würde er hingehen, um sie zu sehen. Er musste es tun.


      »Erzähl mir, was du über de Roches Aktivitäten weißt«, sagte er, um das Thema zu wechseln.


      »Er trifft sich immer heimlich mit den Widersachern König Heinrichs«, erzählte François. »Manchmal mit Sympathisanten der Armagnacs und manchmal mit Unterstützern von Burgund.«


      »Was hat er vor?«, fragte Stephen.


      François zuckte wieder mit den Schultern. »Lady Hume sagt, wir hätten keine Beweise, aber Linnet und ich glauben, dass er in eine Verschwörung gegen König Heinrich verwickelt ist.«


      Isobel war an einen Mann wie ihren Vater gebunden, an einen Mann, dem sein Treueschwur nichts bedeutete. Ein Mann ohne Ehre.


      Dankbar über die Dunkelheit in der Kutsche, kniff Isobel die Augen zusammen. Ihre Hände wollten nicht aufhören zu zittern. Stephen. Wie zerriss es ihr das Herz, ihn zu sehen! Sie war erleichtert, dass de Roche sie aus dem Palast zerrte, ohne sie irgendjemandem vorzustellen.


      »In Caen hat es Gerüchte über Euch und diesen Carleton gegeben.« De Roches Stimme war leise und drohend. »Ich habe damals nichts darauf gegeben, doch jetzt komme ich doch ins Grübeln.«


      De Roche ergriff ihr Kinn und riss ihr Gesicht zu sich herum.


      »Wart Ihr mit ihm im Bett, während Ihr mir die Tugendhafte vorgespielt habt? Wart Ihr das, Isobel?«


      »Ihr beleidigt mich zutiefst und ohne Grund.« Sie zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich war mit keinem Mann im Bett außer mit Hume.«


      Er ließ ihr Kinn los und lehnte sich zurück. »Fürwahr konnte ich mir nicht vorstellen, dass Ihr eine Ehe mit mir für ein Techtelmechtel mit diesem Tunichtgut aufs Spiel setzen würdet. Ich schwöre, ich kann nicht erkennen, was Frauen in ihm sehen.«


      Er ist ein zehnmal besserer Mann als Ihr.


      Wenigstens bewahrte sie ihre Wut jetzt davor, in Tränen auszubrechen.


      De Roche sprach nicht mehr, bis die Kutsche vor seinem Haus zum Stehen kam. »Ich muss für weitere Besprechungen in den Palast zurück.« Er klang abgelenkt.


      Besprechungen darüber, was die Stadt König Heinrich antworten sollte. Wessen Seite würde de Roche einnehmen? Es war ihr inzwischen fast egal, solange er sich nur von ihr fernhielt. Ihr Fuß stand bereits auf dem Trittbrett der Kutsche, als de Roches Stimme sie aufhielt.


      »Versperrt heute Nacht nicht Eure Tür.«


      Sie nahm eine Kerze von dem verschlafenen Diener, der ihr die Tür öffnete, entgegen und versicherte ihm, dass sie den Weg zu ihrem Zimmer allein fand. Als sie an de Roches Arbeitszimmer vorüberging, erinnerte sie sich daran, wie sie dort mit ihm gesprochen hatte. Abrupt blieb sie stehen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die verstreuten Dokumente auf seinem Tisch … de Roche, der zurückging, um etwas in einer Schublade einzusperren.


      Die abgeschlossene Schublade. Wenn er etwas zu verbergen hatte, dann wäre es dort. Vielleicht fand sie einen Hinweis auf seine wahre Gefolgschaftstreue. Sie hatte das Recht dazu, etwas zu wissen, was ihre Zukunft derart maßgeblich betraf.


      Sollte sie jetzt nachsehen? De Roche war fort, die Diener im Bett. Mit hämmerndem Herzen stand sie still da und lauschte. Kein Geräusch verriet, dass noch irgendjemand wach war. Vorsichtig stieß sie die Tür auf und schlüpfte hinein.


      Sie tastete sich durch das dunkle Zimmer zum Fenster zum Innenhof. Von dort konnte sie sehen, dass nirgendwo mehr Licht brannte, außer im Vorzimmer zu ihrem eigenen Schlafgemach, wo Linnet auf sie wartete.


      Es war also ungefährlich, Licht zu machen.


      Sie zündete die Lampe auf dem Tisch mit ihrer Kerze an, dann versuchte sie, die Schublade zu öffnen. Zugesperrt. Als sie sich nach einem Werkzeug umschaute, mit dem sie sie aufdrücken konnte, fiel ihr Blick auf eine kleine Vase auf einer Ecke des Tisches. War de Roche so einfallslos? Sie drehte die Vase auf ihrer Hand um und lächelte, als der Schlüssel auf ihren Handteller fiel. Der Mann besaß wirklich überhaupt keine Fantasie.


      Der Schlüssel gab ein befriedigendes Klicken von sich, als sie ihn im Schloss drehte. Aha! Ein einziges Blatt Pergament lag in der Schublade. Als sie anfing, es zu lesen, verlor sie jedoch jegliche Zufriedenheit.


      Sie setzte sich auf den Stuhl und glättete das Pergament mit zitternden Fingern, um es noch einmal zu lesen.


      Verehrter Cousin,


      alles ist arrangiert. Wir sind uns sicher, dass der fromme H. darauf bestehen wird, dass bei besagter Gelegenheit eine Messe abgehalten wird. So wird also der große H. auf den Knien sterben. Ich werde dort sein, um es mit eigenen Augen zu sehen.


      Die Mitarbeit aller Beteiligten ist kostspielig. Halte Deinen Teil des Goldes bereit, wenn ich ankomme.


      T.


      Mord. Das hatte de Roches Cousin für »H.« im Sinn. Wer war dieser »H.«? Sie schnappte nach Luft. König Heinrich natürlich! Er war sowohl groß als auch fromm, das war gewiss. Und es war weithin bekannt, dass er zu jeder Gelegenheit Messen abhalten ließ.


      Und der Cousin »T.«? Das konnte bloß de Roches verschlagener und mächtiger Cousin Georges de la Trémoille sein.


      Doch was war die »Gelegenheit«, zu der sie planten, den König zu ermorden? Sie erinnerte sich vage daran, dass Robert sich darüber beklagt hatte, wie langweilig es in Caen wäre, wenn der König die gesamte Fastenzeit im Gebet verbrachte. Aber an Ostern würde es eine große Veranstaltung geben, bei der viele Männer zum Ritter geschlagen würden.


      Die Messe war ein zentraler Bestandteil dieser Zeremonie.


      Eine Reihe Edelleute, die Burgund folgten – Heinrichs angeblichem Verbündeten –, würde zu diesem wichtigen Ereignis eingeladen werden. Es wäre ein Leichtes für Trémoille, daran teilzunehmen.


      Ein Schauder lief Isobel über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie König Heinrich in der Kirche kniend ermordet wurde. Der großartigste König, den England seit vielen Generationen erlebt hatte, sollte vom Schwert eines Feiglings niedergestreckt werden? Wenn es sein Schicksal war, jung zu sterben, dann sollte solch ein König den Heldentod auf dem Schlachtfeld finden.


      Sie musste Stephen eine Nachricht über die Verschwörung zukommen lassen, damit er den König warnen konnte. Doch wie? Behutsam legte sie den Brief so zurück, wie sie ihn gefunden hatte, verschloss die Schublade und legte den Schlüssel wieder in die Vase. Dann blies sie die Lampe aus, blieb im Dunkeln sitzen und dachte darüber nach, was sie tun konnte.


      Stephen hatte de Roche um Erlaubnis gebeten, sie zu besuchen. Wenn er kam, könnte sie es ihm erzählen. Sie biss sich verzweifelt auf die Unterlippe – de Roche würde niemals zulassen, dass sie Stephen allein traf. Wenn sie François fände, könnte sie ihm eine Botschaft mitgeben.


      Aber François war bereits in Gefahr. De Roche wütete herum, er werde den Diener finden, der ihr von seinen geheimen Treffen erzählt hatte. Sie musste beide Zwillinge in Sicherheit bringen. Aber wie?


      Ihr fiel keine Lösung ein. Hoffnungslosigkeit überkam sie. Sie vergrub das Gesicht in den Armen auf dem Tisch und weinte. Um ihren König. Um die Zwillinge. Um das Elend ihres Lebens. Um Stephen. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu sehen, sein Lachen zu hören, nur einmal noch seine Arme um sich zu spüren.


      Wie lange hatte sie geweint, als sie Stimmen vernahm?


      Sie wischte sich das Gesicht an den Ärmeln ab und stand auf. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, in de Roches Arbeitszimmer zu bleiben? Als sie zur Tür ging, hörte sie die Stimmen noch einmal. Sie trat ans Fenster und lauschte.


      Ein Schrei hallte durch den Innenhof. Isobel gefror das Blut in den Adern. Linnet.


      Im Nu war Isobel aus der Tür und rannte zur Treppe. Bitte, Gott, lass mich nicht zu spät kommen. De Roche war der Einzige, der ohne Erlaubnis Isobels Gemächer bei Nacht betreten würde.


      Die Erinnerung daran, wie Hume sie das erste Mal genommen hatte, ließ sie erschaudern, während sie die Treppenstufen hinaufhastete. Es gab nichts, was Isobel nicht tun würde, um Linnet vor so einem Schicksal zu bewahren. Sie wollte das Mädchen davor bewahren, ihre Unschuld an einen Mann zu verlieren, den sie verabscheute.


      Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, als sie den oberen Treppenabsatz erreichte und die Tür zu ihren Gemächern aufstieß.


      De Roche drückte Linnet an die Wand und hielt mit einer Hand ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest.


      »Aufhören! Sofort aufhören!«, schrie Isobel.


      Linnet schaute Isobel aus entsetzt aufgerissenen Augen an. Auf de Roches Gesicht lag ostentative Gleichgültigkeit, als er sich zu ihr umdrehte.


      »Ein Mann muss sehen, wo er bleibt, wenn er seine Braut nicht finden kann.« Er sprach mit einer kalten Gelassenheit, die beängstigender war, als wenn er die Stimme erhoben hätte. »Wo seid Ihr gewesen, Isobel?«


      »Ich … ich war im Innenhof«, stotterte Isobel. »Lasst sie gehen, Philippe. Bitte, ich flehe Euch an. Lasst sie gehen.«


      »Diese ganze Warterei auf das Verlesen des Aufgebots, diese Formalitäten kommen mir alle so … so unnötig vor«, sagte de Roche. »Geht es Euch nicht auch so, meine Liebe?«


      »Lasst Linnet gehen, und ich werde tun, was immer Ihr wollt.«


      »Was immer ich will.« Seine weißen Zähne schimmerten im Kerzenschein. »Das ist genau, was ich Euch sagen zu hören hoffte.«


      Sobald er Linnet losließ, rannte das Mädchen zu Isobel und schlang ihr die Arme um die Taille.


      De Roche zog ein Taschentuch heraus und wischte sich das Blut von den Kratzern in seinem Gesicht. »Ich sollte das Mädchen auspeitschen lassen.«


      »Nein, Philippe.«


      »Ihr werdet herausfinden, dass ich genauso liebenswürdig sein kann wie Ihr«, sagte er und wischte sich die Hände an dem Taschentuch ab.


      Isobel strich Linnet das Haar zurück und küsste das Mädchen auf die Stirn. »Geh jetzt.«


      »Ich werde Euch nicht verlassen«, wimmerte Linnet.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte Isobel mit fester Stimme. Sie führte Linnet zur Tür und löste die Arme des Mädchens von ihrer Taille. Als sie sie durch die Tür schob, flüsterte sie ihr zu: »Geh zu deinem Bruder und komm nicht vor morgen früh zurück.«


      Mit einem dumpfen Geräusch legte Isobel den Riegel vor. Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Tür. Nichts konnte sie jetzt mehr retten. Sie musste bis zum Tag ihres Todes die Frau dieses finsteren und verräterischen Mannes sein.


      Sie würde jedoch Linnet aus Rouen fortschaffen. Sie nahm sich zusammen und drehte sich zu ihrem Ehemann um.


      De Roche löste bereits seinen Gürtel.
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      Als das Klopfen nicht aufhören wollte, wirbelte Isobel herum.


      »Linnet, hör sofort damit auf!«, rief sie laut genug, dass sie auch gehört wurde. »Du musst jetzt gehen.«


      Eine männliche Stimme antwortete. »Ist Marquis de Roche bei Euch, Madame?«


      De Roche schloss seinen Gürtel, während er zur Tür stapfte. Nachdem er Isobel beiseitegeschubst hatte, schob er den Riegel hoch und riss die Tür auf. Ein älterer Diener stand auf der anderen Seite. Er rieb seine knochigen Hände aneinander und blinzelte nervös.


      »Was ist?«, verlangte de Roche zu wissen.


      Mit hoher, zittriger Stimme antwortete der Diener: »Der Besucher, den Ihr für morgen erwartet habt, Monsieur, … er … er ist gerade angekommen … und er fragt nach Euch.«


      Isobel erschrak über die Veränderung, die plötzlich in de Roche vor sich ging. Die wütende Ungeduld war verschwunden und wurde von spürbarer Angst ersetzt.


      De Roche richtete seine harten grauen Augen auf sie: »Ihr verlasst heute Nacht nicht Euer Zimmer.«


      Ohne ein weiteres Wort folgte er dem Diener hinaus.


      Isobel lag den größten Teil der Nacht wach und graute sich vor de Roches Rückkehr. Sie musste irgendwann doch eingenickt sein, denn sie schlief tief und fest, als Linnet am nächsten Morgen zurückkehrte.


      Linnet blickte sich mit zusammengekniffenen Augen in den Gemächern um. »Wo ist er?«


      »De Roche hat einen Besucher empfangen, kurz nachdem du fort warst«, antwortete Isobel. »Er ist nicht zurückgekommen.«


      Die Anspannung in Linnets Gesicht wich. »François ist auch nicht zurückgekehrt.«


      »Komm, ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt«, sagte Isobel und führte Linnet zum Fenstersitz. »Ich muss dir sagen, was ich vorhabe.«


      Wie Isobel erwartet hatte, widersetzte sich Linnet zunächst dem Plan.


      »Wir müssen den König retten«, erklärte Isobel. »Du musst versprechen, dass du deine Rolle spielst, denn es gibt keinen anderen Weg.«


      Sie verbrachten den Rest des Morgens damit, sich an den Händen zu halten und über Nebensächlichkeiten zu plaudern, denn es brachte nichts ein, noch weiter über die Schwierigkeiten zu sprechen, die vor ihnen lagen.


      Isobel betete, dass de Roche nicht vor Stephens Besuch in ihr Schlafgemach käme. Sie wollte sich nicht an de Roche erinnern, wenn sie Stephen zum letzten Mal sah. Aber was, wenn Stephen heute nicht käme? Was, wenn er überhaupt nicht käme?


      Der Nachmittag war bereits halb um, als ein Diener kam und Isobel mitteilte, dass Sir Stephen Carleton im Saal wartete, um sie zu sehen. Auch de Roche wurde von Stephens Ankunft unterrichtet. Wenn sie zuerst hinunterkäme, hätte sie vielleicht einen Moment, in dem sie allein mit Stephen war.


      »Beeil dich, bitte«, drängte sie Linnet. Isobel versuchte, mit dem Kopfputz behilflich zu sein, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass Linnet sie wegschlug.


      Isobel starrte mit blindem Blick in den polierten Messingspiegel, während Linnet arbeitete. Sie war so sehr in ihre Pläne vertieft gewesen, wie sie die Nachricht über die Mordverschwörung an Stephen weitergeben konnte, dass sie sich gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, warum Stephen sie sehen wollte. Was für einen Grund konnte er haben? Jegliche Neuigkeiten über Geoffrey hätte er ihr beim Empfang übermitteln können.


      Konnte er hier sein, um sie zu fragen, ob sie sein Kind trug? Sie schloss die Augen und schluckte. Sie war sich so sicher gewesen, dass Stephen ihre stumme Nachricht verstanden hatte.


      »Falls ich nicht dazu komme, allein mit Stephen zu sprechen, Linnet, dann sag ihm …« Sie sprach mit geschlossenen Augen. »Sag ihm … dass es kein Kind gibt.«


      Es gab kein Kind. Sie wollte es immer noch nicht glauben.


      Isobel öffnete die Augen. Im Spiegelbild sah sie, dass sie die Faust geballt und an die Brust gehoben hatte. Sie senkte sie langsam in ihren Schoß. Hoffte sie, dass es Stephen etwas bedeutete? Dass er leiden würde, wie sie litt? Nein, sie wünschte ihm diese Qual nicht.


      Linnet berührte ihre Schulter. »Ich bin fertig.«


      Isobels Blick traf im Spiegel den von Linnet. »Warte vor der Tür, bis ich dich rufe.«


      Linnet nickte.


      »Vertrau mir.« Isobel stand auf und nahm das Schultertuch entgegen, das Linnet ihr hinhielt. Dann atmete sie tief ein und hastete zur Tür hinaus.


      Sie war nur noch wenige Schritte vom Eingang zum Saal entfernt, als eine Stimme in ihrem Rücken sie aufhielt.


      »Ich wollte Euch gerade holen, meine Liebe«, sagte de Roche und nahm fest ihren Arm. »Wir sollten unseren Gast gemeinsam empfangen.«


      Sie würde nicht einmal einen kurzen Augenblick mit Stephen allein sein. Bevor sie sich sammeln konnte, führte de Roche sie hinein.


      Bei Stephens Anblick blieb ihr das Herz stehen. Gestern Abend hatte er mit seinen Juwelen und dem ganzen Gold wie ein unfassbar attraktiver Prinz ausgesehen. Heute trug er die Kleidung, die er üblicherweise anhatte. Ihre Vertrautheit allein ließ sie sich danach sehnen, ihre Finger über seinen Kragen und seinen Ärmel gleiten zu lassen.


      Der übliche Schalk und Humor fehlte jedoch in seiner Miene. Sein Gesicht war abgezehrt, das Lachen aus seinen dunkelbraunen Augen verschwunden. Wie konnte sie an dem unbefangenen, fröhlichen Stephen von früher etwas auszusetzen gehabt haben? An dem Mann, der sie zum Lachen gebracht hatte? Er fehlte ihr jetzt mehr, als sie sagen konnte.


      Es war offensichtlich, dass Stephen gekommen war, um allein mit ihr zu sprechen. Und es war gleichermaßen offensichtlich, dass de Roche das nicht zulassen würde. Nachdem er sich einige Minuten lang bemüht hatte, Konversation zu betreiben, erhob sich Stephen.


      »Ich verlasse heute die Stadt«, sagte Stephen, »deshalb muss ich mich jetzt von Euch verabschieden, Lady Hume.«


      »Wartet!«


      Sie sagte es lauter, als sie beabsichtigt hatte. Beide Männer sahen sie erwartungsvoll an. De Roches Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und misstrauisch; Stephens Hand ruhte auf dem Heft seines Schwertes.


      »Sir Stephen, ich muss Euch bitten, die beiden Dienstboten mitzunehmen, die Ihr mir geliehen habt«, sagte sie so kühl, wie sie konnte. Sie reckte das Kinn. »Mein zukünftiger Ehemann hat mehr als genug eigene Diener, um meinen Bedarf zu decken.«


      Stephen runzelte die Stirn. »Ihr seid trotzdem herzlich willkommen, Linnet und François zu behalten. Ich bin mir sicher, dass sie Euch ein Trost in Eurer neuen Umgebung sind.«


      »Mein Ehemann kümmert sich um mich«, sagte sie. »Ich möchte das Mädchen nicht hierbehalten. Sie ist eigensinnig und schwierig. Ihr Verhalten bringt mich in Verlegenheit.«


      Stephen versteifte sich sichtlich. Die schockierte Missbilligung in seiner Miene ließ sie fast ins Stolpern kommen.


      Sie behielt ihre harte Miene jedoch bei und rief: »Linnet!«


      Aufs Stichwort kam Linnet leise in den Saal. Das Mädchen spielte ihre Rolle perfekt. Sie stand da, die Augen zu Boden geschlagen, Tränen rannen ihr über die Wangen.


      »Du und dein Bruder verlasst mit mir die Stadt«, sagte Stephen. Er presste die Lippen aufeinander, packte Linnet beim Handgelenk und stürmte aus dem Saal. An der Tür drehte er sich noch einmal um und warf Isobel einen derart wutentbrannten Blick zu, dass sie fast gestürzt wäre.


      Im Saal war es still, abgesehen von den gedämpften Geräuschen sich entfernender Schritte. De Roche stand mit offenem Mund da und starrte ihnen hinterher. Alles war so schnell passiert, dass er keine Zeit gehabt hatte, überhaupt etwas zu sagen.


      Sie hatte es geschafft.


      Sie hatte Linnet und François gerettet. Sie waren jetzt in Stephens Hand, er würde sie beschützen. Und sie hatte die Verschwörung gegen König Heinrich aufgedeckt. Die Zwillinge würden Stephen alles erzählen, und er würde den König warnen. Das reichte.


      Nachdem er François aufgelesen hatte, stürmte Stephen voran und war sich kaum der Zwillinge bewusst, die ihm folgten. Hin und wieder durchdrang Linnets Schluchzen seine stürmischen Gedanken, und er wurde erneut wütend.


      Wie konnte sie Linnet so kalt zurückweisen? Die kleine Linnet, die ihr von ganzem Herzen ergeben war? Was sie über das Mädchen gesagt hatte, stimmte zwar voll und ganz, doch Isobel war ihr gegenüber bisher immer geduldig und nachsichtig gewesen. Was war mit ihr passiert? War es möglich, dass sich eine Frau in so kurzer Zeit so sehr veränderte?


      Ihr Ehemann »kümmerte« sich um sie! Soso! Diese Bemerkung war dazu gedacht, ihm unter die Haut zu gehen. Und das war sie auch.


      Erst am Palast bemerkte er, dass François und Linnet ein wenig zurückgefallen waren.


      »Entschuldigt, dass wir nicht mithalten konnten«, sagte François, als sie ihn an der Treppe wieder einholten. Es war jedoch nicht François, dessen Beine fast so lang waren wie die von Stephen, der nicht mithalten konnte.


      Stephens Blut rauschte ihm noch in den Ohren. Er holte tief Luft, um sich damit selbst zu beruhigen. »Bitte entschuldige, Linnet. Komm, wir gehen jetzt in mein Zimmer.«


      Linnet putzte sich lautstark die Nase und gab ein Geräusch, das halb Husten, halb Schluchzen war, von sich. Stephen betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Doch er beschloss, sie nicht am Eingang zu bedrängen, wo sie alle Welt beobachten konnte, sondern führte sie in sein Zimmer.


      Der Diener, der dazu abgestellt worden war, ihn zu bewachen, war außer sich. »Wohin seid Ihr gegangen, Sir? Ihr hättet es mir sagen sollen …«


      »Verschwinde bis zum Morgen«, sagte Stephen, während er den Mann aus seinem Zimmer schob, »oder ich erzähle deinen Herren, wie leicht es war, sich an dir vorbeizuschleichen.«


      Sobald er die Tür zugeschlagen hatte, warf Linnet die Arme in die Luft und tanzte durchs Zimmer. »War ich nicht wundervoll? Ihr habt nichts gemerkt! François, du hättest sein Gesicht sehen sollen! Und das von de Roche!«


      Er ballte die Fäuste, um sich davon abzuhalten, das Mädchen zu erwürgen.


      »Wie konntet Ihr nur glauben, Isobel würde mich hinauswerfen?«, fragte Linnet und verdrehte die Augen.


      »Verrate mir den Grund für diese Farce«, verlangte Stephen.


      Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich Linnets Gesicht von fröhlicher Ausgelassenheit zu Kummer. »Isobel hat mich fortgeschickt, damit ich Euch erzähle, dass de Roche und sein Cousin an einer Verschwörung zur Ermordung des Königs teilnehmen.«


      »Was?« In seinem Kopf drehte sich alles. »Woher weiß sie das?«


      »Weil sie de Roche ausspioniert hat«, sagte Linnet.


      Stephen setzte sich und schloss die Augen. Allein, ohne einen einzigen Freund in dieser Stadt, spionierte Isobel de Roche aus, während sie in seinem Haus lebte? Er schüttelte den Kopf. »Was denkt sie sich nur dabei?«


      »Sie tut nur ihre Pflicht«, sagte Linnet.


      »Ist sich Isobel sicher, dass es diese Verschwörung gibt?«


      Linnet nickte. »Aye, sie hat einen Brief seines Bruders in einer abgeschlossenen Schublade gefunden.«


      Gott stehe ihr bei, sie riskierte ziemlich viel!


      »Der Cousin schreibt, dass alles vorbereitet wäre, um den König bei irgendeiner großen Veranstaltung in der Kirche zu ermorden.«


      Den König ermorden! Er dachte kurz nach. »Ich vermute, dass sie es bei den Feierlichkeiten zu Ehren der neuen Ritter an Ostern machen wollen …«


      »Das glaubt auch Isobel«, sagte Linnet. »Und sie sagt, der Cousin sei Georges de la Trémoille, weil der Brief mit ›T.‹ unterzeichnet ist.«


      Stephen nickte. In Gedanken war er bei Isobel. »Aber warum hat Isobel diese List ausgeheckt, um dich fortzuschicken? Sicherlich hätte sie doch auch einen anderen Weg gefunden, mir die Nachricht zukommen zu lassen.«


      Linnets helle Haut färbte sich dunkelrot, und sie wich seinem Blick aus. Stephen drehte sich zu François um und zog eine Augenbraue hoch.


      Dieser wurde so rot wie seine Schwester, als er zu Stephen trat und in sein Ohr flüsterte: »Auf dem Weg hierher hat Linnet mir erzählt, dass de Roche … dass er … dass er hinter ihr her war. Sie glaubt, Lady Hume hat die Nachricht als Vorwand genutzt, sie aus seiner Reichweite zu schaffen.«


      Gütiger Gott! Stephen wollte den Mann mit bloßen Händen erwürgen.


      François richtete sich auf und sagte: »Sie hat recht damit, Euch meine Schwester anzuvertrauen.«


      Doch wer würde Isobel beschützen, wenn de Roche herausfand, welche Spielchen sie spielte? Was konnte Stephen jetzt tun, da sie mit diesem Mann lebte? Nichts! Überhaupt nichts! Sie war jetzt de Roches Ehefrau – unerreichbar für ihn.


      Er musste schnell los, um den König zu warnen. Es waren noch zwei Wochen bis Ostern, aber die Männer würden sich bereits vorher versammeln. Die Verschwörer konnten jederzeit in Caen eintreffen und wären dann zum Handeln bereit. Er schluckte schwer bei dem Gedanken, Isobel zu verlassen, sie vielleicht niemals wiederzusehen. Trotzdem musste er gehen. Er konnte nicht zulassen, dass sein König ermordet wurde.


      Aber wie konnte er sie verlassen?


      Seine Gedanken wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


      Es war einer der Palastwächter. »Diese junge Frau hier behauptet, Ihr hättet ein … Treffen mit ihr arrangiert.« Der Mann zuckte mit den Augenbrauen und zeigte mit dem Daumen hinter sich.


      Bevor Stephen irgendetwas abstreiten konnte, erschien eine umwerfend schöne Frau mit rauchgrauen Augen hinter dem Wächter. Mit einer Stimme, die von unausgesprochenem Versprechen erfüllt war, sagte sie: »Claudette schickt mich.«


      Stephen zwinkerte dem Wächter zu. »Claudette kennt die Besten.«


      Er legte den Arm um die Frau und ließ seine Hand hinuntergleiten, um ihren wohlgeformten Po zu drücken, während er sie in sein Zimmer zog. Mit einem weiteren Augenzwinkern warf er dem Wächter grinsend eine Goldmünze zu und schloss die Tür mit dem Fuß.


      Er bewegte die Hand zum Arm der Frau und führte sie zu einem Platz. Lässig ließ die Frau sich in den Sessel gleiten.


      Linnet musterte ihn zornig.


      »Mein Name ist Sybille«, sagte die Frau mit ihrer sinnlichen Stimme.


      »Ihr seid eine Freundin von Claudette?«


      Die Frau nickte. »Ich komme gerade aus Paris, wo ich sie getroffen habe. Sie hat mich gebeten, Euch eine Nachricht zu überbringen. Etwas, von dem sie meinte, Ihr solltet es wissen.«


      Eine Stunde später brachte Stephen sie zur Tür.


      »Ich danke Euch, Sybille«, sagte er. »Ich hoffe, hierherzukommen war nicht zu gefährlich für Euch.«


      Die Frau zuckte mit den Achseln und schenkte ihm ein unbekümmertes Lächeln. »Die Wachen kennen mich. Ich habe schon früher wichtige Gäste im Palast besucht.«


      Stephen griff in den Beutel an seinem Gürtel und fragte sich, wie viel so eine Frau wohl kosten mochte.


      Sybille legte die Hand auf seine und schüttelte den Kopf. »Ich schulde Claudette einen Gefallen.«


      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe und beugte sich so weit vor, dass ihre Brüste nur noch um Haaresbreite von seinem Brustkorb entfernt waren. Sie roch göttlich.


      »Da es ein ziemlich großer Gefallen ist, den ich Claudette schulde, könnte ich …«


      »Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, und Ihr seid atemberaubend«, sagte er, während er die Hand auf sein Herz legte, »aber ich kann nicht.«


      Sie stieß ein melodisches Lachen aus. »Euretwegen habe ich nun meine Wette mit Claudette verloren.«


      Mit einem koketten Zwinkern in François’ Richtung, das den Jungen bis in die Haarwurzeln erröten ließ, ging Sybille mit schwingenden Hüften zur Tür hinaus.


      Stephen setzte sich hin und dachte nach. Was die Kurtisane ihm erzählt hatte, veränderte alles.
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      Für seinen prachtvollen Abschied zog Stephen sein Prunkgewand an – den schweren goldenen Gürtel, die zweifarbige Hose und den restlichen Putz. Er hatte keine andere Wahl, als die Stadt zu verlassen. Ein Dutzend schwerbewaffneter Männer wartete vor dem Palast auf ihn, um sicherzustellen, dass er es tat.


      Guy le Bouteiller, der Garnisonskommandant, ritt neben Stephen zum Stadttor. Stephen mochte le Bouteiller und freute sich über die Gelegenheit, ein paar Worte mit ihm zu wechseln.


      »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Stephen und blickte an der Kolonne bis an die Zähne bewaffneter Männer entlang, »aber was glaubt Ihr eigentlich, wie viel Ärger diese beiden Kinder und ich Euch auf unserem Weg zum Stadttor machen können?«


      »Ich bin nicht in Sorge darüber, was Ihr vielleicht tun könntet«, sagte le Bouteiller und erwiderte sein Lächeln. »Lasst mich nur so viel sagen, dass es Männer in Rouen gibt, die dem König von England vielleicht antworten möchten, indem sie seinen Gesandten ohne Kopf zu ihm zurückschicken.«


      »Ich sage Euch eins«, meinte Stephen, »ein ehrenhafter Mann wie Ihr wäre glücklicher, wenn er König Heinrich diente.«


      Le Bouteiller widersprach ihm nicht.


      Bevor sie sich am Tor voneinander verabschiedeten, sagte Stephen: »Die Männer dieser Stadt begehen einen großen Fehler, indem sie dieses friedliche Angebot ablehnen.«


      »Kehrt in einigen Monaten noch einmal zurück«, flüsterte le Bouteiller. »Vieles kann sich bis dahin geändert haben.«


      »Die Stadt sollte die großzügigen Bedingungen akzeptieren, die er jetzt anbietet«, entgegnete Stephen und machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu dämpfen. »Beim nächsten Mal wird König Heinrich persönlich kommen, und er wird seine Armee dabeihaben.«


      Mit dieser letzten Warnung wendete Stephen sein Pferd. Er gab den Zwillingen ein Zeichen, ihm zu folgen, und galoppierte zum Stadttor hinaus.


      Isobel litt unter der Abwesenheit von Linnet in ihren Gemächern so sehr, dass sie einfach für eine Weile hinausmusste. Sie schlüpfte die Treppe hinunter, fest entschlossen, den Innenhof unbemerkt zu erreichen. Vielleicht würde ihr Leben im Sonnenlicht nicht so hoffnungslos aussehen.


      Stephen wiederzusehen – und ihn dann dazu zu bringen, sie voller Zorn zu verlassen – hatte sie zutiefst erschüttert. Gleichzeitig auch noch die Zwillinge zu verlieren war mehr, als Gott von ihr verlangen sollte. Das klaffende Loch in ihrem Herzen würde nie wieder heilen.


      Nachdem Stephen und Linnet gegangen waren, hatte de Roche ihre Hand genommen und erzählt, er habe alles geregelt. Als würde das noch irgendeinen Unterschied für sie machen. Es tröstete sie nicht zu wissen, dass de Roche bereit war, jetzt die Formalitäten durchzugehen, derer es bedurfte, um ihr Eheversprechen endgültig bindend zu machen.


      Sie trat leise auf, als sie an der Tür zu de Roches Gemächern vorbeikam. Gerade als sie glaubte, sie wäre in Sicherheit, öffnete sich hinter ihr knarrend die Tür.


      Sie schloss die Augen und stand mucksmäuschenstill, wünschte sich, er möge verschwinden. Hasste Gott sie denn so sehr, dass er ihr sogar eine Stunde der Ruhe im Innenhof verweigerte? Jetzt würde sie de Roches Vorhaltungen anhören müssen, warum sie seinen Befehl nicht befolgt und nicht in ihren Gemächern auf ihn gewartet hatte.


      Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild ihres zukünftigen Lebens, das ständig zwischen Schrecken und Ödnis schwankte. Ihr Stolz hatte sie hierhergebracht. Es wäre ihr in der Obhut ihres Vaters besser ergangen als unter der Fuchtel dieses Tyrannen.


      Er räusperte sich hinter ihr. Langsam drehte sie sich um, um ihm in die Augen zu sehen. Wenn sie Luft bekommen hätte, hätte sie laut geschrien! Das konnte nicht sein! Der Mann vor ihr war nicht de Roche, sondern der Schwarzhaarige, der den Angriff auf die Abtei geführt hatte.


      Sie wusste, dass sie sich nicht irrte. Die Entfernung vom Tor zur Kirche war in der kleinen Abtei nicht groß gewesen; die stechenden Augen und das Raubvogelgesicht hatten sich in ihre Erinnerung gebrannt.


      Mit einem angedeuteten Neigen seines Kopfes sagte er: »Ich scheine Euch erschreckt zu haben, Madame.«


      Er hatte sie nicht erkannt.


      »Ich … ich hatte Marquis de Roche erwartet«, antwortete sie.


      Seine schwarzen Augen schienen sie zu durchbohren. Panik schnürte ihr die Kehle zu, während sie darauf wartete, dass er sie erkannte. Dann erinnerte sie sich: Sie hatte an jenem Tag in der Abtei die Kleider ihres Bruders getragen. Er hatte keinen Grund anzunehmen, dass die elegant gekleidete Dame vor ihm dieselbe Person war.


      »Mein Name ist LeFevre«, sagte er.


      Sie zwang sich, dem Mönchsmörder die Hand zu reichen. Als er sie mit den Lippen berührte, schluckte sie die Galle hinunter, die ihr in der Kehle aufstieg.


      »Und Ihr seid …?«


      »Lady Hume«, sagte sie. »Marquis de Roches Verlobte.«


      Seine Augen weiteten sich. »Philippes Verlobte?« Er hielt inne, als erwartete er von ihr, ihm zu widersprechen. Dann fuhr er fort: »Ich sollte mit Phillipe tüchtig schimpfen, dass er mir diese gute Nachricht vorenthalten hat.«


      Keinen Augenblick länger konnte sie in seiner Gegenwart verbringen.


      Sie war sich bewusst, dass es ein merkwürdiger Abschied war, als sie ihm steif zunickte und auf demselben Weg, den sie gekommen war, wieder ging. Der Innenhof würde jetzt nicht genügend Sicherheit bieten. Sie wollte eine verriegelte Tür zwischen sich und dem Schwarzhaarigen wissen. Seine Augen bohrten sich in ihren Rücken, weshalb sie sich dazu zwang, nicht loszurennen, bevor sie um die Ecke war.


      Sie saß auf ihrem Fenstersitz, zitternd und mit vor dem Bauch verschränkten Armen, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder klar denken konnte. LeFevre. LeFevre. Wo hatte sie diesen Namen bloß schon einmal gehört?


      Dann fiel es ihr ein. Eines Tages hatte sie zufällig mitbekommen, wie Robert und Stephen mit gedämpften Stimmen über Männer gesprochen hatten, die sich mit dem Dauphin und den Armagnacs verbündet hatten. Mehrere Namen waren gefallen, bevor sie sie bemerkt und abrupt das Thema gewechselt hatten.


      LeFevre war einer der Namen gewesen.


      Dann steckten also die Armagnacs hinter dem Angriff auf FitzAlan und die Abtei. Warum saß sie noch hier herum? König Heinrich hatte darauf hingewiesen, wie wichtig es für ihn sei, diese Information zu erhalten. Irgendwie musste sie zum Palast kommen und Stephen davon erzählen, bevor er die Stadt verließ.


      Sie griff gerade nach ihrem Umhang, als sie wütende Stimmen durch den Innenhof hallen hörte. Eine der Stimmen gehörte de Roche. Wer auch immer mit ihm stritt, konnte kein Diener sein, denn beide Personen brüllten.


      Verdammt sollte er sein! Sie konnte es nicht riskieren, das Haus zu verlassen, wenn er direkt unter ihr tobte. Als das Gebrüll nachließ, stellte sie sich auf ihren Fenstersitz und lehnte sich aus dem Fenster. Waren sie in einen anderen Teil des Hauses gegangen? Oder sprachen sie einfach nur zu leise, als dass sie sie noch hören konnte? Sie musste das Risiko eingehen.


      Ihre Füße berührten kaum wieder den Boden, da flog die Tür zu ihrem Vorzimmer krachend auf. De Roche stand im Türrahmen.


      »Hoheit«, sagte Isobel und neigte den Kopf. Zum Palast zu gelangen war hoffnungslos, wenn er ihr den Weg versperrte.


      De Roche stand da und starrte sie mit hartem, zornigem Blick an. »Ich dachte, Ihr würdet gern erfahren«, sagte er, und seine Stimme war langsam und spöttisch, »dass Carleton die Stadt verlassen hat.«


      Obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, spürte sie doch, wie sie blass wurde. Er hat mich verlassen, er hat mich verlassen, er hat mich verlassen, tönte es wie ein Singsang in ihrem Kopf. Sie wollte auf die Knie sinken und das Gesicht in den Händen verbergen.


      »Ich muss schon sagen, dass Carleton während seines Besuchs in unserer schönen Stadt recht grimmig aussah.« De Roche spazierte in ihrem Vorzimmer herum, nahm immer wieder etwas in die Hand und stellte es wieder ab, als würde ihn das, was er sagte, nicht wirklich interessieren. »Dennoch glaube ich, dass er nicht lange braucht, um Euch zu vergessen.«


      Er schnalzte mit der Zunge. »Im Grunde ist er schon darüber hinweg. Tatsächlich wurde mir berichtet, dass er erheblich fröhlicher wirkte, als er heute Nachmittag aus dem Stadttor ritt. Aber schließlich hatte er da auch gerade erst eine Stunde mit der kostspieligsten Kurtisane der Stadt verbracht.« Er seufzte laut. »Sybille bringt wirklich jeden Mann auf bessere Gedanken.«


      Eine Kurtisane? Ohne nachzudenken, plapperte sie die Worte nach, die Robert einst zu ihr gesagt hatte: »Ein Mann kann die Gesellschaft einer Kurtisane in aller Öffentlichkeit genießen, ohne ihre Dienste privat in Anspruch zu nehmen.«


      De Roche lachte laut. Offensichtlich war er ehrlich amüsiert. »Aber er ›genoss ihre Gesellschaft‹ privat. Sie verbrachten ihre gemeinsame Stunde in seinem Schlafzimmer im Palast.«


      »Da Sir Stephen weder verheiratet noch verlobt ist«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, »steht es ihm frei, zu tun, was ihm gefällt.«


      De Roche lachte wieder. »Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, dass eine Verlobung oder Heirat einen Mann davon abhält, anderen Vergnügungen nachzugehen.«


      Eine Kurtisane. Stephen war direkt zu einer Kurtisane gegangen, nachdem er sie verlassen hatte.


      De Roche legte die Hand an ihre Wange und zwang sie so dazu, ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu richten. »Meine Verlobung wird mich nicht davon abhalten, Euch zu nehmen.«


      Seine Worte ergaben keinen Sinn.


      Er fuhr mit den Händen an ihren Armen hinunter und umfing ihre Handgelenke. »Ihr seht verwirrt aus, Isobel.«


      Das Feuer in seinen Augen verriet ihr, was er von ihr wollte. Da Linnet in Sicherheit war, konnte sie versuchen, ihn noch einmal hinzuhalten.


      »Das Aufgebot ist noch nicht dreimal verlesen worden.«


      Er drängte sie zurück, bis ihre Fersen die Wand berührten. Dann drückte er ihre Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes an die Wand und beugte sich zu ihr hinab, bis seine Nase fast ihre berührte.


      »Das Aufgebot? Das Aufgebot?« Sie spürte die Feuchtigkeit seines Atems auf ihrem Gesicht, als er die Worte geradezu ausspuckte. »Habt Ihr wirklich geglaubt, ich würde eine Frau heiraten, die so weit unter mir steht?«


      Er ließ sie los und drehte sich abrupt von ihr weg. »Ich, ein de Roche? Ich bin mit den wichtigsten Familien Frankreichs blutsverwandt! Mein Reichtum ist zehnmal so groß wie der Eures Vaters!«


      Isobel rieb sich die Handgelenke, während er wütend im Zimmer auf und ab stürmte. Inzwischen hatte sie wirklich Angst.


      »Eine Ehe mit Euch würde mir keinen Titel einbringen, und auch kein Land. Eine lächerliche Mitgift. Und dennoch fand Euer König, ich sollte dankbar sein.« Er war so wütend, dass er sich an dem Wort schier verschluckte. »Dankbar, weil ihr eine englische Edeldame seid!«


      Er blieb stehen. Eine kalte Stille senkte sich auf ihn und ängstigte sie mehr als sein Wüten. Als er auf sie zuging, jagte ihr ein Schauer der Angst über den Rücken.


      »Ich werde Euren Vater dazu bringen, mir ein Lösegeld zu zahlen, das dreimal so hoch ist wie die lächerliche Summe, die er als Mitgift angeboten hat«, sagte er und stieß ihr mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Und während ich darauf warte, dass er Euch auslöst, mache ich Euch zu meiner Hure.«


      »Aber wir sind verlobt!« Ihre Stimme zitterte trotz ihres gegenteiligen Bemühens. »Ich kann nicht Eure … Eure …«


      »Meine englische Hure.«


      Warum sprach er von Lösegeld und sagte so schreckliche Dinge zu ihr? »Ihr wisst nur zu gut, dass ich sowohl in den Augen der Kirche als auch denen des Staates Eure Ehefrau bin, sobald Ihr mich mit in Euer Bett genommen habt.«


      »Das wäre wohl wahr«, entgegnete er langsam, »wenn ich nicht bereits eine Ehefrau hätte.«


      »Eine Ehefrau? Ihr habt eine Ehefrau?« Sie schüttelte den Kopf, unfähig, das zu begreifen. »Das kann nicht sein. Es ist unmöglich.«


      »Ich versichere Euch, es ist möglich. Ich bin eine überaus vorteilhafte Verbindung mit einer jungen Dame eingegangen, deren Familie dem Dauphin sehr nahesteht. Da ihr Vater die Hochzeit nicht gänzlich … befürwortete, haben wir heimlich geheiratet, kurz bevor ich nach Caen gekommen bin.«


      »Aber was wolltet Ihr dann in Caen?«


      »Was war schon besser dazu geeignet, König Heinrich von meiner Loyalität zu überzeugen, als einer Ehe mit Euch zuzustimmen?«, meinte de Roche achselzuckend. »Ich hatte niemals vor, die Heirat wirklich durchzuziehen.«


      Sie war zu schockiert, als dass sie sprechen konnte.


      »Euer Freund Robert hatte es auch nicht eiliger als ich, den Ehevertrag aufzusetzen, deshalb war es einfach, Heinrich hinzuhalten.« Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Ich hätte bloß noch ein paar Wochen gebraucht.«


      »Aber Ihr habt mir ein förmliches Versprechen gegeben«, sagte sie. »Vor Zeugen. Vor dem König.«


      »Ich gebe zu, dass Heinrich mich überrascht hat«, sagte er. »Er hatte mich in die Enge getrieben, bevor ich eine Chance hatte, Caen heimlich zu verlassen. Ich hatte keine andere Wahl, als diese Scheinverlobung durchzuziehen.«


      Wie konnte ein Mann nur so völlig ohne Ehrgefühl sein? Und sie, was hatte sie getan?


      »Ist das nicht Bigamie?« War es das? Hatte sie ebenfalls diese Sünde begangen? »Und was ist mit der anderen Dame? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie oder ihre Familie erfreut darüber sein werden, von einer zweiten Verlobung zu erfahren.«


      »Ich habe mir jede erdenkliche Mühe gegeben sicherzustellen, dass sie es nicht erfährt«, sagte er. »Es ist eine Schande, dass Ihr es meinem Cousin erzählt habt.«


      »Eurem Cousin?«


      »Aye, Ihr habt Thomás heute getroffen. Unten.« Er drohte ihr mit dem Finger. »Mein Cousin ist ein gefährlicher Mann. Ihr hättet in Euren Gemächern bleiben sollen, wie ich Euch befohlen hatte.«


      »Thomás? Ihr meint LeFevre? LeFevre ist Euer Cousin?« Sie sog scharf die Luft ein. War Thomás der »T« in dem Brief? Hatte sie den König vor dem falschen Mann gewarnt?


      »So viele Fragen, Isobel. Glücklicherweise ist es genauso in Thomás’ Interesse wie in meinem, das Ganze geheim zu halten.« Er neigte den Kopf. »Trotzdem ist er sehr wütend auf mich. Wisst Ihr, es ist nämlich seine junge Halbschwester, die ich geheiratet habe.«


      In ihrem Kopf drehte sich alles. Doch ein Gedanke erhob sich über alle anderen. Wenn de Roche verheiratet war und ihre Verlobung ungültig, dann war sie nicht an ihn gebunden.


      De Roche hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an. »Doch egal, was Thomás sagt, ich werde dich nicht sofort aufgeben.«


      Sie schlug ihm fest ins Gesicht.


      Er betrachtete sie mit eisgrauen Augen, als er den roten Abdruck ihrer Finger auf seiner Wange berührte. »Euer König hat drollige Vorstellungen von Ritterlichkeit. Da er ankündigte, er werde einen Gesandten schicken – und ich konnte nicht riskieren, ihn zu brüskieren –, musste ich Euch gegenüber bisher vorsichtig sein.«


      Er nahm ihre Handgelenke und hielt sie mit eisernem Griff mit einer Hand fest. Dann holte er kühl mit der anderen Hand aus und schlug ihr so fest mit dem Handrücken ins Gesicht, dass ihr die Ohren klangen.


      »Aber jetzt?«, sagte er. »Jetzt gibt es nichts mehr, was mich davon abhalten könnte, mit Euch zu machen, was ich will.«


      Er küsste sie brutal, verletzte ihre Lippen und stieß mit den Hüften gegen sie. Noch immer von dem Schlag betäubt, wehrte sie sich nicht. Als er sie losließ, fiel sie an die Wand zurück. Sie konzentrierte sich auf den minimalen Abstand zwischen ihnen und drückte sich an die Wand.


      »Ich werde erst spät zu Euch zurückkehren können.« Er rieb mit der Rückseite seiner Finger über ihre brennende Wange. »Ich schlage vor, Ihr nutzt die Zeit, indem Ihr darüber nachdenkt, wie Ihr mir gefallen könnt.«


      Er zwickte ihr in die Wange, dass ihr Tränen in die Augen traten, bevor er sich endlich umdrehte und durch die Tür verschwand. Sie hörte das Kratzen des Schlüssels im Schloss, als sie zu Boden sank.


      Wie lange lag sie da, die Knie angezogen und so stark zitternd, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen? Der Raum war stockdunkel geworden, und trotzdem konnte sie sich nicht dazu bringen aufzustehen.


      Wie sollte sie das aushalten? Wie konnte sie überleben, bis ihr Vater das Lösegeld schickte? Würde ihr Vater überhaupt etwas bezahlen? Oder würde er sie für immer hierlassen? Wenn sie nach Hause zurückkehrte, dann in Schande – vielleicht sogar mit de Roches Kind unter dem Herzen. Der Schandfleck auf ihrer Tugendhaftigkeit wurde dadurch nicht weniger schlimm, dass sie nichts dafür konnte.


      Sie schlug mit der Faust auf den Boden. Wie hatte sie de Roches strenge Art nur für einen ehrenwerten Charakterzug halten können? Seine Arroganz für Ernsthaftigkeit seiner Absichten? Der Mann war ein Schwurbrecher übelster Sorte. Und er war verwandt und verschwägert mit diesem Mönchsmörder. Sie konnte kaum atmen, wenn sie daran dachte, dass sie mit LeFevre unter einem Dach war.


      Während sie in der Dunkelheit auf dem Boden lag, gingen ihr Teile dessen, was de Roche ihr erzählt hatte, durch den Kopf. Dann fügten sich die Teile zu einem Ganzen.


      Wusste de Roche von dem Angriff seines Cousins auf die Abtei? Gott stehe ihr bei! War de Roche der Verräter, der die Männer losgeschickt hatte, um FitzAlan an jenem Tag aufzulauern? Isobel schlug die Hände vors Gesicht und schaukelte sich auf dem Boden vor und zurück. Wenn er es getan hatte, dann war de Roche der niederträchtigste Mann, den man sich denken konnte. Genauso niederträchtig wie sein Cousin.


      Da erinnerte sie sich an Linnet. Die Augen vor Zorn funkelnd hatte sie ihr einen Dolch in die Hand gedrückt. Isobel richtete sich auf. Sie würde de Roche lieber umbringen, bevor sie sich noch einmal von ihm berühren ließe!


      Ihre Gedanken kehrten zu LeFevre zurück, als sie sich beeilte, die Lampe anzuzünden. Wenn Thomás LeFevre der »T.« war, der den Brief unterzeichnet hatte, dann war er der Cousin, der in die Verschwörung gegen den König verwickelt war, und nicht Trémoille. Würde Trémoilles Kopf wegen ihrer falschen Anschuldigungen auf einem Pfahl landen?


      Sie stand stockstill. Wenn sie den falschen Mann verdächtigt hatte, dann konnten auch alle anderen Annahmen falsch sein. Sie glaubte bloß wegen Trémoille, dass das Attentat im Rahmen der Ritterschlagszeremonie geplant war. Die Armagnacs würden jedoch eine andere Gelegenheit auswählen – und der König wäre ahnungslos.


      Um auch nur die geringste Hoffnung zu haben, den König zu retten, musste sie erst sich selbst in Sicherheit bringen. Irgendwie musste sie aus dem Haus fliehen und ein Pferd stehlen. Wenn sie erst einmal aus dem Haus wäre, würde sie auch herausfinden, wie sie nach Caen käme.


      Nachdem sie es an der versperrten Tür versucht hatte, sprang sie auf den Fenstersitz und lehnte sich aus dem Fenster. Sie könnte vielleicht gerade so die oberen Äste des Baums zu fassen kriegen und hinunterklettern. Wenn sie sich nicht den Hals brach, könnte sie über den Innenhof aus dem Haus entkommen.


      Sie brauchte ihre Waffen. Sie rannte zu ihrer Truhe, zerrte Kleider und Schuhe heraus und warf sie auf den Boden, bis sie endlich ihre Dolche fand. Dann ertasteten ihre Finger durch die untersten Lagen von Stoff die Scheide ihres Schwertes.


      Als sie sich hinabbeugte, um einen Dolch an ihre Wade zu binden, fiel ihr Blick auf etwas Mattbraunes zwischen all den farbenfrohen Seiden- und Samtstoffen, die sich auf dem Fußboden türmten. Die Tunika ihres Bruders! Sie würde viel weniger auffallen, wenn sie als Mann reiste und nicht als in Seide gekleidete Edelfrau.


      Sie schob ihr Schwert zur Sicherheit in den schmalen Spalt zwischen Bettrahmen und Matratze, während sie sich umzog. Es war außer Sicht, aber leicht zu greifen, sollte de Roche zurückkehren, bevor sie fertig war.


      Die Klinge ihres Dolches fungierte als Zofe. Ein langer Schnitt, und sie stand nackt da, der kalte Angstschweiß auf ihrer Haut. Hastig schlüpfte sie in die Kleidung ihres Bruders – Hemd, Beinkleider und Tunika. Dann rammte sie die Füße in ihre Stiefel und steckte sich einen Dolch in den Gürtel. Als sie den anderen Dolch in ihren Stiefel steckte, hörte sie Stimmen draußen vor der Tür.


      Sie hatte keine Zeit mehr! Das Herz klopfte ihr im Hals, als sie in den Vorraum eilte und auf den Fenstersitz sprang. Sie hörte das gedämpfte Rasseln eines Schlüsselrings und kletterte auf den Fenstersims. Ein Bein baumelte bereits draußen, bevor ihr auffiel, dass sie ihr Schwert vergessen hatte. Verdammt, verdammt, verdammt.


      Sie hörte das leise Klicken des Schlüssels, der sich im Schloss drehte. Mit hämmerndem Herzen schwang sie das andere Bein über den Sims. Sie spähte durch die Dunkelheit und versuchte verzweifelt, die Entfernung zu dem nächsten Ast abzuschätzen.


      Die Tür schnarrte über den Boden.


      »Gütiger Himmel!«


      De Roches Stimme erklang hinter ihr, als sie sich abdrückte und die Arme weit ausstreckte. Sie griff nach Laub und Ästen, während sie krachend durch den Baum stürzte. Einen Augenblick lang hing sie mitten in der Luft und klammerte sich mit den Fingern einer Hand an einen spindeldürren Ast. Er brach, und sie stürzte weiter.


      »Uff!« Die Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst, als sie mit dem Bauch auf einem dicken unteren Ast landete.


      De Roche brüllte über ihr um Hilfe. Da die meisten Diener bereits zu Bett gegangen waren, hatte sie vielleicht noch eine Chance zu entkommen. Sie umklammerte den Ast mit den Armen, glitt zur Seite und hoffte, sich hängen lassen und sicher auf den Boden fallen lassen zu können. Ihre Hände waren aufgeschürft und brannten. Bevor sie bereit war, gaben ihre Hände nach.


      Mit rudernden Armen und Beinen stürzte sie die letzten Meter zu Boden. Sie schmeckte Blut und Schmutz. Die Augen gegen den Schmerz in ihren Rippen fest zusammenpressend, rappelte sie sich auf Hände und Knie auf. Als Nächstes baumelten ihre Füße in der Luft.


      »Ich bekomme keine Luft«, krächzte sie den Mann an, der sie am Kragen gepackt hatte.


      »Lady Hume?«, sagte der Mann überrascht. »Ich dachte, Ihr wärt ein Einbrecher.«


      Kalte Angst überkam sie. Der Mann, der sie hielt, war Thomás LeFevre.


      Er setzte sie ab, sodass ihre Füße den Boden berührten, aber er ließ sie nicht los.


      »Schick die Diener ins Bett zurück und warte auf mich, wo du bist«, rief er zu de Roche hinauf. »Ich bringe dir, was aus dem Fenster gefallen ist.«


      Sich wieder zu ihr umwendend, sagte er: »Ich nehme an, Ihr wart genauso wenig erfreut wie ich, als Ihr vom falschen Spiel meines Cousins erfahren habt.«


      Er musste glauben, sie wäre gesprungen, weil sie von de Roches vorheriger Eheschließung erfahren hatte. Gott sei Dank hatte keiner der Männer einen Anlass zu glauben, sie wisse über das geplante Attentat Bescheid.


      Isobel versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie war zwar erschüttert und hatte einige blaue Flecken, aber sie war nicht ernstlich verletzt. Sie musste versuchen, sich zu befreien, bevor LeFevre sie nach oben brachte. Wie schlecht ihre Chancen auch standen, sie waren gegen einen Mann immer noch besser als gegen zwei. Sie musste den richtigen Moment sorgsam abpassen.


      LeFevre stand ruhig aber wachsam hinter ihr, und seine Hände ruhten auf ihren Schultern, als wäre er ein Freund oder Geliebter. Es war merkwürdig, wie sie beide da standen und lauschten. Die Geräusche von Stimmen und Menschen, die sich im Haus bewegten, nahmen langsam ab. Einer nach dem anderen wurden alle zum Innenhof gelegenen Räume wieder dunkel außer ihrem Vorzimmer.


      LeFevre hielt ihr brutal den Mund zu und zerrte sie grob zur Tür. Isobel ergriff den Türrahmen mit beiden Händen und versuchte zu schreien. Kaum langsamer werdend, riss er ihre Hände los. Sie wehrte sich gegen ihn, trat und biss um sich, doch er zog sie erbarmungslos die Treppe hinauf.


      Als sie ihre Gemächer erreichten, trat LeFevre die Tür ein. Er zerrte sie quer durch den Vorraum und stieß sie in ihr Schlafzimmer. Sie stürzte zu Boden. Als sie sich umdrehte, durchfuhr sie Angst. Sowohl LeFevre als auch de Roche starrten sie an.


      »Ich habe nie zuvor eine Frau in Männerbeinkleidern gesehen«, sagte de Roche und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ich werde Euch bitten müssen, sie später noch einmal für mich zu tragen.«


      Sie konnte sich nicht gegen beide zur Wehr setzen. Doch wenn sie bis zur letzten Sekunde wartete, bevor sie ihren Dolch zog, würde es ihr vielleicht gelingen, den Ersten zu töten, der versuchte, sie zu berühren.


      De Roche machte einen Schritt auf sie zu. Gut. Dann würde er es sein, der ihren Dolch zu spüren bekam. Er verdiente es, durch ihre Hand zu sterben.


      »Warte!« LeFevre streckte den Arm aus, um de Roche zurückzuhalten.


      Da stand kein Begehren in LeFevres Augen. Dennoch ängstigte sie sein durchdringender Blick mehr als der von de Roche.


      »Zieht Eure Kapuze hoch und steckt Euer Haar hinein«, befahl LeFevre. »Macht es jetzt, oder ich werde es für Euch tun.«


      Wenn er sie festhielt, verlor sie vielleicht die letzte Chance, ihren Dolch zu ziehen. Sie tat wie geheißen.


      LeFevre kniff die Augen zusammen. Dann wurde sein Blick klar, als hätte er die Antwort auf ein Rätsel gefunden, das ihn schon lange quälte.


      »Sie war mit FitzAlan in der Abtei«, sagte LeFevre.


      »Was?«, meinte de Roche. »Wie das?«


      »Sie war dort, gekleidet wie jetzt«, erklärte LeFevre beiläufig. »Und sie hat mich gesehen.«


      De Roche wollte etwas sagen, doch LeFevre ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ihr habt mich sofort erkannt, als wir vor dem Arbeitszimmer aufeinandertrafen«, sagte LeFevre zu Isobel. »Es war ein Fehler von mir, die Furcht, die ich in Euren Augen sah, nicht zu beachten.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte de Roche mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Wir können nicht zulassen, dass unsere Beteiligung an dem Angriff auf die Abtei bekannt wird. Der Dauphin würde sich von uns distanzieren, ohne darüber nachzudenken.«


      LeFevres schwarze Augen verließen nicht für den Bruchteil einer Sekunde Isobels Gesicht.


      »Wir müssen sie umbringen, was sonst?«

    

  


  
    
      


      33


      »Wann schleichen wir uns zurück, um Isobel zu holen?«, fragte Linnet.


      Stephen saß mit den Zwillingen und Jamie an einem einfachen Holztisch im Gästehaus der Abtei. Während die anderen Männer sich auf den Aufbruch vorbereiteten, erzählte er Jamie kurz, was passiert war, und weihte ihn in seinen Plan ein.


      »Du wirst nicht mitkommen, Linnet.« Er wünschte, er müsste auch François nicht mitnehmen, aber er brauchte die Hilfe des Jungen, um sich Zutritt zu de Roches Haus zu verschaffen.


      Linnets bösen Blick ignorierend, sagte er zu Jamie: »Ich werde nach Einbruch der Nacht in die Stadt zurückreiten.«


      »Wie viele von uns willst du mitnehmen?«


      »François und ich reiten allein. Dich brauche ich, um die Männer nach Caen zurückzuführen.«


      Als Jamie ihm widersprechen wollte, hob Stephen die Hand. »Das ist ein Befehl, Jamie. Der König muss ohne weitere Verzögerung vor dem geplanten Attentat gewarnt werden. Er muss über den Verrat der Burgunder Bescheid wissen. Ich werde euch folgen, sobald ich kann.«


      Wie er es schaffen würde, mit Isobel und François nach Caen zu gelangen, war ihm noch nicht ganz klar. Darüber würde er sich Gedanken machen, sobald er Isobel aus de Roches Haus geschafft hatte.


      Jamie schien sich mit seiner Entscheidung abzufinden. Binnen einer Viertelstunde hatten die Männer aufgesessen und waren zum Aufbruch bereit. Linnet hingegen wollte sich nicht einfach in ihr Schicksal ergeben. Mit verkniffenem Gesicht weigerte sie sich sogar, sich von Stephen und François zu verabschieden, bevor sie mit den Männern davonritt.


      Stephen zog sich um. Er trug nun wieder seine übliche Kleidung und schmierte sich und François Schlamm auf die Stiefel, um den Eindruck zu erwecken, dass sie lange unterwegs gewesen waren. Bei Einbruch der Dunkelheit saßen sie auf und setzten sich in Richtung der Stadt in Bewegung. Der inzwischen aufgekommene kalte Wind gab ihnen einen Vorwand, die Kapuzen tief ins Gesicht zu ziehen und sich eng in ihre Umhänge zu wickeln, als sie sich dem Stadttor näherten.


      Falls die Wachen es unklug von dem Händler auf dem prachtvollen Pferd fanden, mit nur einem einzigen Diener außerhalb der Stadtmauern unterwegs zu sein, machten sie sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen.


      »Wenn du ins Haus gelangt bist, kommst du zurück und wartest in der Nähe des Tores auf mich«, wies Stephen François an. »Wir müssen uns überlegen, was du unternimmst, falls ich nicht zurückkehre.«


      Stephen fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte nachzudenken. Verdammt. »Ich wünschte, ich würde wenigstens eine Menschenseele in dieser verfluchten Stadt kennen, der ich vertrauen kann«, murmelte er vor sich hin.


      »Was ist mit Madame … äh … Sybille?«


      Stephen verdrehte die Augen. Gott im Himmel, war das klug? Die Kurtisane hatte etwas anderes im Sinn gehabt, als sie Stephen ihre Adresse ins Ohr flüsterte. Wie auch immer, er hatte diese Adresse.


      »Wenn ich bei Sonnenaufgang nicht zurück bin, gehst du zu ihrem Haus in die Rue St. Romain neben der kleinen Kirche«, sagte er. »Sybille kann Robert eine Nachricht zukommen lassen, ihm wird eine Möglichkeit einfallen, wie er dich nach Caen schaffen kann.«


      Sie nahmen einen Umweg zu der schmalen Gasse, die an der Rückseite von de Roches Haus und Stallungen entlangführte. Dann versteckte sich Stephen mit den Pferden im Schatten, während François sich am Hintereingang meldete.


      »Höchste Zeit, dass du dich blicken lässt, Junge.«


      Auf die schroffe Begrüßung folgte das Knarren des Tores. Das Glück war mit ihnen – der Mann war noch nicht darüber informiert worden, dass François nicht mehr in de Roches Diensten stand. Stephen lockerte den Griff um das Heft seines Schwertes.


      »Hast dich wohl wieder in der Stadt rumgetrieben statt zu arbeiten, hm?«, fuhr die barsche Stimme fort.


      »Klar!«, entgegnete François. »Wie sollte ich sonst all die Geschichten erfahren, die ich dir erzählen kann? Ich hab dir auch eine Flasche Wein mitgebracht.«


      Das Lachen des Mannes drang durch die Dunkelheit. »Dann komm mal rein, du Rumtreiber.« Ihre Stimmen verklangen, als das Tor sich klirrend schloss.


      François war drinnen.


      Stephen ging unruhig die dunkle Gasse hinauf und hinab und fragte sich, wie lange er wohl warten müsste. François hatte vorhergesagt, der Mann wäre um diese Zeit bereits angetrunken. Die Warterei kam ihm endlos vor.


      Würde er Isobel allein vorfinden? O Gott, bitte mach, dass sie nicht mit de Roche im Bett liegt, wenn ich sie finde.


      De Roche zu ermorden wäre gewiss enorm befriedigend, doch nicht vor Isobel. Der Schock, den sie erleiden würde, wenn er ihr die Nachricht überbrachte, die er von Sybille erfahren hatte, wäre groß genug. Nachdem sie in Paris Gerüchte über de Roches heimliche Heirat gehört hatte, hatte Claudette sie sich von de Roches Mutter bestätigen lassen. Stephen wusste, dass er es Isobel erzählen musste, um sie dazu zu bringen, mit ihm zu gehen.


      Als das Tor wieder quietschte, spannte sich jeder Muskel in Stephens Körper an. Die Silhouette einer Gestalt beugte sich durch die Toröffnung.


      »Stephen«, rief François leise in die Dunkelheit. Als Stephen zu ihm ans Tor trat, sagte der Junge: »Du kannst kommen. Er schläft wie ein Bär und wird vor morgen früh nicht aufwachen.«


      »Gute Arbeit.« Stephen drückte François’ Schulter, als er an ihm vorbeischlüpfte. »Wir müssen uns beeilen.«


      »Die Haustür auf der Stallseite ist nicht abgesperrt«, erzählte François leise, während sie nebeneinander über den Hof huschten. »Aber Isobels Gemächer sind im obersten Stock. Ich kann sie Euch vom Innenhof aus zeigen.«


      Stephen berührte das Seil, das er sich um die Taille geschlungen hatte. Am sichersten wäre es, sie durchs Fenster abzuseilen; je weniger Zeit sie damit verbrachten, durch das Haus zu laufen, desto besser.


      »Drinnen wird nicht gesprochen«, befahl Stephen, als sie die Tür erreichten. »Sobald du mir gezeigt hast, welches Fenster zu ihrem Zimmer gehört, gehst du zum Stadttor.«


      Stephen hörte kaum das sanfte Klicken und Wischen der Tür. François hatte wirklich ein Händchen für diese Dinge. Drinnen führte François Stephen einen kurzen Flur herunter und um eine Ecke. Er blieb vor einem großen Fenster stehen und schob einen Fensterladen auf. Stephen blickte auf einen quadratischen Innenhof von vielleicht fünf Metern Durchmesser. Ein großer Baum füllte ihn fast aus.


      Er hörte einen Schrei aus einem beleuchteten Fenster ganz oben, irgendetwas stürzte krachend durch die Äste.


      »Raus jetzt!«, sagte er zu François. Als der Junge nicht reagierte, griff Stephen den Kragen seines Umhangs und drehte ihn um. »Geh!«, sagte er und gab dem Jungen einen Stoß.


      Gütiger Gott, das waren Isobels Schreie, die da von den Wänden des Innenhofs hallten!


      Stephen wirbelte herum. Er war bereits halb durch das Fenster, als er den Mann im Schatten erblickte. Ein anderer Mann beugte sich aus dem Fenster und brüllte sich die Seele aus dem Leib. Stephen musste sehr an sich halten, noch abzuwarten.


      Dann zerrte der Mann im Innenhof Isobel grob auf die Beine, und Stephen biss so fest die Zähne aufeinander, dass seine Kiefer schmerzten. Er beschloss, den Mann umzubringen, bevor er heute Nacht das Haus wieder verließ.


      »Schick die Dienstboten zurück ins Bett und warte oben«, rief der Mann hinauf. »Ich bringe dir, was aus dem Fenster gefallen ist.«


      Gut. Besser, die Diener waren im Bett, wenn er und Isobel flohen.


      Als der Mann am Fenster sich umdrehte, um jemandem hinter ihm einen Befehl zuzubellen, erkannte Stephen de Roches lächerlichen Ziegenbart. Aber wer war der Mann im Innenhof? Jedenfalls kein Diener. Die Stimme klang kultiviert und als wäre sie es gewohnt zu befehlen. Er meinte, sie schon einmal gehört zu haben, doch wo?


      Der Mann hatte Erfahrung; er verlor nicht die Geduld und setzte sich zu früh in Bewegung. Stattdessen wartete diese Ausgeburt des Teufels, bis die Fenster alle dunkel waren und die Stimmen verstummten, bevor er Isobel ins Haus zerrte. Wenigstens war sie von ihrem Sturz nicht schwer verletzt. Sie trat und kratzte um sich wie eine Verrückte.


      Was für eine Frau! Einfach so aus dem Fenster zu springen!


      Sie musste von de Roches Ehefrau erfahren haben.


      Stephen folgte ihnen ins zweite Obergeschoss. Da Isobel sich bei jedem Schritt sträubte, blickte der Mann sich kein einziges Mal um. Oben trat er eine Zimmertür ein und schleppte Isobel hinein.


      Die Tür schloss sich hinter ihm. Verdammt.


      Stephen tappte die letzten Stufen hinauf und presste das Ohr an die Tür. Die beiden Männer unterhielten sich. Er konnte die einzelnen Wörter nicht verstehen, doch etwas an ihrem Tonfall ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


      Stephen zog sein Schwert aus der Scheide. De Roche war zwar ein geschickter Schwertkämpfer, aber er überschätzte sich selbst. Seine Arroganz würde ihn dazu bringen, einen Fehler zu machen.


      Der andere Mann bereitete Stephen größere Sorgen. Wenn er die Wahl hätte, würde Stephen ihn sich als Ersten vornehmen. Nachdem er diesen Plan gefasst hatte, der zwar kaum als solcher bezeichnet werden konnte, schob Stephen langsam die Tür mit dem Fuß auf.


      Nichts passierte. Er schob sie noch ein Stückchen weiter auf. Jetzt konnte er sehen, dass der Raum – ein kleines Vorzimmer – leer war. Die Stimmen kamen aus dem Nebenzimmer.


      Stephen huschte leichtfüßig durch das Zimmer und drückte sich an die Wand neben der offenen Tür. Jetzt konnte er besser hören. De Roche sagte etwas über einen Angriff auf eine Abtei. Auf eine Abtei? Konnte de Roche …


      Dann sprach der andere Mann, und Stephens Überlegungen kamen zu einem abrupten Stillstand. Die Worte ließen Stephens Blut erstarren.


      »Wir werden sie umbringen müssen, was sonst?«


      Stephen stürmte durch die Tür.


      Im ersten Augenblick verschaffte Stephen sich einen Überblick. Isobel stand am weitesten entfernt, mit dem Rücken zum Bett. Obwohl ihr Gesicht zerkratzt war, verriet ihm das Funkeln in ihren Augen, dass sie bei klarem Verstand war. Gott sei Dank! De Roche stand zwei Schritte von ihr entfernt.


      Das Schicksal hatte den anderen Mann direkt vor Stephen platziert. Einen schwarzhaarigen Mann.


      »Stephen«, rief Isobel ihm zu, »er hat mit seinen Männern die Abtei angegriffen.«


      »Ihr ruchloses Schwein! Unbewaffnete Männer Gottes zu ermorden!«, spie Stephen aus, als ihre Schwerter aufeinandertrafen. »Ich schicke Euch zum Teufel!«


      Stephen stieß mit dem Schwert zu. Im letzten Augenblick sprang der Mann zur Seite und verhinderte damit, dass er ihn traf. Er hatte recht daran getan, sich mehr Gedanken um diesen hier zu machen als um de Roche. Trotzdem würde er es mit ihm aufnehmen.


      Aus den Augenwinkeln sah er, dass de Roche einen Schritt vortrat, um sich in den Kampf einzumischen. Der Idiot hatte Isobel den Rücken zugewandt. Sie griff bereits nach ihrem Dolch. Stephen wollte ihr zurufen, kein Risiko einzugehen, doch seine Warnung würde nur de Roches Aufmerksamkeit auf sie lenken.


      Stephen wirbelte herum, um rückwärtsgewandt zu parieren. Während die wilde Parade zwar die Augen beider Männer auf ihm hielt, erwischte ihn beinahe das Schwert des Schwarzhaarigen. Stephen spürte, wie die Schneide die Rückseite seiner Tunika zerschnitt, als er sich aus dem Weg drehte.


      De Roche schrie und riss die Arme hoch. Mit hervortretenden Augen und aufgerissenem Mund sah er aus, als werde er zwischen Schock, Wut und Schmerz hin- und hergerissen. Um Gottes willen, Stephen hoffte, dass es ein Todesstoß war. Falls nicht, würde sich der Mann voller Wut auf Isobel stürzen.


      Er musste diesen Mönchsmörder schleunigst erledigen und ihr helfen. Aber der Mann war gut. Zu gut. De Roches in dem kleinen Zimmer dröhnende Schreie lenkten ihn nicht ab.


      Der Mann zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      Ihre Schwerter bewegten sich wirbelnd vor und zurück, während sie abwechselnd angriffen und parierten. Stephen kämpfte sich näher an Isobel heran. Als de Roche sich umdrehte und auf Isobel zuschwankte, gab Stephen ihm einen Stoß, sodass er zu ihren Füßen stürzte.


      »Isobel, hier!« Er warf ihr seinen Dolch aufs Bett. »Töte ihn jetzt! Solange er am Boden liegt!«


      Stephen ließ sich zu Boden fallen. Beim Abrollen spürte er den Luftzug des Schwertes, das über seinem Kopf die Luft durchschnitt. Es würde Isobel nichts bringen, de Roche zu töten, wenn er zuließ, dass dieser Sohn des Satans die Oberhand über ihn gewann. Sie hatte keine Chance gegen einen Mann, der so gewandt war.


      Da Stephen am Boden lag, warf sich sein Gegner in dem Glauben, es wäre der letzte, mit aller Macht in den folgenden Stoß. Da sprang Stephen mit gezogenem Schwert auf. Bevor sich sein Gegner umstellen und zurückziehen konnte, erwischte Stephen den Schwertarm des Mannes.


      Der Mann erlaubte sich keinen Blick auf das Blut, das seinen Ärmel durchtränkte. Die Wunde war nicht tödlich, doch in seinen Augen lag eine Wut, die ebenfalls diesem Zweck dienen mochte. Wut konnte die Urteilskraft eines Mannes trüben und ihn übereilt handeln lassen.


      Nicht so Stephen. Sein Zorn war hart und kalt. Er schärfte seine Sinne und brachte ihn dazu, sich noch mehr zu konzentrieren.


      Er drängte den wertlosen Dreckskerl zurück, indem er immer wieder angriff, bis er ihn in eine Ecke gedrückt hatte. Sein Gegner hatte keinen Platz mehr, um sich zu bewegen, keinen Weg mehr, um Stephens Schwert zu entgehen. Stephen sah seine Chance. Er musste mit einem einzigen Stoß bis ins Herz gelangen. Gerade als er sich in Stellung gebracht hatte, um den letzten Stoß auszuführen, schrie Isobel hinter ihm auf.


      Stephen wich einen halben Schritt zurück und warf einen raschen Blick über die Schulter. O Gott! Isobels Brust war über und über mit Blut beschmiert! Ihm stockte der Atem.


      De Roche rutschte an ihrem Körper hinab zu Boden und hinterließ eine breite Blutspur. Isobel hielt einen blutigen Dolch in die Luft gestreckt. Das Blut gehörte de Roche. Nicht ihr, Gott sei Dank! Er brauchte kaum länger als eine Sekunde, um sich sicher zu sein.


      Doch es war lange genug, dass sein Gegner ihm das Schwert aus der Hand schlug.


      Stephen wich langsam und Schritt für Schritt zurück. Es war gewiss, dass er sich nicht retten konnte. Was ihm jedoch gelingen musste, war, lange genug nach dem ersten Schlag zu leben, um den Mann mit sich in den Tod zu reißen.


      »Ihr könnt sie nicht retten«, sagte der Schwarzhaarige und lächelte dünn, da er Stephens Absicht erkannte. »Keiner ist so gut.«


      Der Mann rückte ein winziges Stück näher und drängte Stephen näher ans Bett und Isobel.


      »Es ist eine Schande, dass ich sie nicht verschonen kann, hat sie mir doch den Ärger erspart, de Roche selbst zu töten«, sagte der Mann. »Ich bedaure es jetzt doch, dass ich ihm dabei geholfen habe, meine Halbschwester zu heiraten.«


      »Merkwürdig, dass Ihr Euch an Bigamie stört, an Mord jedoch nicht.«


      »Was bedeuten schon ein paar Mönche mehr oder weniger?«, sagte der Mann und zog eine Augenbraue hoch. »Aber ich habe nur eine Schwester, und ich will nicht, dass ihr Schande widerfährt.«


      Stephen entwickelte einen Plan. Er würde das Schwert mit dem linken Arm von seinem Herzen abwehren und den Dolch des Mannes mit der rechten Hand ergreifen. Bis der Mann ein zweites Mal mit dem Schwert zustieß, hätte Stephen ihm den Dolch unter das Brustbein gerammt.


      Keiner von ihnen beiden würde überleben, doch Isobel konnte entkommen.


      Stephen machte einen weiteren Schritt zurück, um der Schwertspitze des Mannes auszuweichen. Er fühlte Isobel direkt hinter sich. Es war an der Zeit.


      »Deine Hand«, flüsterte sie.


      Vorsichtig streckte er eine Hand nach hinten aus. Als ihre Finger seine berührten, überkam ihn Dankbarkeit. Eine letzte Liebkosung, bevor er starb. Er sog die Luft ein und machte sich bereit.
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      Da LeFevres Aufmerksamkeit voll und ganz auf Stephen lag, wich Isobel so schnell, wie sie es wagte, ans Fußende ihres Bettes zurück. Ein kleiner Schritt. Dann noch einen.


      LeFevre rückte langsam näher, als treibe er ein Tier in die Ecke, das sich als gefährlich und unberechenbar erweisen könnte. Das Ende des tödlichen Tanzes war nah, und beide Männer wussten es.


      Isobel ließ ihre Hand unter die halb zugezogenen Bettvorhänge gleiten. Sie suchte zwischen der Matratze und dem Bettrahmen, bis sie es spürte. Kühler Stahl, angenehm und vertraut.


      Die Matratze hielt die Scheide fest, während sie das Schwert herauszog. Unter dem Schutz des Bettvorhangs brachte sie das Schwert an ihre Seite. Stephen war ihr jetzt so nah, dass sie seine Hitze und die Anspannung, die ihn durchlief, spüren konnte.


      Dann erkannte sie mit einer solchen Gewissheit, als hätte er es laut ausgesprochen, dass Stephen vorhatte, sich für sie zu opfern, um sie zu retten.


      »Deine Hand«, flüsterte sie.


      Als seine Finger ihre berührten, drückte sie ihm das Heft des Schwertes in die Hand.


      Stephen bewegte sich so schnell, dass sie nicht einmal sah, wie er zuschlug. Doch LeFevre stürzte zu Boden, den Mund vor Überraschung weit aufgerissen, ein verräterischer Blutfleck über dem Herzen. Sein Kopf schlug dumpf auf dem Boden auf.


      Stephen wirbelte herum und riss sie an sich.


      Wie ein rauschender Fluss durchströmte sie der Schrecken, den sie so lange zurückgehalten hatte. Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


      »Ich dachte, du hättest die Stadt verlassen«, flüsterte sie.


      Seine Arme schlossen sich enger um sie. »Ich konnte dich nicht zurücklassen.«


      Sie atmete tief ein. Sein vertrauter Geruch tröstete sie. Umschlossen von der Stärke seiner Arme, fühlte sie sich zum ersten Mal, seit sie Caen verlassen hatte, in Sicherheit. In Sicherheit. Endlich war sie in Sicherheit.


      Viel zu früh löste er die Umarmung.


      Stephens Gesichtsausdruck war angespannt, doch er schenkte ihr ein leises Lächeln. »Du musst noch ein bisschen länger tapfer sein. Es könnte uns jemand gehört haben. Wir müssen verschwinden.«


      Sie richtete sich auf und nickte. Das war nicht die Zeit für Schwäche. Als sie kühle Nässe verspürte, schaute sie an sich herab und taumelte. Die Vorderseite ihres Hemdes war von de Roches Blut durchtränkt.


      »Ich gebe dir ein sauberes Hemd, wenn wir draußen sind.« Mit dem zerrissenen Vorhang wischte er ihr das Blut aus dem Gesicht und vom Hals. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und drückte ihre Hand.


      »Draußen stehen Pferde für uns.« Stephen reichte ihr ihr Schwert.


      »Das ist … war … de Roches Cousin, Thomás LeFevre«, sagte sie und deutete auf die Leiche am Boden. »Der Brief stammte von ihm, nicht von Trémoille.«


      Stephen säuberte seinen Dolch von de Roches Blut und steckte ihn in den Gürtel.


      »Wir müssen den König warnen«, sagte sie, während er sie ins Vorzimmer führte. »Andere könnten das Attentat durchführen, das er geplant hat. Es sind Armagnacs, es wird also nicht zu Ostern bei den Feierlichkeiten anlässlich der Ritterschläge stattfinden.«


      Inzwischen hatte Stephen ein Seil von seiner Hüfte gewickelt und das eine Ende an der Bank unter dem Fenster befestigt. Er reichte ihr den anderen, vom Blut gesäuberten Dolch.


      »Wir reden später«, sagte er und hob sie auf die Bank.


      Isobel hielt sich an Stephen fest, wie er ihr gezeigt hatte. Stück für Stück ließen sie sich am Seil hinunter. Sobald ihre Füße den Boden berührten, nahm er ihre Hand und führte sie aus dem Innenhof ins Haus. Drinnen war es stockdunkel.


      Erleichterung durchströmte sie, als sie durch die Tür in den Hof vor den Stallungen traten. Sie hatten es geschafft! Sie sah die Silhouetten von Pferden am Tor.


      Aber halt! Saß da nicht ein Reiter auf einem der Pferde? Sie umklammerte Stephens Hand. Er fluchte leise vor sich hin, verlangsamte jedoch nicht seinen Schritt.


      Als sie am Tor ankamen, flüsterte er barsch: »Ich hatte gesagt, du sollst am Stadttor auf uns warten!«


      »Ich habe die Schreie gehört und dachte, Ihr könntet meine Hilfe brauchen.«


      François! Sie wollte vor Freude darüber, dass sie die Stimme des Jungen hörte, weinen. Bevor sie zu ihm rennen konnte, hob Stephen sie jedoch schon auf ein Pferd. Einen weiteren Moment später waren die drei durch das Tor hinausgeritten und trabten auf einer schmalen Gasse vom Haus fort.


      »Wir müssen am Haus in der Rue St. Romain anhalten«, sagte Stephen zu François. »Es liegt auf dem Weg.«


      Sie sah das Glänzen von François’ Zähnen in der Dunkelheit und fragte sich, was ihn heute Nacht zum Lächeln bringen konnte. Und warum Stephen das Risiko einging, irgendwo anzuhalten.


      Sie ritten auf Seitenstraßen, François voraus und Stephen als Letzter. Immer wieder drehte er sich um, um sich zu versichern, dass ihnen niemand folgte.


      Als sie ihre Pferde vor der Tür eines eleganten Hauses zügelten, meldete François sich zu Wort. »Ich hole sie für Euch.«


      Stephen entgegnete: »Du bleibst hier und hältst den Mund.«


      Leise sprach er mit dem Diener, der auf sein Klopfen hin an die Tür kam. Kurze Zeit später erschien eine Frau. Ihr langes, helles Haar fiel ihr offen auf eine rote Seidenrobe. Als sie Stephen ins Haus zog, drang ihr kehliges Lachen durch die Nachtluft.


      »Wer ist das?«, flüsterte Isobel François zu.


      »Eine Freundin von Madame Champdivers.«


      Eine »Freundin« von Claudette! Hatte de Roche trotz seiner ganzen Lügen vielleicht die Wahrheit über Stephen und die schöne Kurtisane gesagt? Was hatte die Frau gegen Stephen in der Hand, dass er jetzt hierherkam?


      »Sie ist sehr, sehr schön«, sagte François seufzend.


      Die Tür öffnete sich wieder und warf einen keilförmigen Lichtstrahl auf die dunkle Straße. Isobel sah, dass die Frau Stephen einen kleinen Beutel in die Hand drückte, als er ihre Wange küsste. Ohne ein Wort der Erklärung saß er auf und gab François das Zeichen loszureiten.


      Isobel hätte damit rechnen müssen, dass die Stadttore zu dieser späten Stunde versperrt waren. Trotzdem krampfte sich ihr der Magen zusammen, als die Wachen mit gezogenen Waffen aus dem Wachhäuschen traten.


      »Meine guten Männer!«, rief Stephen ihnen entgegen. Er hob beschwichtigend eine Hand, als er absaß.


      Nach einem kurzen Wortwechsel hielt Stephen den Beutel, den die Frau ihm gegeben hatte, in die Höhe und deutete mit dem anderen Arm vage in Richtung der anderen Männer, die inzwischen einen Kreis um ihn gebildet hatten. Dann schüttelte er den Inhalt des Beutels in die ausgestreckte Hand einer Wache. Glitzernde Münzen flossen aus der Hand des Mannes und purzelten auf den Boden.


      Als der Wachmann Stephen an der Schulter packte, brach Isobel kalter Schweiß aus.


      Was? Lachten sie? Der Wachmann klopfte Stephen auf die Schulter, als wären sie alte Freunde, die gemeinsam über einen lustigen Witz lachten. Bald schon glucksten und schnaubten die anderen Männer ebenso.


      Stephens Stimme wurde lauter, und sie erhaschte ein paar seiner Wörter. »… und dann sagte der Engländer: ›Was glaubt ihr sonst, warum wir so viele Schafe halten? Wegen der Wolle?‹«


      Gütiger Himmel, Stephen erzählte ihnen tatsächlich Witze! Obszöne Witze offenbar. Nach einer weiteren Runde Gelächter stieg Stephen auf sein Pferd, und die Männer öffneten das Tor gerade weit genug, dass sie hintereinander durchreiten konnten. Sie verließen die Stadt unter »mäh-mäh«-Rufen und einem Schwall gutmütiger Obszönitäten.


      Stephen drehte sich im Sattel um und winkte ihnen ein letztes Mal zu, während sie die dunkle Straße hinunterritten.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Isobel.


      »Die Nachtwache ist eine langweilige Arbeit, und die Männer sind immer dankbar für ein paar Witze«, erklärte Stephen. »Aber letztendlich hat uns das Geld das Tor geöffnet. Die Aufgabe der Wachen ist es, Angreifer aus der Stadt zu halten; sie sehen keine Gefahr darin, ein bisschen Silber anzunehmen, um jemanden hinauszulassen.«


      Isobel nahm an, dass Stephen nicht halb so sicher gewesen war, wie die Wachen reagieren würden.


      »Sie werden sich diese widerlichen Witze stundenlang erzählen«, sagte er. »Mit ein bisschen Glück wird sie das so lange ablenken, bis wir weit weg sind.«


      »Als die Wachen rauskamen, sah ich deinen Kopf bereits auf einem Spieß stecken«, sagte sie. »Und ich gehe jede Wette ein, dass es dir genauso ging.«


      »Aye«, sagte er. »Und dich gefangen genommen und von einem hässlichen Buckligen bewacht, der dir anzügliche Blicke zuwirft.«


      François brach in Lachen aus, doch Isobel war nachdenklich.


      »Wir schlagen in dem Wald dort vorn für den Rest der Nacht unser Lager auf«, sagte Stephen und deutete in die Dunkelheit.


      »Wo ist Linnet?«, fragte Isobel schuldbewusst, da sie sich nicht früher nach dem Mädchen erkundigt hatte.


      »Ich habe sie mit den Männern, die mich hierherbegleitet haben, nach Caen zurückgeschickt.«


      Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich keinen Gedanken über ihre Rückreise nach Caen gemacht. Sie hatten einen langen und gefährlichen Weg vor sich.


      Aber Stephen war hier. Er würde sie beschützen.
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      Um Himmels willen, war das knapp gewesen am Stadttor! Isobel meinte, er würde scherzen, als er sagte, er habe sich vorgestellt, wie sie von einem Buckligen gefangen gehalten wurde. Das Bild war jedoch so real gewesen, dass er fast die Pointe dieses absurden Schafwitzes vergessen hatte.


      Weil ihr aller Leben davon abhing, behielt er die Fassade gutmütiger Kameraderie aufrecht. Doch der Schweiß rann ihm den Rücken hinunter.


      Und jetzt? Er rieb sich mit der Hand das Gesicht und verfluchte sich selbst. Ohne Eskorte über Land zu reiten war geradezu eine Einladung für die schlimmste Art Ärger.


      Er fühlte sich besser, als sie sich dem Wald näherten. Wenigstens wären sie die Nacht über hier sicher. Am Morgen würde er Ausschau nach einer größeren Reisegesellschaft halten, der sie sich anschließen könnten. Es würde eine lange Nacht für ihn werden als einsamer Wachtposten. Vielleicht müsste er sich selbst dämliche Schafswitze erzählen, um wach zu bleiben.


      Was war das? Es klang wie das Schnauben eines Pferdes. Er streckte den Arm aus und gab den anderen so das Zeichen stehen zu bleiben. Gott sei Dank waren sie klug genug, nichts zu sagen.


      Sein Kopf tat ihm vom angestrengten Lauschen weh. Was war das? Das Rascheln von Laub? Ein Schritt? Er zog das Schwert und trieb sein Pferd lautlos vorwärts.


      »Stephen? Bist du das?«, erklang es aus der Dunkelheit.


      Sein Neffe sollte inzwischen auf halbem Weg nach Caen sein. Und doch war es seine Stimme, die da aus dem hohen Gras direkt neben der Straße klang.


      »Jamie?«


      Jamie erhob sich aus dem Gras, und in Stephens Augen war er so schön wie Venus, die aus dem Meeresschaum erstand.


      Jamie rief über die Schulter: »Es ist mein Onkel.«


      Mehrere dunkle Gestalten traten zwischen den Bäumen hervor und begrüßten sie lautstark. Die Enge um Stephens Herz löste sich, und er lachte.


      »Wie ich sehe, hast du meine Befehle missachtet«, sagte er beim Absitzen. Er legte seinem Neffen den Arm um die Schulter. »Dem Himmel sei Dank, dass du es getan hast.«


      »Um ehrlich zu sein, hatte ich nie vorgehabt, sie zu befolgen«, sagte Jamie. »Wenn du bis zum Morgen nicht gekommen wärst, wäre ich in Rouen eingeritten und hätte dich geholt.«


      »François! Isobel! Stephen!«


      Stephen hörte Linnets Rufe, als sie auf sie zugerannt kam, ihr helles Haar schimmerte in der Dunkelheit.


      Der Ritt zurück nach Caen war ein Albtraum. Jede Stunde musste Stephen abwägen zwischen der Erschöpfung seiner Schutzbefohlenen und der Pferde und auf der anderen Seite der Notwendigkeit, Caen zu erreichen, bevor König Heinrich nach Chartres aufbrach.


      Die Armagnacs, die den hin und wieder vom Wahnsinn heimgesuchten König Karl kontrollierten, hatten ein Treffen der beiden Monarchen in Chartres vorgeschlagen. König Heinrich hatte zugestimmt, da solch ein Treffen zu einem auf diplomatischem Weg herbeigeführten Ende des Konfliktes führen konnte. Um das Treffen geheim zu halten, würde Heinrich seine Armee in Caen zurücklassen und nur mit einer kleinen Eskorte nach Chartres reisen.


      Falls die Armagnacs vorhatten, König Heinrich zu ermorden, bot ihnen das Treffen in Chartres die perfekte Gelegenheit.


      Stephen hatte seiner Gruppe bloß zwei bis drei Stunden Ruhe im Wald vor Rouen gestattet. Am Morgen waren sie früh aufgebrochen und den ganzen Tag hart geritten. Er erlaubt ihnen erst eine Pause, als die Dunkelheit den Ritt für die Pferde zu gefährlich machte.


      Er fand Isobel vor dem knisternden Feuer sitzen, Linnets Kopf in ihrem Schoß. Sie blickte auf, als er sich ihr näherte, und schenkte ihm ein erschöpftes Lächeln.


      »Ich hasse es, sie aufzuwecken, damit sie ihr Abendbrot aufisst«, sagte sie.


      »Ich kümmere mich darum, dass sie morgen früh eine Extraportion bekommt.« Er kniete sich hin, um das Mädchen hochzuheben. »Du solltest dich auch hinlegen. Wir brechen bei Tagesanbruch wieder auf.«


      Es schmerzte ihn zu sehen, wie abgespannt ihr Gesicht aussah.


      »Ich war noch nie im Leben so müde«, sagte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Trotzdem kann ich noch nicht schlafen.«


      Linnets Arme und Beine hingen schlaff herunter, als er sie zu der Wolldecke trug, die sie sich mit Isobel teilen würde. Als er zurückkehrte, war Isobel verschwunden. Er blickte über das Feuer, wo Geoffrey, Jamie und François sich auf ihren Decken zusammengerollt hatten.


      »Sie ist zum Bach, um sich zu waschen«, sagte Geoffrey.


      »Passt auf Linnet auf«, trug Stephen ihnen auf. Er war verwirrt, dass sie Isobel allein hatten gehen lassen.


      Beim Mondlicht folgte er dem Ufer des Bachs fort von ihrem Lager. Den ganzen Tag über wollte er schon mit ihr sprechen. Doch der Ritt war zu anstrengend gewesen, um sich ernsthaft zu unterhalten, und er musste ständig Ausschau nach Gefahren halten. Und jetzt, da sich ihm endlich eine Gelegenheit bot, war er sich unsicher, wie er ihr gegenüber das Thema ansprechen sollte.


      Er hörte Wasser spritzen und entdeckte eine dunkle Gestalt am Ufer hocken. Er eilte zu ihr und half ihr auf die Beine.


      »Isobel, du frierst dich zu Tode!« Er wickelte seinen Umhang um sie und hielt sie, bis sie aufhörte zu zit-

      tern.


      Er lehnte sich zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können, doch der Mond schien nicht hell genug, dass er ihren Gesichtsausdruck lesen konnte. Sicherlich wusste sie doch, was er ihr mitteilen wollte. Er nahm ihre Hände und wartete, hoffend, dass sie vielleicht etwas sagen würde, um ihn zu ermutigen.


      Letztendlich sagte er einfach, was er wollte: »Sobald wir angekommen sind, möchte ich den König um Erlaubnis für unsere Heirat bitten.«


      Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog.


      »Wir müssen schnell handeln, bevor der König einen neuen Ehemann für dich bestimmt.« Er war entschlossen, sich nicht noch einmal von Heinrich ausmanövrieren zu lassen.


      »Ich dachte, du hättest es verstanden«, sagte sie zögernd. »Ich bin nicht von dir schwanger.«


      Ihre Worte trafen sein Herz wie ein Messerstich. »Du hältst das für den einzigen Grund, weshalb wir heiraten sollten?« Seine Stimme verriet seine Bestürzung, doch er konnte es nicht ändern.


      Als sie es nicht abstritt, schluckte er seinen Stolz hinunter. »Aber du brauchst einen Ehemann; de Roche könnte dich geschwängert haben.« Er zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben, auch wenn sich ihm bei dem Gedanken, der Schurke könnte sie berührt haben, der Magen umdrehte.


      »Auch davor brauchst du mich nicht zu retten.« Ihre Stimme war hoch und angespannt. »Ich bin nicht in Gefahr, sein Kind unter dem Herzen zu tragen.«


      Stephen sackte erleichtert zusammen. Gott sei gepriesen, der miese Schuft hatte sie nicht genommen.


      Trotzdem verlief die Unterhaltung nicht so, wie er es sich erhofft hatte.


      »Ich möchte dich zur Frau haben«, sagte er, sich mit einiger Verspätung an Catherines Rat erinnernd, »weil ich dich liebe.«


      »Wenn das wahr ist«, schnauzte sie ihn an, »dann tut es mir leid.«


      Seine Hoffnungen fielen in sich zusammen. Um Ruhe bemüht, fragte er: »Magst du mich denn gar nicht?«


      »Nicht mögen?« Isobel raufte sich das ohnehin bereits verwuschelte Haar. »Wenn ich dich doch bloß nicht mögen würde! Wenn ich dich bloß nicht lieben würde!«


      Alle Anspannung und Müdigkeit fiel von ihm ab. Er fühlte sich leicht und glücklich. Alles würde gut werden. Isobel liebte ihn.


      Doch als er versuchte, sie in die Arme zu ziehen, riss sie die Hände in die Luft.


      »Gerade weil ich dich liebe, könnte ich deine Untreue nicht ertragen«, sagte sie zurückweichend.


      »Wie kannst du glauben, ich wäre dir untreu?«, fragte er und streckte die Arme nach ihr aus. »Ich liebe dich.«


      »Glaubst du denn, ich wüsste nicht über deine anderen Frauen Bescheid?«, sagte sie mit lauter werdender Stimme. »Ich war da. Ich habe dich in Caen jeden Tag gese-

      hen.«


      »Ich werde mein Ehegelübde ehren«, sagte er scharf. Sah sie denn nicht, wie sehr sie ihn beleidigte?


      »Einen Tag warst du in Rouen, und schon bekommst du Geld von einer Kurtisane, schon tut sie dir einen Gefallen!«


      »Ich kann das mit den Frauen erklären …«


      »Wenn es nicht die Frauen sind, dann ist es etwas anderes.« Als er wieder etwas sagen wollte, hielt sie sich die Ohren zu und rief: »Habe ich noch nicht genug durchgemacht?«


      Er griff nach einer ihrer Hände und drückte sie an sein Herz. »Für dich will ich der beste Mann sein, der ich sein kann. Ich möchte, dass du stolz auf mich bist, möchte selbst stolz auf mich sein. Ich werde dir ein guter Ehemann sein, ein guter Vater. Isobel, bitte. Vertrau mir.«


      »Ich kann nicht! Ich kann nicht!« Sie entriss ihm ihre Hand und rannte in der Dunkelheit vor ihm davon.


      Als er ihr nachwollte, trat Geoffrey aus dem Nichts und verstellte ihm den Weg.


      »Lasst sie gehen«, sagte Geoffrey und drückte die Hand auf Stephens Brust.


      »Aber ich muss ihr sagen …«


      »Nicht jetzt«, sagte Geoffrey, ohne zurückzuweichen. »Nicht heute Nacht. Könnt Ihr nicht sehen, wie erschöpft sie ist?«


      Doch er musste ihr von seiner Tätigkeit als Spion erzählen, damit sie das mit den Frauen verstand. »Sie ist aufgebracht, ich …«


      »Um Himmels willen, Stephen! Sie hat das Blut ihres letzten Mannes noch an sich kleben!«


      Stephen erschauderte, als er sich an den Augenblick erinnerte, als er sich umgedreht und ihren Brustkorb voller Blut gesehen hatte.


      »Sie hat versucht, es abzuwaschen«, sagte Geoffrey.


      Stephen wusste, wie es war, von so viel Blut bedeckt zu sein. Obwohl er ihr letzte Nacht ein sauberes Hemd und einen Kübel Wasser gegeben hatte, bekam man nur mit einem heißen Vollbad und viel Schrubben das Blut aus allen Hautfalten.


      Geoffrey nahm Stephens Arm und drehte ihn um. »Ihr müsst ihr Zeit geben, um sich zu erholen.«


      »Ihr habt natürlich recht.« Stephen fühlte sich schlecht. Weniger als einen Tag nachdem sie der Vergewaltigung und Ermordung durch ihren letzten Verlobten entkommen war, drängte er sie zur Hochzeit.


      »Ich sehe mehr, als meine Schwester meint«, sagte Geoffrey. »Setzt Euch, ich will versuchen, Euch zu helfen.«


      Stephen ließ sich neben Geoffrey in das hohe, nasse Gras am Bach fallen. »Glaubt sie mir denn nicht, dass ich sie liebe?«, fragte er mit Verzweiflung in der Stimme.


      »Ihr quält Euch mit der falschen Frage.« Geoffrey nahm einen Stein und warf ihn ins Wasser. »Was Isobel wissen will, ist, ob sie Euch vertrauen kann. Werdet Ihr da sein, wenn sie Euch braucht? Oder werdet Ihr sie für etwas opfern, was Euch wichtiger ist?«


      Stephen starrte auf das dunkle fließende Wasser. Er hörte das Platschen eines weiteren Steins und beobachtete die kleinen Wellen im Mondlicht.


      »Ich war damals zu jung, um mich an meine Mutter zu erinnern, bevor unsere Familie in Ungnade fiel«, sagte Geoffrey. »Aber für Isobel war es anders. Sie und unser Vater fühlten sich im Stich gelassen.«


      »Isobel hat mir ein wenig davon erzählt.«


      »Der Verlust machte ihre Bindung aneinander nur noch enger«, fuhr Geoffrey fort. »Sie genossen die Gesellschaft des anderen und hatten dieselben Interessen – Schwertkampf und schnelles Reiten. Sie wurde zu seiner Gefährtin und zu dem Sohn, den er sich immer gewünscht hatte. Es ist ein Glück, dass Isobel ein gutes Herz hat, denn unser Vater konnte ihr keinen Wunsch abschlagen. Er vergötterte sie.«


      »Und dennoch hat er ihr Glück für eine Chance, sein Land zurückzubekommen, eingetauscht.«


      »Sie war am Boden zerstört.« Geoffrey schüttelte den Kopf. »Ich sorge mich um ihre Seele, denn sie hat ihm immer noch nicht vergeben.«


      »Dann ist es also egal, dass ich sie liebe? Sie wird immer befürchten, dass auch ich sie im Stich lassen werde?«


      »Es ist noch schlimmer.«


      »Schlimmer?«


      »Ja. Sie liebt Euch.«


      »Warum soll das schlimmer sein?« Es war das Einzige, was Stephen hoffen ließ.


      »Deshalb ist sie so fest entschlossen, Euch nicht zu heiraten«, sagte Geoffrey und klopfte Stephen auf die Schulter. »Sie weiß, dass Ihr sie umso tiefer verletzen könnt, je mehr sie Euch mag.«


      »Isobel würde nicht aus Mangel an Mut ihr Glück ausschlagen«, argumentierte Stephen. »Oder doch?«


      »Sie hat mehr als genug Mut«, sagte Geoffrey und stand auf. »Das Problem ist bloß, dass sie über genauso viel Dickköpfigkeit verfügt.«


      Stephen stützte sich auf die Hände zurück und blickte hinauf zum Mond. Irgendwie musste er einen Weg finden, um sie davon zu überzeugen, dass sie ihm vertrauen konnte. Doch wie?


      »Ich schlage vor, Ihr betet«, sagte Geoffrey über ihm.


      Er hörte, wie Geoffrey durch das Gestrüpp in Richtung ihres Nachtlagers davonging.


      »Betet ohne Unterlass«, rief Geoffrey ihm aus der Dunkelheit zu. »Das ist der beste Weg.«
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      Die Burg von Caen war ein herrlicher Anblick, wenn der unverwechselbare Stein ihrer Mauern im Licht der untergehenden Sonne pinkfarben leuchtete. Endlich! Als Stephen seine erschöpfte Gruppe schließlich durch das Stadttor führte, wartete dort bereits ein Mitglied der königlichen Wache auf ihn.


      »Der König hat uns von den Türmen aus Ausschau nach Euch halten lassen«, erzählte ihm der Mann. »Ihr müsst sofort zu ihm.«


      Als sie die Schatzkanzlei erreichten, half Stephen Isobel beim Absitzen. Sie war so erschöpft, dass sie ihm in die Arme fiel.


      »Ich kann dem König so nicht gegenübertreten«, protestierte Isobel.


      Die arme Isobel, sie trug immer noch Männerkleidung. Und trotz ihrer Versuche, sich zu waschen, war sie so dreckig wie der Rest von ihnen.


      »Es tut mir leid, aber der König wird von dir persönlich die Einzelheiten über das geplante Attentat hören wollen«, sagte Stephen zu ihr. »Er wird keinen Aufschub dulden.«


      Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah so erschöpft aus, dass er versucht war, sie zu tragen. Stattdessen zog er ihren Umhang zu und zog ihr die Kapuze tief ins Gesicht.


      »So kann niemand sehen, was du anhast«, sagte er. »Außer dem König. Und ihm wird es egal sein.«


      Sie wurden in die Privatgemächer des Königs hinter dem großen Saal geführt. Zu Stephens Erleichterung waren beim König nur Robert, William und Catherine.


      »Gott sei gepriesen! Ihr seid unverletzt«, sagte König Heinrich, bevor Stephen die anderen begrüßen konnte. »Als wir erfuhren, dass de Roche an dem Angriff auf die Abtei beteiligt war, fürchteten wir für Euch beide.«


      »Wie habt Ihr von de Roches Rolle in der Angelegenheit erfahren?«, fragte Stephen.


      Der König lächelte Catherine an. »Eure Schwägerin hat es Marie de Lisieux entlockt.«


      Catherine lächelte zurück. »Ich konnte doch nicht bei ihrer Befragung die Männer ihre Tugendhaftigkeit aufs Spiel setzen lassen, oder?«


      Stephen berichtete kurz über die Vorfälle in Rouen. Der König schien von der Neuigkeit über das geplante Attentat eher fasziniert als beunruhigt. Nachdem er Stephen mit Fragen gelöchert hatte, wandte er sich an Isobel.


      Stephen war besorgt. Sie schwankte, und der König musste sie wiederholt bitten, lauter zu sprechen. Nachdem sie den kritischen Brief von »T.« zitiert hatte, kniff der König die Augen zusammen und sah in die Ferne.


      »Der Dauphin steckt dahinter«, sagte Heinrich und rieb sich das Kinn. »Für ihn steht am meisten auf dem Spiel, und das ist genau die Art feiger Taten, die er bevorzugt.«


      »Er würde nicht handeln, ohne dass einige Schlüsselleute der Armagnacs hinter ihm stünden«, sagte William.


      »Vielleicht nicht«, sagte der König. »Aber ich bezweifle, dass König Karl – oder seine verdorbene Königin – an dem Plan beteiligt sind.«


      »Das führte zu merkwürdigen Beziehungen, wenn Ihr deren Tochter heiratet«, warf Robert ein.


      Der König brach in Gelächter aus. »Nur zu wahr!«


      Die Miene des Königs wurde wieder ernst, als er seine Aufmerksamkeit erneut auf Stephen und Isobel lenkte. »Ich bin Euch sehr dankbar für diesen Dienst und wünsche, Euch zu belohnen.«


      Stephen verbeugte sich. »Es ist eine Ehre, Euch zu dienen, Sire.«


      »Lady Hume«, sagte der König, »ich schulde Euch einen Ehemann.«


      Verdammt! Konnte Heinrich ihm nicht einmal einen Tag Zeit geben, um die Dinge mit Isobel zu klären?


      Stephen bemerkte Roberts Augenzwinkern und blickte zu seinem Bruder. Williams Nicken bestätigte es. Sie hatten bereits in seinem Sinne mit dem König gesprochen. Isobel gehörte ihm.


      »Ich entschuldige mich für meine erste Wahl«, sagte der König, »aber ich glaube, Ihr werdet mit meinem nächsten Kandidaten glücklich sein.«


      Die Augenbrauen des Königs schossen in die Höhe, als Isobel sich ihm zu Füßen warf.


      »Bitte, ich flehe Euch an, Sire!«, sagte Isobel. »Zwingt mich nicht dazu. Wenn Ihr mir dankbar für meine Dienste seid, entlasst mich aus meinem Versprechen.«


      Der König starrte William und Robert an. »Ihr sagtet doch, sie würde sich freuen.«


      Robert gab dem König ein Zeichen, doch weiterzureden.


      »Bitte, zwingt mich nicht«, heulte Isobel und hämmerte mit der Faust auf den Boden. »Kann ich denn nicht allein bleiben?«


      »Lady Hume ist zutiefst erschöpft«, sagte Stephen und ignorierte Williams Zeichen, den Mund zu halten. »Bitte, Sire, hat das nicht Zeit bis morgen, wenn sie sich ein wenig erholt hat?«


      Der König nickte Stephen knapp zu.


      »Ich danke Euch, Sire«, sagte Stephen.


      Er machte eine rasche Verbeugung und half Isobel auf. Als er sie halb aus dem Raum trug, versuchte er, mit ihr zu sprechen. Sie gab ihm keine Antwort.


      William holte sie am Fuß der Treppe ein. »Lady Hume«, sagte er mit sanfter Stimme, als er ihren Arm nahm. »Meine Frau und ich möchten gern, dass Ihr zu uns in unser Haus in der Stadt kommt.«


      Catherine erschien hinter ihm und schob Stephen beiseite, um Isobels anderen Arm zu nehmen. Ohne ein Wort an ihn zu richten, ging das Paar mit der inzwischen beruhigten Isobel zwischen sich davon.


      William drehte sich um und warf Stephen einen verärgerten Blick zu. Als wäre die Szene drinnen seine Schuld gewesen! Stephen ballte frustriert die Fäuste.


      Er spürte einen heftigen Schlag auf den Rücken und drehte sich um. Robert stand neben ihm.


      »Das ging nicht so gut, wie wir gehofft hatten«, sagte Robert. »Hast du nicht kapiert, dass der König dich zu ihrem neuen Ehemann gewählt hat?«


      »Das hatte ich mir gedacht.« Stephen ließ sich auf die unterste Stufe sinken und verbarg das Gesicht in den Armen. Es war alles zu viel. Er war müde bis auf die Knochen. »Aber ich konnte sie so nicht nehmen.«


      »Komm schon.« Robert setzte sich neben ihn. »Isobel dachte, der König würde sie mit einem weiteren Scheusal wie de Roche oder Hume vermählen. Wer kann ihr da schon vorwerfen, dass sie etwas dagegen hat?«


      »Sie will mich nicht heiraten.«


      »Isobel wird wieder zu sich kommen, wenn sie erst einmal begriffen hat, wie viel du ihr bedeutest.«


      »Sie sagt, sie liebt mich.« Stephen hob den Kopf nicht von seinen Armen. »Doch das hilft meiner Sache nicht.«
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      Isobel bekam keine Luft! De Roches Hände lagen um ihren Hals und drückten erbarmungslos zu, während er sie rücklings über das Bett hielt.


      »Du! Du!«, krächzte er mit hervorquellenden Augen.


      Panik ergriff sie und verlieh ihr die Kraft, das zu tun, was sie schon längst hätte tun sollen. Mit einer Bewegung ihres Arms zog sie ihm die doppelseitige Klinge des Dolches über den Hals.


      Einen entsetzlichen Augenblick lang schwebte de Roche über ihr und verspritzte Blut wie eine Fontäne. Blut spritzte ihr ins Gesicht, durchtränkte ihr Hemd und rann in kleinen Strömen seitlich an ihrem Hals hinunter. Dann brach de Roche auf ihr zusammen und hielt sie auf dem Bett wie in einer Falle gefangen. Er war so schwer! Krampfhaft würgend befreite sie sich unter ihm.


      Isobel setzte sich mit rasendem Herzschlag im Bett auf.


      Ein Traum. Dieses Mal war es ein Traum.


      Bedächtig legte sie die Fingerspitzen an ihre Brust, um sicherzugehen. Der Stoff war trocken. Sie sah an sich herab und atmete erleichtert aus, als sie ihr sauberes weißes Nachthemd sah.


      De Roche und LeFevre waren tot. Sie war in Sicherheit.


      Sie hörte eine Tür knarren, und ihre Hand flog an ihren Hals.


      »Lady Hume?«, rief eine fröhliche Stimme. »Seid Ihr wach?«


      Isobel zog den Bettvorhang zurück, als eine pummelige ältere Frau mit einem dampfenden Tablett den Raum betrat.


      »Fühlt Ihr Euch heute besser?«, fragte die Zofe über die Schulter, während sie das Tablett auf einem Tisch in der Nähe der Tür abstellte.


      »Ja, danke«, antwortete Isobel. »Habe ich lange geschlafen?«


      »Eine Nacht und einen ganzen Tag, Mylady«, sagte die Zofe lachend. Dann trat sie ans Bett und zog die Augenbrauen zusammen. »Ts-ts, das sind aber scheußliche blaue Flecken.«


      Isobel ließ ihre Hand von ihrem Hals fallen.


      »So ein müdes Lämmchen! Ihr habt mich ganz schön erschreckt, als Ihr im Zuber eingeschlafen seid.«


      »Du hast mir das Blut vom Körper geschrubbt«, erinnerte sich Isobel.


      Sie war so dankbar, sie hätte die Frau küssen können. Zwei Tage lang hatte sie jedes Mal, wenn sie auf ihre Hände geblickt hatte, die die Zügel hielten, de Roches Blut unter ihren Fingernägeln gesehen. Sie hatte es nicht abbekommen, wenn sie sich im Dunkeln und ohne Seife wusch.


      Wie konnten Stephen und der König mit ihr übers Heiraten sprechen, solange sie noch de Roches Blut an ihren Stiefeln und ihren Beinkleidern und in ihrem Haar kleben hatte?


      »Ich hätte Euch ja länger ausruhen lassen«, sagte die Zofe, »aber Euer Bruder ist da, um Euch mit zum König zu nehmen.«


      »Zum König?« Es fühlte sich an, als wäre sie gerade erst von dort gekommen.


      Sie schloss die Augen. Hume, dieser verdammte Narr! Wenn er sich nicht von den Lügen von Bartholomew Graham hätte einwickeln lassen, wäre nichts von alldem passiert. Sie hätte de Roche niemals kennengelernt, sie hätte niemals jemanden umbringen müssen, und sie hätte keine blauen Flecken am Hals. Sie würde friedlich in Northumberland leben und sich um ihren Haushalt kümmern.


      Welches Schicksal erwartete sie nun? Dass eine Ehe de Roches Loyalität nicht hatte sichern können, würde den König nicht von seiner Idee abbringen. Er würde es wieder versuchen. Welchen französischen Edelmann wünschte König Heinrich nun an sich zu binden?


      Oder wäre es Stephen? Hatte er den König überzeugen können? Wenn ja, wie sollte sie reagieren?


      Sie würde zustimmen. Natürlich würde sie das.


      Wie lange würde es dauern, bis er ihr das Herz brach? Ein paar Wochen? Sechs Monate? Ein Jahr? Egal, lieber wäre sie mit ihm unglücklich als mit einem anderen Mann. Wenn Gott nett war, würde sie Kinder bekommen, um sich zu trösten.


      Eine Stunde später betrat sie den Saal der Schatzkanzlei. Ihr Herz fiel ihr in die Knie, als sie sah, dass Stephen nicht da war.


      Sie stand vor dem König und wartete wieder einmal darauf, von ihm ihr Schicksal zu erfahren. Geoffrey und Robert standen rechts und links von ihr.


      Wo war Stephen? Wenn er sie zu beanspruchen wünschte, wäre er doch gewiss hier. Vielleicht hatte er bereits mit dem König gesprochen, und es war alles geregelt.


      »Ich hoffe, Ihr habt Euch genug erholt, um Eure Zukunft zu besprechen«, sagte der König freundlicher-

      weise.


      Isobel wurde rot, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich ihm vor die Füße geworfen und ihn angefleht hatte. Sie hatte dem König mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass er ihr einen Gefallen schuldete – und wie er seine Entscheidung betreffs de Roche wiedergutmachen konnte. Sie hätte sich niemals so aufgeführt, wenn sie nicht so vollkommen erschöpft gewesen wäre.


      »Ich verlasse Caen im Morgengrauen und möchte diese Angelegenheit bis dahin geregelt haben«, sagte der König und entrollte ein Pergament, das er bereits in Händen gehalten hatte.


      Isobel blickte sich um, um nachzusehen, ob Stephen inzwischen eingetreten war.


      »Ich habe hier einen Brief von meinem Onkel, Bischof Beaufort.«


      Bischof Beaufort? Hatte er ihr noch nicht genug Leid zugefügt?


      »Er hat mit Eurem Vater darüber gesprochen, Eure Mitgift zu erhöhen.«


      Warum? Was hatten sie jetzt wieder vor? Wie oft musste sie die Entscheidung von Männern ertragen, die Macht über sie besaßen? Die Entscheidungen, die sie bisher für sie getroffen hatten, waren nie zu ihrem Besten gewesen.


      »Der Bischof hat Euren Vater dazu gebracht, Eure Mitgift um eine ansehnliche Summe zu erhöhen.«


      Sie konnte sich vorstellen, wie Bischof Beaufort ihren störrischen Vater »dazu gebracht« hatte. Wenn sie nicht so angespannt wäre, könnte sie es vielleicht sogar amüsant finden.


      »Eure Majestät, wenn ich etwas sagen darf?«, setzte Geoffrey an. Als der König nickte, sagte Geoffrey: »Unser Vater wird ihre Mitgift noch weiter erhöhen, wenn er erfährt, dass ich dem Zisterzienserorden beitreten werde.«


      Isobel versuchte, ihrem Bruder zuzulächeln. Obwohl es eine ungewöhnliche Wahl für einen einzigen Sohn war, freute sie sich für ihn.


      »Ich bewundere die Hingabe der Zisterzienser an Armut, Gebet und harte Arbeit«, sagte der König. »Euer Vater sollte stolz sein.«


      Ha! Der König könnte das Wüten ihres Vaters den weiten Weg von Northumberland bis in die Normandie hören, wenn er die Nachricht erfuhr.


      »Es ist eine Schande, dass die Mitgift nun gar nicht gebraucht wird.« Der König schüttelte den Kopf. »Ich entlasse Euch aus Eurem Versprechen, einen Mann meiner Wahl zu ehelichen.«


      »Eure Majestät?« Isobel war zu erstaunt, als dass sie sich sicher sein konnte, ihn richtig verstanden zu haben.


      »Wenn Ihr nicht heiraten wollt, dann braucht Ihr ein Einkommen«, sagte der König. »Deshalb spreche ich Euch auch noch den Besitz des verstorbenen Lord Hume zu.«


      Sie blinzelte ihn an. »Aber die Hume-Ländereien gehören jetzt Bartholomew Graham.«


      »Graham wurde dabei erwischt, wie er sich mit schottischen Rebellen beriet«, sagte der König. »Deshalb hat Bischof Beaufort die Ländereien für die Krone konfisziert.«


      Sie starrte ihn an. War das möglich?


      »Ich hatte vorgehabt, den Besitz Eurem neuen Ehemann als Hochzeitsgeschenk zu machen«, sagte der König und runzelte die Stirn.


      Isobel fühlte sich schwindelig. Die Hume-Ländereien gehörten ihr. Endlich. Es war das, worauf sie all die Jahre gewartet hatte. Nie wieder würde sie die Erniedrigung erfahren, wie ein Stück Vieh für Land oder aus politischen Gründen verschachert zu werden. Sie konnte ihren eigenen Haushalt führen, wäre von keinem Mann abhängig.


      Mit einem Mal stellte sie sich die Einsamkeit dieses Lebens, das nun vor ihr lag, vor. Das Leben, um das sie gebetet hatte, seit sie ein dreizehnjähriges Mädchen gewesen war.


      »Das sind gewiss die bestmöglichen Neuigkeiten«, sagte Geoffrey, als er sie aus dem Saal führte.


      »Aye, die allerbesten«, murmelte sie.


      Sie konnte sich nicht daran erinnern, ob sie sich bei dem König bedankt hatte. Oder beim Abschied angemessen geknickst hatte.


      »Ihr seht blass aus«, sagte Robert von ihrer anderen Seite. »Geht es Euch nicht gut?«


      Sie wandte sich an ihn. »Glaubt Ihr, die Zwillinge würden mit mir nach England gehen?«


      Robert zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Es ist am besten, wenn sie hierbleiben. Früher oder später taucht bestimmt ein Verwandter auf und nimmt sich ihrer an. Bis dahin werde ich mich um sie kümmern.«


      Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Burghof verlassen hatten, bis sie vor der Tür des Hauses der FitzAlans standen.


      »Ich wäre jetzt gern allein«, sagte sie.


      »Aber die FitzAlans warten darauf, Eure Neuigkeiten zu erfahren«, sagte Robert.


      »Sie waren so freundlich«, fügte Geoffrey hinzu. »Gewiss kannst du ihnen einen kurzen Besuch abstatten.«


      Sie nickte, denn sie wusste, dass ihr Bruder recht hatte.


      »Die Familie erwartet Euch«, begrüßte sie der Diener an der Tür. »Alle sind im Vorzimmer.«


      »Danke«, sagte Robert. »Wir finden uns zurecht.«


      »Der König hat mich entlassen, damit ich dich nach Northumberland begleiten kann«, sagte Geoffrey, während sie die Treppe hinaufgingen. »Du wirst dich bald von den FitzAlans verabschieden müssen.«


      Isobel fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen zu steigen drohten. Sie hatte die FitzAlans lieb gewonnen, vor allem Jamie.


      »Ihr habt Besuch!«, rief Robert, als sie die Treppe hinaufgestiegen waren. Er machte einen Schritt zur Seite, damit Isobel als Erste das Vorzimmer betreten konnte.


      Auf der Schwelle blieb sie wie angewurzelt stehen. An der gegenüberliegenden Wand stand Stephen Carleton, die Arme vor der Brust verschränkt. Groß, schlank und perfekt. Als er sich umdrehte und ihr in die Augen sah, stockte ihr der Atem.


      Das traurige, süße Lächeln, das er ihr schenkte, als er auf sie zutrat, um sie zu begrüßen, erweichte ihr Innerstes. Dann berührte er mit den Lippen ihren Handrücken, und sie musste die Augen angesichts der Welle an Emotionen, die sie überschwemmte, schließen.


      »Wir sollten Robert und Geoffrey eintreten lassen«, sagte er sanft.


      Sie bewegte sich steifbeinig, als er sie vom Eingang wegzog. Die Wärme seiner Hand auf ihrem Arm war so tröstlich, dass sie sich danach sehnte, den Kopf an seine Schulter zu lehnen.


      Sie stand stocksteif da, während Robert und Geoffrey den anderen von ihrem Glück erzählten. Niemand schien von der Nachricht überrascht.


      »So, dann seid Ihr jetzt also selbst eine wohlhabende Landbesitzerin«, sagte Lord FitzAlan mit gespielter Herzlichkeit. Trotz seiner Glückwünsche war der Blick, mit dem er sie bedachte, voller Mitleid.


      »Werdet Ihr bald nach England zurückkehren?« Anders als die Stimme ihres Mannes war die von Lady Catherine kalt, und ihre Augen blickten zornig.


      »Aye, das haben wir vor«, antwortete Geoffrey für sie.


      »Wir kehren selbst nach Hause zurück«, sagte FitzAlan. »Vielleicht können wir bis London gemeinsam reisen.«


      »Auch ich breche auf«, sagte Stephen neben ihr.


      Die Enge, die sich wie eine Schlinge um Isobels Herz gelegt hatte, lockerte sich ein wenig. Sie müsste sich erst in London von Stephen verabschieden, und das dauerte mindestens noch eine Woche.


      »Du reist nach England?« Roberts Ton klang beiläufig, als wäre diese Angelegenheit vollkommen unwichtig. »Nach Northumberland, um die Carleton-Ländereien zu beanspruchen?«


      Northumberland! Oh, dann würden sie zwei oder drei Wochen zusammen unterwegs sein. Wenn Stephen in Northumberland blieb, würde sie ihn vielleicht sogar von Zeit zu Zeit bei gesellschaftlichen Ereignissen sehen.


      »Ich bleibe hier, um mit dem König zu kämpfen«, sagte Stephen. »Ich übernehme das Kommando über Williams Männer.«


      Isobels Magen zog sich krampfhaft zusammen.


      »Ich muss mich jetzt von euch allen verabschieden«, sagte Stephen. »Wir brechen im Morgengrauen auf.«


      Aufbrechen? Im Morgengrauen? Isobel fühlte, wie der Boden unter ihren Füßen schwankte.


      Dann verließ Stephen ihre Seite, und sie spürte eine eisige Kälte, wo seine Hand auf ihrem Arm geruht hatte.


      Stephen und FitzAlan schlugen einander auf die Schultern.


      »Ich weiß, dass du für uns auf Jamie aufpassen wirst«, sagte FitzAlan und zog Stephen in eine ungestüme Umarmung.


      Jamie würde ebenfalls aufbrechen? Hätte sie keine Gelegenheit, sich von ihm zu verabschieden?


      Lady Catherine warf sich in Stephens Arme und weinte offen. »Versprich mir, dass du zurückkommst. Versprich es mir!«


      »Grüße die Kinder von mir«, entgegnete Stephen und küsste ihre Wange.


      Nachdem er sich auch von Geoffrey und Robert verabschiedet hatte, kehrte Stephen zu Isobel zurück und blieb vor ihr stehen. Seine Augen waren sanft, als er ihre Hände nahm.


      »Isobel, ich wünsche dir alles Glück der Welt.«


      »Du hast ein Kommando, wie du es dir gewünscht hast«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


      »Ich habe dir gesagt, was ich mir wünsche.« Er versuchte zu lächeln, doch sein Herz war nicht bei der Sache.


      Er drückte ihre Hände ein letztes Mal und war dann fort.


      Isobel schleuderte den Wasserkrug an die Wand. Er prallte davon ab, statt in Stücke zu bersten, und verweigerte ihr so jegliche Genugtuung.


      Endlich hatte sie, was sie die ganze Zeit gewollt hatte. Warum war sie dann nicht glücklich?


      Sie schritt in dem kleinen Schlafzimmer auf und ab, bis ihr die Beine wehtaten. Irgendwann kroch sie aufs Bett und legte sich auf den Rücken. Die Bettvorhänge umschlossen sie wie ein Sarg. Tränen der Verzweiflung rannen ihr seitlich vom Gesicht ins Haar, sodass ihr der Kopf juckte.


      Wenn es Stephen nicht gäbe, wäre sie zufrieden. Nein, sie wäre überglücklich! Er hatte ihr das genommen.


      Was sollte das überhaupt, ihr erst zu erzählen, er wolle sie, und dann ging er einfach fort? Sie schlug mit der Faust auf die Matratze ein. Und dann weinte sie richtig, bis ihr der Kopf wehtat und ihre Kehle ausgedörrt war.


      Die Tür öffnete sich ohne ein warnendes Klopfen. Einen Moment später riss jemand die Bettvorhänge mit einem Ruck zurück und hielt ihr eine Kerze vors Gesicht.


      »Wie könnt Ihr nur so dumm sein?«


      Lady Catherine. Konnte die Frau sie nicht einfach ihrem Elend überlassen? Isobel legte die Arme über ihr Gesicht.


      Die Matratze senkte sich, als Lady Catherine sich aufs Bett setzte.


      »Geht bitte«, stöhnte Isobel.


      »Wenn nur Ihr es wärt, die leidet, würde ich einfach gehen.« Catherines Stimme war scharf. »Kapiert Ihr denn nicht, was Ihr Stephen damit antut? Ich fürchte, er wird die erste Schlacht nicht überleben.«


      Isobel setzte sich auf. »Aber er ist ein erfahrener Kämpfer.«


      Vielleicht war es lächerlich, aber ihr Vertrauen in Stephens Fähigkeiten war so groß, dass ihr bisher nie der Gedanke gekommen war, dass er vielleicht getötet werden könnte.


      »Es ist gefährlich«, sagte Catherine, »einen Mann in den Krieg zu schicken, wenn es ihm egal ist, ob er lebt oder stirbt.«


      Isobel fühlte sich, als zerdrücke eine eiserne Faust ihr Herz. »Ihr glaubt doch nicht wirklich …«


      »Doch«, sagte Catherine.


      »Dann darf er nicht gehen.« Isobel befreite sich von dem Bettzeug.


      Als sie versuchte, sich an Catherine vorbeizudrängeln, ergriff diese ihren Arm und hielt sie fest. »Stephen wird Euch nicht nehmen, wenn Ihr ihn nur retten wollt. Er hat mir erzählt, dass er bereits versucht hat, Euch zu zwingen, ihn zu heiraten, er wird es nicht wieder tun.«


      »Dann wisst Ihr auch, dass er mich nur heiraten wollte, weil er glaubte, ich könnte von ihm schwanger sein.«


      Catherine stieß einen langen Atemzug aus. »Natürlich würde Stephen das Ehrenhafte tun. Aber seid Ihr eine solche Närrin, dass Ihr nicht seht, wie sehr er Euch liebt?«


      Isobel schüttelte heftig den Kopf, obwohl sie inzwischen glaubte, dass Stephen sie liebte.


      »Stephen ist so ein guter Mann, gütig und fürsorglich«, sagte Catherine, und ihre Stimme wurde sanfter. »Ihr könntet Euch keinen besseren Vater für Eure Kinder wünschen. Es gibt nicht viele Männer, die so gut mit den Kleinen umgehen können.«


      Isobels Herz schmerzte, denn alles, was Catherine sagte, entsprach der Wahrheit.


      »Ich kann sehen, dass Ihr ihn auch liebt«, sagte Catherine.


      »Natürlich liebe ich ihn! Er könnte mich nicht so tief unglücklich machen, wenn ich es nicht täte.« Isobel sah Catherine fest an, denn sie wollte, dass sie sie verstand. »Ich habe mir selbst versprochen, dass ich mich nie wieder von einem Mann so sehr verletzen lasse, wie mein Vater es getan hat.«


      »Dafür ist es zu spät.« Catherine schob zärtlich das Haar aus Isobels Stirn. »Kommt, erzählt mir, wovor Ihr Angst habt.«


      »Dass er mich enttäuscht, wenn ich ihn am meisten brauche«, stieß Isobel aus. Sie atmete zitternd ein und fügte flüsternd hinzu: »Dass er mich verlassen wird, so wie meine Eltern es getan haben.«


      »Ich sehe, dass ich es Euch erzählen muss«, sagte Catherine und schüttelte den Kopf, »obwohl ich Stephen schwören musste, es nicht zu tun.«


      Isobel beugte sich vor. »Was müsst Ihr mir erzählen?«


      »Wisst Ihr, dass Stephen für den König spioniert hat?«


      Spioniert? Stephen war ein Spion des Königs?


      »Der König ist ihm für seine Dienste ausgesprochen dankbar«, fuhr Catherine fort. »Er hat Stephen die Hume-Ländereien angeboten – und er wollte, dass Stephen sie annimmt.«


      Wie naiv sie doch war! Hume Castle war eine Grenzburg; natürlich wollte der König dort einen starken Mann, um sie zu halten.


      »Der König hatte beschlossen, Euch noch mit draufzulegen, wie Männer das eben tun, als wir ihm erzählten, dass Stephen Euch zu heiraten wünschte.«


      »Der König hat Stephen als meinen neuen Ehemann ausgewählt?«


      Catherine nickte. »Doch Stephen hat den König gebeten, Euch von Eurem Versprechen zu entbinden und die Hume-Ländereien an Euch zu übertragen.«


      »Warum? Warum sollte Stephen so etwas tun? Er sagte, er will mich heiraten.«


      »Weil er Euer Glück über sein eigenes stellt«, sagte Catherine und griff nach Isobels Arm. »Stephen will, dass Ihr Euch aus freien Stücken für ihn entscheidet – oder gar nicht.«


      Stephen hatte seinen eigenen Gewinn geopfert, sein eigenes Glück, damit sie vielleicht ihres bekäme.


      Er hatte das Herz Galahads, stark und treu. Immer wieder hatte er es bewiesen. Mit seiner Aufopferung für seine Familie, seiner Freundlichkeit gegenüber den Zwillingen, seiner Bereitschaft, sein Leben für diejenigen zu riskieren, die er liebte – sie eingeschlossen.


      Ehre würde ihm immer mehr bedeuten als Macht oder Einfluss. Seine Ergebenheit war tief. Sie wankte nicht.


      Er würde sie nicht enttäuschen.


      »Wie viel Zeit ist noch bis Sonnenaufgang?« Sorge ließ Isobel aus dem Bett springen. Mit ungeduldigen Händen zerrte sie an ihrem Kleid herum. Gott sei Dank hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, es auszuziehen!


      »Ich habe so lange gewartet, wie ich es wagte«, sagte Catherine und kniete sich hin, um Isobel in die Schuhe zu helfen. »Es ist noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. Robert wartet unten, um Euch in den Palast zu bringen.«


      »Robert wartet unten?«


      »Robert hat nie seinen Glauben an Euch verloren«, sagte Catherine. »Und jetzt gebt mir Euren anderen Fuß, damit wir Euch auf den Weg bringen können.«


      Als Isobel die Treppe hinunterrannte, rief sie über die Schulter zurück: »Mögen alle Engel Euren Lobpreis singen, Lady Catherine!«


      Robert fing sie mit beiden Armen auf. »Ich wusste, dass Ihr Euch am Ende für das Glück entscheiden würdet, aber musstet Ihr Euch so viel Zeit damit lassen?«


      Vor der Tür standen ihre Pferde gesattelt bereit. Robert warf sie einem auf den Rücken, dann ritten sie in hohem Tempo durch die leeren Gassen. Als sie am Burgtor ankamen, winkten die Wachen sie durch.


      An der Treppe zum alten Palast glitt Isobel von ihrem Pferd.


      »Stephen ist in seinem alten Zimmer«, sagte Robert, nahm ihre Hand und rannte mit ihr den Flur hinunter.


      Vor Stephens Tür kamen sie schlitternd zum Stehen.


      »Sagt Stephen, dass er sich keine Gedanken um die Männer machen soll«, sagte Robert, nach Luft schnappend. »William sorgt dafür, dass ein anderer das Kommando übernimmt.«


      Nach der überstürzten Eile hierherzugelangen stand Isobel vor der geschlossenen Tür und starrte sie nachdenklich an. Was sollte sie zu Stephen sagen? Würde er sie nach allem, was sie ihn hatte durchmachen lassen, immer noch wollen? Konnte er ihr verzeihen?


      »Lasst den armen Mann nicht noch länger warten!« Robert öffnete die Tür und stieß sie hinein.


      Die Tür krachte hinter ihr ins Schloss.


      Stephen saß an dem schmalen Tisch vor dem Fenster, das gleichzeitig eine Schießscharte war. Seine Kleidung ließ darauf schließen, dass er nicht zu Bett gegangen war. Eine einzelne Kerze brannte auf dem Tisch, ihr Halter stand in einer Pfütze aus geschmolzenem Wachs.


      Mit einem Anflug von Bedauern erkannte sie, dass es eine Stundenkerze war. Stephen musste sie benutzt haben, um die Stunden bis zu seinem Aufbruch zu zählen – und die Stunden, die ihr noch blieben, um zu ihm zu kommen. Nur ein kleiner Stummel war übrig.


      Er stand auf und stützte die Hände auf der Rückenlehne des Stuhls ab, als suche er Halt. Obschon er den Blick nicht von ihr abwandte, kam er nicht auf sie zu. Sein schönes Gesicht war von Falten der Anspannung und Müdigkeit durchzogen.


      »Warum bist du hier, Isobel?«


      Zu denken, dass sie diese Stimme, die sie so sehr liebte, vielleicht nie wieder gehört hätte. Ein Schluchzen steckte in ihrem Hals fest, als sie versuchte zu sprechen. Er wartete.


      Sie schluckte und versuchte es erneut. »Ich liebe dich schon so lange, aber ich hatte Angst, deiner Liebe zu mir zu trauen. Ich hatte Angst, du würdest mich betrügen und verlassen.«


      »Das würde ich niemals tun.« Immer noch blieb er stocksteif stehen.


      »Das weiß ich jetzt.«


      »Isobel, sag mir, warum du hier bist.«


      Sie machte einen einzigen Schritt vorwärts. »Ich bin gekommen, weil ich dich, Stephen Carleton, zu meinem Ehemann gewählt habe.« Sie machte einen weiteren Schritt. »Ich habe dich gewählt, weil du Freude und Liebe in mein Leben zurückgebracht hast, und ich möchte beides nicht wieder verlieren.«


      Mit jedem Schritt, den sie machte, wurde ihre Stimme fester.


      »Ich möchte jede Nacht neben dir schlafen und jeden Morgen, wenn ich aufwache, dein Gesicht neben mir sehen. Ich möchte deine Mutter kennenlernen.«


      Seine Augenwinkel zuckten.


      »Ich möchte die Nichten und Neffen kennenlernen, von denen du mit solcher Zärtlichkeit sprichst. Ich möchte mit dir nach Northumberland zurückkehren. Ich möchte, dass wir unsere Kinder dort großziehen.«


      Sie machte den letzten Schritt und stand nun direkt vor ihm. »Ich möchte keine Zeit mehr verlieren und auch nur einen weiteren Tag von dir getrennt sein.«


      »Ich liebe meine Mutter, doch ich glaube, wir sollten heiraten, bevor du sie triffst«, sagte Stephen, und sein Gesicht leuchtete mit dem Lachen, das sie so sehr liebte. »Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass sie dich vergrault.«


      Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen.


      »Ich habe versucht, die Hoffnung nicht zu verlieren«, sagte er in ihr Haar und hielt sie fest. »Aber es war so schwer.«


      Er hob sie hoch und wirbelte sie in den Armen herum. Sie freundlich anschauend, sagte er: »Ich werde Gott an jedem Tag meines Lebens danken, dass du dich für mich entschieden hast.«


      Dann küsste er sie. Ein sanfter, warmer Kuss, der die Welt um sie herum zum Drehen brachte. Sie presste sich an ihn und kostete die Freude und den Trost voll aus, seine Arme wieder um sich zu spüren.


      Stephen gehörte ihr. Für immer und ewig.


      Sie lehnte sich zurück und fummelte am Kragen seiner Tunika herum. »Es fällt mir schwer einzusehen, warum wir auf die Zeremonie warten sollten, da wir doch bereits …« Sie beendete den Satz nicht, weil sie sich vollkommen sicher war, dass er verstand, was sie vorschlug.


      »Ich gehe kein Risiko mehr mit dir ein«, sagte Stephen lachend. »Wir werden morgen vor Zeugen unsere Gelübde ablegen, aber ich werde mir dein Gelübde mir gegenüber jetzt sofort anhören – bevor wir irgendetwas anderes tun.«


      Stephen hatte in all den Jahren zahllosen Verlobungen beigewohnt, doch er hatte niemals auch nur ein bisschen aufgepasst. Trotzdem war er sich ziemlich sicher, dass ein Versprechen genügte, um es bindend zu machen.


      »Lady Isobel Hume, ich schwöre Euch ewige Treue und nehme Euch zu meiner Frau.«


      Isobel zog eine Augenbraue hoch – in Anerkennung, wie er glaubte, seiner bewunderungswürdigen Einfachheit.


      »Sir Stephen Carleton«, sagte sie im Gegenzug, »ich schwöre Euch ewige Treue und nehme Euch zu meinem Mann.«


      »Jetzt hab ich dich.« Mit immenser Zufriedenheit zog er sie in die Arme.


      Er fühlte sich von seiner Liebe zu ihr geradezu überschwemmt. Er lächelte bei dem Gedanken an dickköpfige kleine Mädchen mit wippenden dunklen Locken und ernsten grünen Augen. Und, Gott bewahre, hölzernen Schwertern in ihren pummeligen Händchen. Solche Mädchen würden Brüder brauchen, um sie zu beschützen.


      Isobel schürzte die Lippen und tippte sich mit dem Finger an die Wange. »Ist da nicht noch etwas, was wir tun müssen, um das Versprechen bindend zu machen? Etwas, was es … unwiderruflich macht?«


      Unwiderruflich.


      »Ich glaube«, sagte er, und seine Stimme wurde heiser, als er sich vorbeugte, um seine Lippen auf ihre zu legen, »es ist der Vollzug nach dem Versprechen, der alles besiegelt.«


      Sie küssten sich lange und zärtlich. Als sie ihren Mund für ihn öffnete und sich an ihn drängte, wurde sein Begehren zu einem pulsierenden, leidenschaftlichen Verlangen. Er hob sie hoch, um sie zum Bett zu tragen.


      »Komm, Frau, wir gehen ins Bett.« Er lächelte. Wie lange hatte er sich schon gewünscht, das sagen zu können.


      Stunden später erwachte er – erfüllt von Zufriedenheit. Nichts und niemand würde ihm Isobel jemals wieder nehmen. Mit ihr an seiner Seite war er bereit, seinen Platz in der Welt einzunehmen. Er würde seine Ländereien beanspruchen, seinem König dienen, Ehemann und Vater sein.


      Sein Leben war von einem goldenen Versprechen erfüllt.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Northumberland, England

      1422


      »Autsch!« Isobel lutschte an ihrem Finger und legte ihre Stickarbeit beiseite.


      Er sollte inzwischen längst hier sein, oder nicht? Sie marschierte im leeren Saal auf und ab und blickte bei jeder Drehung in Richtung Tür.


      Wo war er?


      Das Sonnenlicht fiel ihr aufs Gesicht, als sie an einem der tiefen Fenster vorbeikam, und erinnerte sie daran, wie sehr sie dieses Haus liebte. Sie und Stephen hatten es auf den Carleton-Ländereien errichten lassen. Es hielt nur schöne Erinnerungen für sie bereit.


      Nur dieser letzte Rest von Unmut aus ihrem alten Leben war übrig. Sowohl Stephen als auch Robert drängten sie dazu, ihn zu beseitigen.


      Als sie sich wieder umdrehte, stand er am Eingang.


      »Vater!« Ihr Herz verkrampfte sich. Wann war er ein alter Mann geworden? Sie deutete in Richtung des Tisches, der in der Nähe der Feuerstelle gedeckt war. »Ich habe süßen Wein und Kuchen für dich.«


      »Du erinnerst dich an meine Vorliebe für Süßes.« Er zog ein Taschentuch aus seiner Tunika und putzte sich die Nase.


      Nachdem sie ihm einen Becher Wein eingeschenkt hatte, nahm sie sich selbst ein Stück Kuchen von der Platte. Da waren so viele unausgesprochene Dinge zwischen ihnen, dass sie gar nicht wusste, womit sie anfangen sollte.


      »Ich bin deinem Ehemann dankbar dafür, dass er die Kinder hin und wieder zu Besuch zu mir bringt«, sagte er.


      Isobel blieb das Kuchenstück im Hals hängen.


      »Sir Stephen ist auf beiden Seite der Grenze sehr angesehen«, fuhr er fort. »Er scheint ein ehrenwerter Mann zu sein.«


      Das Wort »ehrenwert« hing zwischen ihnen wie eine Anklage.


      »Seine Augen leuchten, wenn er über dich spricht«, sagte ihr Vater mit brüchiger Stimme. »Ich muss wissen, ob du glücklich bist, Issie. Bitte sag mir, dass du es bist.«


      Ihr Glück lag ihm am Herzen. Sie nickte. Als sie sprechen konnte, fragte sie: »Warum hast du es getan?«


      Selbst nach all den Jahren wollte sie es wissen.


      Er fuhr sich mit der Hand durch das schlohweiße Haar. »Wir hatten alles verloren. Alles. Ich war für euch drei verantwortlich. Geoffrey war noch so klein, und deine Mutter … sie war nie so stark wie du. Du warst die Einzige, die die Familie retten konnte. Mir ist nichts anderes eingefallen.«


      Er atmete tief ein und schüttelte den Kopf. »Ich hatte geglaubt, Hume würde den Winter nicht überleben.«


      Isobel faltete die Hände auf dem Tisch und richtete ihren Blick auf ihre Finger. »Ich weiß, dass viele Männer ihre Töchter aus solchen Gründen verheiraten«, sagte sie und bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Es geschieht andauernd. Aber du hast mich nicht wie die anderen Mädchen erzogen. Du hast mich glauben lassen, ich wäre etwas Besonderes.«


      »Du warst etwas Besonderes von dem Tag an, da du geboren wurdest«, sagte er und legte seine großen, warmen Hände auf ihre. »Gott weiß, dass ich mehr als genug Fehler gemacht habe, aber wenn ich auch nur eine Sache in meinem Leben richtig gemacht habe, dann war es, dich als meine Tochter anzuerkennen.«


      Isobels Blick schoss hinauf zu seinem Gesicht. Konnte es sein, dass er die Wahrheit kannte?


      »Deine Mutter hat dich sechs Monate nach unserer Hochzeit zur Welt gebracht.« Er schenkte Isobel ein bittersüßes Lächeln und zuckte die Achseln. »Ich kann ganz gut rechnen, aber was sollte ich tun? Sie fortschicken?«


      Er hatte es nie in Betracht gezogen, da war sich Isobel sicher.


      »Sie schien mir in diesen ersten Jahren nicht unglücklich zu sein«, sagte er. »Doch als wir unser Land verloren, sah sie darin Gottes Strafe für ihre Sünden. Ich dachte, wenn ich es zurückbekäme, dann würde sie vielleicht …« Er seufzte und schüttelte den Kopf über lang vergangenen Kummer.


      »Sein Name ist Robert«, sagte Isobel leise. »Ich habe ihn in der Normandie kennengelernt.«


      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, aber er wusste, wen sie meinte.


      »Er hätte sie auch nicht glücklich gemacht«, sagte sie.


      Nachdem er ein Vierteljahrhundert herumgereist war und Liebeleien genossen hatte, hatte sich Robert endlich zur Ruhe gesetzt. Gott sei Dank hatte er Claudette gefunden.


      »Er ist mir ein guter Freund. Aber als ich ein Kind war, wäre er mir niemals ein so guter Vater gewesen wie du.«


      Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie wahr waren. Während der ersten dreizehn Jahre ihres Lebens war er der bestmögliche Vater gewesen, den man haben konnte.


      Er schaute sie so voller Hoffnung und voller Liebe an, dass sie spürte, wie die Fesseln des Zorns um ihr Herz nachgaben. Sie beugte sich hinab und drückte einen Kuss auf seine rauen Fingerknöchel. Als sie wieder aufschaute, rannen ihm Tränen über die Furchen seines wettergegerbten Gesichtes.


      Ein schrilles Lachen riss ihre Aufmerksamkeit von ihrem Vater auf den Bogeneingang zum Saal.


      »Sie sind ihrer Kinderfrau wieder entwischt«, rief Stephen ihr zu, als er durch den Eingang kam, ein Kind unter dem Arm und ein zweites an der Hand.


      »Ich habe den Kleinen draußen erwischt, wie er Erde gegessen hat«, sagte er und neigte den Kopf zu dem kichernden Jungen unter seinem Arm. »Seine große Schwester hat ihm gesagt, er solle es tun.«


      Ihre Tochter, Kate, schenkte Stephen ein schelmisches Grinsen, das seinem so ähnlich war, dass Isobel das Herz aufging, als sie es sah. Der Herr stehe ihr bei, das Kind war eine echte Herausforderung.


      Stephen begrüßte seinen Schwiegervater zurückhaltend. Kate rannte jedoch mit wehendem roten Haar zu ihrem Großvater. Eine Sekunde später schleifte sie ihn durch den Raum und deutete auf etwas draußen vor dem Fenster.


      »Du bist früh zurück, Liebling«, sagte Isobel, als Stephen sich neben ihr auf der Bank niederließ.


      »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Aber ich nehme an, es ist alles gut gegangen, da ich deinen Vater nicht mit deinem Dolch im Herzen vorfinde.«


      Sie lächelte ihn an. »Erzähl mir von deinem Tag.«


      Stephen strich seinem Sohn über den Kopf, als er ihr Bericht erstattete. »Es sind keine Kühe mehr gestohlen worden, und die Felder sehen nach dem Regen gestern gut aus.«


      »Wer hätte gedacht, dass aus meinem wilden jungen Mann einmal ein zufriedener Bauer würde?« Sie zwickte ihn in die Seite. »Ich nehme an, du wirst auch bald noch fett werden.«


      Er beugte sich zu ihr, bis sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spüren konnte. »Wir werden beide zufrieden sein, wenn ich dich erst ganz für mich habe.«


      Isobel drehte sich um, als Kates fröhliches Kreischen durch den Saal tönte. Während sie zuschaute, wie ihr Vater das kichernde Mädchen in die Luft warf, löste sich der letzte Rest an Groll, den sie in ihrem Herzen gehegt hatte, in Luft auf.


      Vergebung ließ sie sich leicht und glücklich fühlen. Lächelnd drehte sie sich zu Stephen um.


      Er schenkte ihr ein langsames, verschmitztes Augenzwinkern. »Sobald dein Vater weg ist, sperren wir die kleinen Wilden mit ihrer Kinderfrau ein, und dann …«


      Isobel warf den Kopf in den Nacken und lachte aus purer Lust am Leben.

    

  


  
    
      


      Anmerkung zur Geschichte


      Die Landkarte Europas könnte heute anders aussehen, wenn Heinrich V. nicht in der Blütezeit seines Lebens mit fünfunddreißig Jahren gestorben wäre. Als er 1422 starb, kontrollierte er die ganze Normandie und war auf dem besten Weg, Herrscher über ganz Frankreich zu werden. Um Frieden mit Heinrich zu schließen, willigte der französische König ein, ihm seine Tochter zur Frau zu geben, seinen Sohn zu enterben und Heinrich als seinen Erben einzusetzen.


      Unter diesen Bedingungen erlaubte Heinrich dem kranken König Karl, bis ans Ende seines Lebens nominell König von Frankreich zu bleiben. Das wäre ein politisch umsichtiges Verhalten gewesen, wenn Heinrich seinen Schwiegervater überlebt und zum König von Frankreich gekrönt worden wäre. Die langen Jahre auf dem Schlachtfeld forderten jedoch ihren Tribut. Während der langen Winterbelagerung von Meaux 1421/22 erkrankte Heinrich, wahrscheinlich an der Ruhr. Im Juli war er bereits so geschwächt, dass er auf einer Trage auf den Feldzug mitgenommen werden musste. Er lag im Sterben, als er zum Schloss von Vincennes vor Paris gebracht wurde, wo seine französische Prinzessin ihn erwartete. Er verstarb am 31. August 1422, zwei Monate vor seinem Schwiegervater.


      Heinrich hinterließ ein neun Monate altes Kind als Erben zweier Königreiche. Die Männer, die als Stellvertreter seines Sohnes regierten, waren zum größten Teil gute Männer, die bemüht waren, Heinrichs Vision zu erfüllen. Jedoch reichte keiner von ihnen an Heinrich heran.


      Falls Heinrich länger gelebt hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen, sich ganz Frankreich untertan zu machen. Andererseits hätte er aber auch der Sache ein Ende machen können, als Johanna von Orléans die Bühne betrat. Es scheint extrem unwahrscheinlich, dass er alles verloren hätte, wie sein Sohn es schließlich tat.


      Ich sollte erwähnen, dass es unter Historikern umstritten ist, ob es zu einem Massaker kam, als die Engländer Caen einnahmen. Ich bin davon ausgegangen, dass es eines gab, denn es diente dem Fortlauf meiner Geschichte. Falls es zu einem Massaker kam, war es jedenfalls gegen den ausdrücklichen Befehl des Königs. Heinrich V. untersagte seinen Soldaten die Vergewaltigungen und schweren Körperverletzungen, die für siegreiche Armeen der damaligen Zeit üblich waren.


      Heinrich V. wurde zum Ideal, dem spätere Könige nacheiferten. Noch viele Jahre nach seinem Tod gab es Männer, die sein Erbe wahren und seinen Willen ausführen wollten. Sie blieben weiterhin die Männer des Königs.
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